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| 1. 
Die Stufenleiter in der Schöpfung. 


Pfalm 104, 1 — 85. 


Empor, mein Bei, zu Höherem erforen, 
Als für den Staub! 
Du warf, wir fein, bit nie verloren, 
Nie Todesraub ! 


Empor, durchfleug mit Morgenrotbes Schwingen 
Die Emigkeit ; 
Hier, wo der Wurm, dort, wo die Himmel Ängen, 
Strahlt Göttlichkeit! 


Durchſchwebe kühn der Weſen große Leiter, — 
Aus dunkler Nacht 
Gteigt fie in alle Sphären auf und weiter, 
In Gottes Bracht. 


Sie fchimmert aus dem Weltbau dir entgegen. 
Der Halm der Flur, 
Und dort mo fich die Sternenheere regen, 
Sind Stufen nur. 
Auch du ſtehſt auf der Keiter aller Weſen 
Su Hoheit Shen, 
Und ſteigſt, zu fchönern Zielen auserlefen, 
Zu Gottes Thron. 





Die göttliche Haushaltung in der Natur hat meine Seele ſchon 
oft mit unbefchreiblichem Erflaunen und Entzüden erfüht, und 
noch oft werde ich zur Betrachtung derfelben zurückkehren. 
Denn wenn ich das ganze unermeßliche Weltgebaͤude als 
das Haus Gottes, meines himmlifchen Vaters, anfehe; wenn 
ich, der ich nicht fähig bin, das LUnendliche mit meinem Geiſt 
zu ermeflen, nur einen geringen Theil von der wundervollen 
Schöpfung zum Begenfland meiner Aufmerkfamkeit mache — 
wenn ich dann auch in diefem Eleinften Theile der von Gott 
gefchaffenen Dinge wiederum biefelbe Vollkommenheit und 
Unermeßlichkeit entdede, die im ungeheuern Raume des gan- 
zen Weltalls prangen: fo zittert meine Seele in einer ſtillen 
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Wonne, die feine Sprache nennt; fo fühle ich mich felbft 
wie aufgelöfet in meinem Gott; ich bin von bimmlifchen 
Dffenbarungen umgeben ; eine Thräne des Entzüdens füllt 
meine Augen ; ich möchte beten, und bin allzubewegt und 
kann es nicht, und meine Thräne wird Pſalm auf Gott. 

Wohl fehnt fich mancher ſchwache Sterbliche nach auffer- 
ordentlichen Dingen, und erwartet Zeichen vom Himmel. 
Kurzfichtiger, was beine Hand berührt, ift wunderbar, du 
fennft es nicht; dein Fuß wandert durch den Staub, aber 
er ſchwebt über Welten, die du micht ahneſt; du fiehft die 
erflaunlichen Erfcheinungen mit deinen Augen, umd fie blei— 
ben dir dunkel. 

Haft-du eine würdige Vorftelung von der Allmacht, von 
der Meiaheit und Größe deines Schöpfers? — Nun wohl, 
fo würdeft du wiſſen, daß in diefem Haufe der Gottheit, in 
dem unendlichen Palaſt des Weltalls , nichts zu klein, nichte 
zu gering if. Was find doch die Reichthuͤmer und Herrlich⸗ 
feiten eines Königs , deffen Wohngebäude du mit Verwunde— 
rung anitaunft, deſſen Marmorfäle, deilen Goldfehmud in 

den Zimmern, deileh Teppiche und Gemälde dich entzüden ! 
Es iſt nur Staub, aus todtem Staube gefammelt, von kunſt⸗ 
reichen Händen an einander geordnet. Lnendlich größer, ale 
ein fterblicher König, ift der Herr aller Welten, und unend⸗ 
lich prachteeicher ift das Weltgebäude, von dem dich die all- 
gegenwärtige Majeſtaͤt Gottes anftrahlt. 

Nichte ift in dieſem unermeglichen Palaſt zu Fein, zu gering; 
Alles hat feine hohe Bedeutung, Altes ſteht darın mit einander 
in ewiger Verknüpfung. Die Welt hängt fowohl an dem Faden 
einer Spinne, als an der Kraft, welche die Sonnen , die Frei- 

ſenden Sterne und die Kometen in ihren Bahnen feithäft. 

Du teittft einen gering fcheinenden Kiefel mit Füßen, der 
am Ufer des vorbeifliegenden Waſſers Tiegt. Einf war er der 
Theil eines Felſens am Gebirge. Ströme jpülten ihn big hier- 
her. Er verwittert an der Luft und wird Erde. Eine aufiwach- 

ſende Pflanze zieht Theile von ihm an, und Thiere nähren ſich 
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von dieſer Pflanze. Jener Stein lag alfo dort nicht vergebens; 
er hatte feine Beſtimmung. 

Es fand ein Fifcher am Ufer des Welimeeres den goldgel⸗ 
ben Bernſtein; die Eitelkeit machte ihn zum Schmuck; der 
Weiſe entdeckte in ihm eine verborgene Kraft, und durch eine 
Reihe weiterer Entdeckungen ergab es ſich, daß die Kraft dieſes 
Steines derjenigen verwandt iſt, welche den DIR und den rol- 
. Inden Donner erzeugt. 

Vom umwoͤlkten winterlichen Himmel ſinten Tauſende von 
Schneeflocken. Unter dem vergroͤßernden Glaſe erſcheint jede 
dieſer Schneefloden wie ein Stern, regelmäßig, mit hundert 
Heinern, glänzendern Sofern, und mit ſolcher Zartheit und 
Schönheit geordnet, daß Feine fterbliche Hand den vom Him⸗ 
mel gefallenen filbernen Stern nachbilden koͤnnte. Er fällt auf 
deine Hand; es zerfchmelzen von ihrer Wärme die wunderbaren 
Kriftalle des Eiſes. Statt des Sternes haft du einen leichten 
Thautropfen, deſſen Waſſer verdünftet; das in Dunst verwan⸗ 
delte Waſſer fleigt aufwärts und der gefallene Silberftern des 
Schnees kehrt in Iuftiger Geftalt zu feinen himmlifchen Quellen 
zuruͤck. Er hat feine Beſtimmung nun erfün; er gar ong zur 
Aufmerkfamfeit an die göttliche Wunderwelt gezogen, inzwi⸗ 
fchen Millionen anderer Flocken den Erdboden erwaͤrmend um- 
huͤllen, um die Saaten des Landmanns und die Pflanzen dei- 
nes Gartens gegen den Froſt zu befchiemen. | 

Als Gott einft das hohe Allmachtswort fprach: das Welt- 
all werde! und fein Weltall ward, und fich glänzend und 
herrlich in unvergänglicher Pracht bewegte, da war nichts von 
dem, was gervorden war, vergebens da; auch der Wurm 
im Grafe hatte feine Beftimmung für das Ganze, und das 
Samenfäubchen hatte einen göttlichen Beruf erhalten. Alles iſt 
in diefer unendlichen Schöpfung für ein einzelnes Wefen da, 
und das einzelne muß da fein für dag unermeßliche Al. Durch 
die ganze Einigkeit der Dinge herrfcht allgemeine innige Ver- 
wandtfchaft, und in der allgemeinen Harmonie fteht das Höchite 
mit dem Tiefften, das Entferntefte mit dem Nächften. Auch du, 
o mein Geift, bift ein Theil diefes glanzvollen, in unendlicher 
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Weisheit gegründeten Reiches; Alles ift für dich, und 
auch du bift für das AI! — 

Sch fehe in der langen und unermeßlichen Kette der ge» 
fchaffenen Dinge eine bezaubernde Mannigfaltigkeit und ein all⸗ 
mäliges Fortfchreiten vom Unvollkommenen zum DBeflern, vom 
Beſſern zum Vollkommnern, vom Vollkommnern zum Voll: 
kommenſten. Diefe Kette umfchlingt ale Wefen, und die ent: 
fernteiten Wefen hängen als Glieder an ihr. Sie ruht auf der 





wvᷣunten Oberfläche des Erdballs, geht durch die Tiefen des Mee⸗ 


res, finft bis in die Eingeweide unfers Weltkörpers; fie fleigt 
Binauf durch die Lüfte und Wolfen, dringt in die endlofen 
himmliſchen Räume, und verfchwindet unferm Blick in den un⸗ 
geheuern Fernen, wovon nur noch einzelne Glieder als matt 
fhimmernde Geſtirne hernieder funfeln. 

Dies ift die wahre Himmelsleiter der Schöpfung, 
wo fich von Stufe zu Stufe die Volllommenheiten vermehren, 
vom Staube, der unfern Fuß umfpielt, big zum Seraph, der 
dutch die verffärtere Ewigkeit wandelt. 

Und diefe Stufen — fo niedrig und arm ift der Menſch, 
daB ſxtuc Opruche ihre Zahl nicht ausdrüden kann! — Noch 
kennen wie nicht alle Arten von Pflanzen, die auf Erden wach⸗ 
fen, und doch Sennen wir fchon mehr denn zwanzigtaufend Ar- 
ten, alfo zwanzigtaufend Sproflen in der irdifchen Schöpfunge- 
leiter. Und unter diefen Pflanzen iſt vielleicht Keine, die nicht 
eine oder mehrere Arten von Thieren ernährt. Die Thiere, oft 
bis zue Unfichtbarkeit klein, wohnen auf oder in ihnen, und 
dienen andern wieder zur Nahrung. Es find eben fo viel Beine 
Welten, die wieder andere Kleine Welten in fich ſchlieſſen. 

Ein Reich dunkler Kräfte, deren Wirkungen wir mit Er- 
flaunen wahrnehmen, verbindet die Urſtoffe alles Irdiſchen. 
So entfiehen Wefen und Weſen. Sie verwittern, fie verwel⸗ 
ten, fie fierben, verfchwinden, und ihre Theile gehen als Ur⸗ 
ftoffe in neue Verbindungen, in neue Geftalten über. Könnte 
unfer Auge erleuchtet das dunkle Gebiet jener nach ewigen Ge- 
fegen wirkenden Kräfte anfchauen: es würde der Schleier von 
einee ganz neuen Welt aufgezogen werben; die ganze Natur, 
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dann gleichiam burchfichtig geworden, würde uns feing ihrer 
Geheimniſſe mehr verbergen. Hier würden wir fehen, wie in 
den finftern Klüften des Erdballs fich die Metalle erzeugen, 
dort, durch welchen Zauber die Roſe Ach mit der Tieblichiten 
Roͤthe fchminft. 

Himmlifche Beifter, Weſen höherer Art, erhaben uͤber uns, 
wie wir erhaben ſtehen über dem Wurm, der am Morgen ge⸗ 
boren wird, und Abende vor Alter flirbt, — bimmliiche Gei- 
ſter! vielleicht fehet ihr mit hellem Blick das Unergründliche, 
das für ung noch im Schatten liegt. O ihre Seligen, ihr feid 
der Schöpfung Zeugen, und Lichtftrablen umſchweben euch, 
wo wir unter finftern Räthfeln irren, die der Verfiand keines 
Sterblichen Idfen kann! Ihr fehet nur Gott, den ewigen 
Bater, heller, als wir; ihr wohnet.in der Klarheit feiner 
Wunder. 

Selfenfteine , Erden, die mannigfaltigen Metalle und Salze 
find unfern Augen nur rohe Stoffe, ohne Leben, ohne befon- 
dere Werkzeuge zu eigener Vermehrung und Vervollkommnung. 
Sind fie aber die unterften Glieder an der unendlichen Kette 
alles Erfchaffenen? Und doch, welche Pracht fchon in ihnen! 
Bezwingt nicht des Goldes und Silbers Gewalt ſelbſt die Her- 
zen der Menichen? Wie flrahlt der fee Diamant, und wie 
lieblich Teuchtet der Rubinen roͤthliches Licht ! 

Schon kennen wir viele Taufende von Steinarten, und noch 
Tennen wir fie nicht alle. Sie erfcheinen in allen Geſtalten, 
und fpiegeln mit allen Farben. Die regelmäßigen Bildungen 
der Kriftalle entzüden dag Auge; Fein irdifcher Künftler kann 
fo genau und zierlich fchneiden, ala die Natur dieſe Steine 
formte. 

Manche Steine find wie Kräuter aus zart zufammengeleg- 
ten Blättern gebildet; der Asbeſt ift aus langen, feinen Fäden 
zuſammengeballt, die man von einander Iöjen und zu Gewän- 
dern verfpinnen und weben kann; andere Steine wachen als 
feines glänzendes Haar, und manche edle Metalle treiben ziwi- ' 
fchen Feljenriffen gleich Bäumen mit Aeften und Laubwerk; 
andere erfcheinen wie niedrige Mooſe und Steinflechten. 
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Hier bildet das Steinreich den allmäligen Lebergang zur 
Pflanzenwelt, welche von einer endlofen Zahl der Gräfer und 
Halmen, der Kräuter, Stauden, Gefträuche und Bäume be» 
vörfert if. Welche unüberfehbare Stufenfolge immer größerer 
Vollendung ſteht zwifchen dee Trüffel, melche wie ein Erdklum⸗ 
ven, ohne Wurzel, ohne Zweig unter dem Boden anfchwillt, 
und der Roſe, welche eine Königin der Garten beißt! — oder 
zwifchen dem Schwamm und Pilz, der in einer Nacht auf- 
fchießt, und der erhabenen Eiche, die Jahrhunderte waͤchſt; 
oder dem Katelofchenbaum Afrika's, der Fahrtaufende wächft, 
und in deſſen Schatten fich ein ganzes Thal verbirgt ! 

Die Pflanzen edlerer Art nähern fich fchon in ihren Ver- 
richtungen den Thieren. Geboren aus dem milchreichen Samen, 
wie das Thier aus dem Ei, faugen fie aus der Erde ihre Nah- 
rung, und die Wurzel it ihr Mund. Wie das Blut in den 
Thieren, fleigen in ihnen Säfte verfchiedener Art auf und ab. 
Es herrſcht unter ihnen männliche und weibliche Gefchlechte- 
ordnung. Sie begatten fich, indem der umhergebende Blumen- 
ftaub die weiblichen Bluͤthen befruchtet. Sie dünften aus, wie 
die Thiere, und fterben entweder ohne Nahrung oder im Ueber⸗ 
maße der Hige oder der Kälte, wie die Thiere. 

So find die Pflanzen gleichfam an die Stelle des Erdbodens 
feftgeruurzelte Thiere; fo find die Thiere willkürlich umherwan- 
beinde Pflanzen. Viele Pflanzen haben einen Schlaf, den fie 
Abends mit Sonnenuntergang durch das Zufammenlegen ihrer 
zarten Blätter verkünden; andere erwachen und entfalten fich 
erſt des Nachts. Das fchüchterne Fuͤhlkraut verraͤth ſogar thie⸗ 
riſche Empfindungen: es legt, wird es verwundet, feine Blaͤt⸗ 
tee zufammen , und zieht feine Zweige. ein. 

Hier ift die verfchwimmende Grenze, wo PBflanzen- und 
Thierreich an einander hängen. Die edle Blutkoralle wächft 
baumfdrmig. im Grunde des Meeres, aber fie enthält einen 
nadten Wurm, der dies fleinigte, harte Gewebe aufführt und 
lebt und ſich naͤhrt. Ganze große Infeln des Meeres find aus 
Korallen, aus diejen Gebäuden fehtwacher Würmer, hervorge- 
gangen, und tragen jetzt Wälder und Dörfer. 
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Der Bolip im Waſſer gleicht einer fadenförmigen,, fchleimi- 
gen Pflanze, er bat Aeſte und Zweige. Zerſchneide ich ihn, 
wachfen neue Zweige und Aeſte hervor. Aber ein Würmchen 
ſchwimmt durchs Wafler : fogleich fchlingen fich ale Aefte und 
Zweige jener Pflanze um dag Peine Gefchöpf, führen es zum 
obern Theil des Stengels, wo fich eine Definung erweitert, 
um den Wurm zu verichlingen und Nahrung davon zu ziehen. 

Unmerklich, wie der Uebergang von der vollkommenſten 
Pflanze zum unvolllommenfien Thiere, welches ſchon Empfin- 
dung und willkuͤrliche Bewegung Bat, fchreitet die fleigende: 
Vollendung durch. die ganze Kette der Thierwelt, von den: ein⸗ 
fachen Korallen zu den. Mufchelihieren,, von den Mufcheln und: 
Sniekten. und Treiechenden Thieren, von dem- Gefchlecht der 
Schlangen zu dem Aal des Waflers und. zu den Wundern der- 
Meere, durch die Legionen der Fifche bis zum Seelöwen und 
dem geflügelten Fifch, der fich in die Luft erhebt. Der Vogel, 
den flatt der Schuppen Federn. fiatt der Flofien Flügel zieren, 
durchfchwebt die Regionen der Wolfen. Aber unter den vier 
füßigen Thieren nähert fich diefen gefiederten Gefchöpfen die 
Fledermaus, oder jenen der erhabene Strauß in den Wüften , 
der mehr läuft als fliegt, und deſſen Flügel nur den Dienft der 
Füße erleichtern. 

Die vierfüßigen Thiere Tommen in taufend mannigfaltigen' 
Abſtufungen allmälig der menfchlichen Geftalt näher, und der 
Affe zeigt fchon große Aehnlichkeit mit dem Menfchen. 

Der. Dienfch aber ſelbſt, das erhabenfte Glied: der irdifchen 
Weſenkette, geht mit aufgerichtetem Antlig durch die Welt; fein 
Auge fieht. zum Himmel;.er beherrfcht die Reiche der Steine, 
Pflanzen und. Thiere_ Er kürzt den Adler aus der Luft, er 
sieht. den Fiſch aus dem. tiefften. Meeresgrund. Ihn Teitet nicht 
mehr der. blinde, dunkle. Inſtinkt oder Naturtrieb, fondern eine 
Altes beleuchtende Vernunft. ift. fein Eigentbum. Er hat den 
freien Gedanken und die Gabe der Eprache. Mit-feinem Geiſte 
erhebt er fich weih über fein eigenes Selbſt; ihm firahlen die: 
erſten Funken göttlicher Offenbarung in.. die. Seele. — der: 
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Menfch allein meiß bienieden von einem Gott. Er erhebt 
fich bie zu ihm, und finkt vor feinem Throne nieder, und betet 
ibn im Staube der Erdeuwelt an. 

Bon himmliſchem Licht erleuchtet, eilt er den Weg zur 
Ewigkeit, und ſtreckt mit zitternder Freude die Hand nach ber 
Krone der Linvergänglichkeit, und ſchmuͤckt damit fein unſterb⸗ 
liches Haupt. Welch ein ungeheurer Zwifchenraum dehnt fich 
nicht zwischen dem tobt fliegenden Samenjlaub und der er- 
habenen Menſchenſeele aus, die Bott denft! Welche Mil—⸗ 
lionen Stufen und Stufen in unabfehbaren Reihen vom nie- 
deigften Gefchöpf, das wir kennen, bis zu der Höhe, wo der 
Menſch ſteht! 

Aber wie? iſt hier ſchon die letzte Höhe? Endet nun ſchon 
die Himmelgleiter der Schöpfung? Ragt der gebrechliche Dienfch 
ſchon unmittefbar an die Majeftät Gottes? Verlag, o meine 
Seele, mit deinem Blick die Erde, und fieh empor in jene Re- 
gionen, wo unzählbare Welten in unnennbaren Fernen ſchwe⸗ 
ben, und bie wir wegen ihrer ungeheuern Weite nur noch als 
glimmende Funken erkennen. — Wie wird dir bei diejem An⸗ 
blick? Du fieheft und ahneſt neue Stufen, neue Wefen, neue 
Kräfte deoben! Aber ein undurchdringlicher Schleier verhüft 
uns dies prachtvolle Schaufpiel. Durch die Kunſt der Fern⸗ 
röhren haben wir nun erfahren, daß jene Heinen Sterne Welt⸗ 
koͤrper find,- fo groß und oͤfters noch viel tauſendmahl größer, 
als der Erdball, auf dem wir wohnen. 

- Und wenn ich denn aus dem fchlieilen darf, was ich hie- 
nieden fehe, auf das, was mir dort dunkel iſt; wenn die 
Stufenfeiter zur göttlichen Vollkommenheit ing Unendliche 
fortgeht: fo find dort vieleicht Welten ,. ähnlich verwandt un⸗ 
ferer Side, wie die. Pflanze dem Thiere, wie dag Thier dem 
Menfchen; fo stehen dort Weltkörper, neben deren Groͤße und 
Pracht unfer Erdball nur ein fluͤchtiger Sonnenfiaub ift; fo 
fiehen dort Welten von hoͤhern Wefen bewohnt, die ſtuſenweiſe 
emporgehen über ung, wie wir über Pflanzen and Thiere! 

Und die ſchimmernde Kette der Schöpfung fleigt mit den- 
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felben höher, immer höher durch das Reich aller Möglichkeit, 
aller Vollendungen. Darf ich glauben, daB ich das vollkom⸗ 
menfte Weien der Allmacht fei? Ich bin es hienieden, aber 
bin ich es in andern Regionen? Wie lange ift noch die Reihe 
befferer vollkommener Geifter Über mir! 

Himmlifche Weſen, beilige Engel, Erzengel, oder mit 
weichen Namen die dürftige Menfchenzunge euch ſchmuͤckte, 
ihr erhebet euch durch das Ewige zum Urquell des Lichts und 
des Heiligften! Ach, werde ich eint zu enern erhabenen Stu- 
ten gelangen? Werde ich, entbunden von diefer Erde, empor: 
gehen zu der unteriten eurer Reihen? — höher bringen und hoͤ⸗— 
ber zu euerm und meinem Schöpfer? 

Und ihre, himmliſche Wefen , ihr, die ihr auf ber Ichten 
Sproſſe der Vollendung in namenlojer Seligkeit ſchwebet, der 
Gottheit nahe, in ihree Herrlichkeit wohnend, auch ihr ver: 
fehwindet endlich wie ein Nichts vor der Majeftät des Aller- 
hoͤch ſten ſelbſt! — Euer Dafein ſtammt nur von ihm, aber 
er ſelbſt it durch fich ſelbſt. Er if, der er war, und 
fein wird; ihr feid nur Schatten. Eure hoͤchſte Vollendung 
und Geligfeit find nur matte Strahlen des Glanzes; Gott 
aber iſt der Unendlich-Vollkommene, ein Ozean des Lichte, in 
welchen Fein Cherub zu ſchauen wagt. (1 Tim. 6, 16.) 

Herr! Herr! o mein Bott, o du Namenlofer und Uner- 
forfchlicher ! ich finke vernichtet in den Staub zurüd, wenn 
der Gedanke an Deine Dlajeftät mit Schauer und Entzüden 
durch meine Seele dringt. O mein Gott, o du Allmacht⸗ 
vofer ! wenn mein Geift in den Wundern Deiner Schöpfung 
mit feligen Empfindungen untergeht, wenn er auf den Flügeln 
feiner Einbildungstraft durch die uferlofe Ewigkeit hinſchwebt, 
wenn er von Stern zu. Stern, von Welt zu Welt immer heller 
die Verherrlichung Deiner Größe ſieht — da fühle ich mein 
Nichts. Ich bin ein unbedeutender Punkt unter den Mifio- 
nen und Milionen Wefen, die Dein grenzenlojes Weltge- 
bäude bewohnen. Ach, meine ganze Stärke ift vonnöthen, 
um mich zu überzeugen, daß auch Du in meiner Niedrigkeit 
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auf mich herabblickeſt! Da. geht mir einft das Licht heller auf 
über bie Linermeßlichfeit Deiner Gnade, dab Du auch meiner 
gedenkeſt! 

Womit denn, o mein Here und mein Gott, womit denn 
babe ich eg verdient, daß Du mir auf der Stufenleiter Deiner 
Schöpfung ſchon eine fo hohe Stelle anwieſeſt? Sch konnte 
ein Staubforn, rine Pflanze, ein Wurm fein, Dir aber riefeft 
meine Seele aus dem Nichte hervor! Deine Oftenbarungen 
firablten in ihrem Inneren. wieder ; ich darf Dich denken: und 
eine Unvergängfichkeit hoffen, wie Deine Liebe unvergänglich 
it und unerfchöpflich ! 

Ringen will ich, ohne Ermädung ringen, höher zu Elim- 
men an der göttlichen Schöpfungsleiter. Ringen will ich und 
nie.mübde werden, durch heiligern Wandel und durch Aus- 
bildung und Entwidelung meines Beiftes den erhabenern Weien - 
näher zu kommen, die über mis ftehen. O Almächtiger, gib 
mie Stärke! Ich bin.nichts , ich Habe nichts !. Durch Deine 
Gnade. allein bin ich, was ich bin, und habe ich, was ich 
habe. Ohne eigenes Verdienft muß ich nur Deine ewige Barm- 
herzigkeit anrufen und Deine ewige Liebe! 








2. 
Der geffirnte Himmel. 
Palm 8, A.5. 


Bm Erden wandeln Monde, 
Erden und Sounen, - 
Aller Eonnen Heere wandeln 
Um eine große Sonne, 
Bater unfer! der Du bi in den Himmeln! 
Auf allen diefen Welten, leuchtenden 
Und erleuchteten, 
Wohnen Geiler an Kräften ungleich 
Und an LZeibern. 
Aber alle denken Bott, und freuen (ch Dein: 
Gebeiliget. werde Dein Name! 


Wenn am Abend das jchöne Licht. des Tages verfchwindet, 
wenn finftere Schatten Stadt und Dorf, Felder und Gebirge 
unzieben ; wenn das Inute Geräusch des Lebens verflummt, und 
alle müden Sterblihen, und alle Iebendigen Gefchöpfe zum 
Schlaf niederfinfen ; wenn gleichfam ausgeftorben der weite 
Erdball wie ein Todter im dunfeln Grabe verſunken ruht: dann 
erhebt fich mit begeifternder Feierlichkeit die Nacht, und vom 
Himmel, herab ſtrahlen die ewigen Geftirne in unfere Finfternig 
hernieder; wir fehen feinen Erdball mehr mit feinen Schön- 
beiten und Wildniffen. — wir fehen nur fremde Welten, die 
aus der Linendlichkeit. des Weltalls freundlich. herablächeln. 

Jede Nacht erneuert mir das Vorbild von meinem Tode. 
Der Schlaf, des Todes Bruder, will mir die Augen fchließen ; 
meine Gebeine fehnen ſich zur Ruheſtaͤtte; die Welt hat feine 
Reize mehr; die. verfinfterte Erde hat ihr Licht. und ihren 
Schmud verloren, nur noch der Himmel ſtrahlt. Schließt 
‚dereinft der Tod mein brechenbes Auge, und verfinkt. dies Leben 
in Nacht auf ewig — babe ich Alles verloren — dann glänzt 
noch der. Himmel.,, dann exit fchließt.fich die Ewigkeit. ſtrahlend 
vor mir auf. 

Die Weisheit des Schöpfers: hat dies Alles nicht. vergebens. 
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alfo geordnet. Nicht vergebens mahnt er mich durch die Nächte, 
welche den Erdball verdunfeln, an die Zeit, da er auf 
immer unter mir verfchwinden wird. Nicht vergebens läßt 
Bott die firablenden Welten des Himmels aus unermeß- 
lichen Fernen almälig auf mich niederleuchten. Sie mah- 
nen mich an die Erfcheinungen der Ewigkeit, an mein Fort- 
dauern jenjeits des Todes. Jene entfernten Sterne find Welt⸗ 
koͤrper, ale unendlich größer, als der Erdball, weichen ich 
jegt bewohne. Sie ſchimmern noch mit ewigen Licht aus der 
Unendlichkeit nieder. Sie verkünden die Größe des Schöpfers, 
die Gnade des ewigen Vaters, fie find die Wohnungen im 
göttlichen Weltall. 

Die Hälfte meines Lebens ift Tag; die Hälfte meines Lebens 
kann ich mich irdiſchen Gefchäften weihen und diejer Welt 
"gehören. — Aber audy die Hälfte meines Lebens ift Nacht, 
und fremde Welten flammen im unendlichen Firmament über 
mir, die mir zu fagen fcheinen: „Betrachte uns! Du gehöril 
nicht der Erde allein an; du gehörft au) dem Himmel an. Du 
bit aus Leib und Geift zufammengefest; deine Zeit beitebt aus 
Tag und Nacht; du gehörft zur Hälfte diefer Welt, aber auch 
zur Hälfte der Ewigkeit an. Vergiß über der Erde nicht des 
Himmels!“ 

Wie gleichgültig aber geht der Sterbliche unter der Pracht 
des geſtirnten Himmels hin; wie ſelten erhebt ſich beim Anblick 
deſſelben ſein Gemuͤth zu der Majeſtaͤt des Schoͤpfers! Er ahnet 
nicht die Groͤße der Allmacht; er verſteht die Zeugen der Ewig⸗ 
keit nicht, die zu ihm ſprechn. Hoͤchſtens bewundert er mit 
kindlichem Wohlgefallen die glaͤnzenden Punkte am Firmament, 
und freut ſich der tauſend ewigen Feuer über ſeinem Haupte, 
ohne weiter zu geben in ſeinen Betrachtungen, gleich dem 
Thiere, welches unbefümmert und gedankenlos durch die Wun⸗ 
der der Schoͤpfung hingeht. 

Aber nicht alſo du, o wahrhafter Juͤnger Jeſu, © Ehriſt! — 
Nie erſcheine dir die Pracht und Herrlichkeit des Sternen⸗ 
himmels, ohne den Gedanken der Ewigkeit zu faſſen. — Nie 
wehebe dein Auge zu den flammenden Sonnen und Erden des 
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grenzenlofen Weltalls über dir, ohne der Majeſtaͤt Gottes und 
feiner Allmacht zu gedenken, die zu faſſen Fein menfchlicher 
Berfiand vermag. 

Dente dir, indem du hinaufſchaueſt, jener Sterne un end⸗ 
liche Mannigfaltigteit und Anzahl. Mit bloßen Augen 
fann man beim reinften Himmel des Nachts beinahe eilfhundert 
Sterne, das heißt eilfhundert Weltkörper zählen, die größer 
als unfer Erdball find. Wird aber der ſchwache Blick des Auges 
durch die Kunft der Fernroͤhre bewaffnet und fchärfer: fo er: 
kennet man in dem ungeheuern Raum des Himmels, welchen 
wir überfehen, achtzigtaufend Sterne, von denen einer immer 
tiefer hinaus im ewigen Raum des Weltalls fteht, als der andere. 
Durch die beiten Zernröhre aber entdeckt man eine noch bei 
weiten größere Summe von Geſtirnen. Sternkundige haben 
vermittelt ihrer weitfehendften Fernroͤhren nur an einem kleinen 
Fleck des Himmels fo viel Sterne gezählt, daß, wenn alle 
Theile des Firmaments mit eben fo viel Geſtirnen bevoͤlkert 
find, der ganze Himmel uͤber fünfundfiebenzig Millionen Sterne 
teägt. Könnte menfchliche Kunft das Auge noch mehr fchärfen, 
daß es in noch fernere Gegenden des unendlichen Weltals drin- 
gen würde — die Zahl der Himmelskoͤrper wäre nicht mehr 
durch menfchliche Worte auszudräden. 

Aber die Entfernung der Gefliene von unferm Erdball iſt 
nicht weniger aufferordentlich groß, als deren Menge. Die 
meiften diefer Sterne ſchweben in fo ungebeurer Weite von ung, 
daß fie auch durch die allerkoſtbarſten Fernzöhren nicht größer 
erfcheinen, als wir fie mit bloßen Augen ſehen. Es gibt Feine 
Zahl, ihre Entfernung von uns auszudrüden. — Einer der 
aleenächften Sterne für uns, und zwar derjenigen Sterne, 
die mit- eigenem Lichte glänzen, ift das prachtvolle Tages 
geitien, die Sonne. Sie vergrößert fich nach durch das Fern- 
rohr betrachtet, und: doch beträgt ihre Entlegenheit von uns 
einundzwanzig Mikionen Meilen! Welche mächtige Ferne! 

Wie Heim erfcheint in diefer Ferne der prachtvoll ſtrahlende 
Weltkoͤrper, den wir Sonne nennen, er, der doch eine Million 
vierhundert und achtundvierzigtaufend Dial größer iſt, als unfer 
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Erdbal! — Das Licht der Sonne, welches faum mehr als 
acht Minuten Zeit braucht, um den unermeßlichen Raum von 
fich bis zur Beleuchtung des Erdballs zu durchfliegen, würde 
eben fo viele Jahre nöthig haben, um den noch unermeßlichern 
Raum von fich big zu dem nächften der mit eigenem Lichte ſtrah⸗ 
enden Sterne zu durchfliegen. 

Welche Größe des Weltalls! welche Unendlichkeit! Und 
doch fehen wir gewiß nur den geringften Theil diefer im grenzen⸗ 
ofen Himmelsraum mwandelnden Sonnen und Erden. Noch 
firablen und wandeln Milionen und Millionen derfelben in weit 
entlegenern Gegenden. Denn von Sahrhunderten zu Sahrhun- 
derten haben die Sternfundigen: hin und wieder einen neuen, 
fremden Stern erblicdt, der viele Fahre lang neben andern 
Geſtirnen leuchtete, dann wieder ſchwaͤcher glänzte, und „fich in 
bie Ewigkeit des Weltalls verlierend, verfchtwand. Wohin ging 
ee? Wem leuchtet er jent? — ben fo erfcheinen von Zeit zu 
Zeit jene unter dem Namen der Kometen bekannten Geſtirne. 
Sie treten aus unbekannten Fernen almälig immer heller her- 
por, ftrahlen mit fonderbarem Glanz, wenden fich wieder von 
ung ab, werden, je weiter fie in den grenzenlofen, weiten 
Weltraum zurüdfehren,. Eleiner, Teuchten immer bläffer, bis 
fie dem Auge ganz entfliehen. Wer fagt uns, wo im ufer- 
Infen Weltall ihre Heimath fei ?. 

Jene Taufende von Sternen, welche wir am unbewölften 
Nachthimmel mit bloßen Augen erkennen mögen , gleichen darin 
unferer Sonne, daß fie, wie diefe, mit eigenthuͤmlichem Lichte 
ſtrahlen. Es find alfo wahrhafte, aber unendlich weit von ung 
prangende Sonnen, gefchaffen, um: andere, dunklere Welt- 
koͤrper oder Sterne zu erleuchten, die kein eigenes. Licht haben, 
wie unfere Erde, oder wie.der- Diond,.oder wie andere Sterne, 
die wir unter dem Namen Planeten kennen. 

Zehn folcher Hauptplaneten, welche Licht von unferer Sonne 
erborgen (ohne Sonne. verfänten- fie und wir in ewige Nacht 
und Erftarrung), ſchweben um die Sonne. Sie alle find 
Erden, wie unfer Erdballz: ihrer viele ſind kleiner, andere 
größer, als der. Stern iſt, welchen: wir. noch heute betvohnen. 
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Und die allernächkte von diefen Erden ift doch noch acht Mil⸗ 
lionen Meilen weit von der Sonne entfernt; aber derjenige 
Erdball, der am allerentfernteften von der Sonne ſchwebt, iſt 
beinahe vierhundert Milfionen Meilen weit von ihr. Die Ein» 
bildungskraft fchaudert, wenn fie an diefe unermeßlichen Räume - 
gedenkt, in denen fo viele große Welten fich frei fchwebend um 
die Sonne, wie um ihren erwärmenden und beleuchtenden 
Mittelpuntt, fchwingen. Die Seele verliert fich in dem Uner- 
meßlichen, und zittert vor der unbegreiflich hohen Majeitat des 
Schoͤpfers. 

Und wie unſere Sonne, um welche unſer Erdball ſchwebt, 
zehn andern großen Weltkoͤrpern nebſt andern. Monden Licht 
und Tag gibt: follten jene taufend Millionen Sonnen, welche 
uns nur ale Feine Sterne erfcheinen, ihr Licht vergebens aus⸗ 
gießen? Sollten fie nicht auch jede ihre dunkeln Weltkörper um 
fich Her zu beleuchten haben ?. Wie unendlich weit alfo muß eine 
Sonne, ein Stern mit feinen Nebenweltförpern vom andern 
Stern entfernt fein, wo wir fie am Himmel alle gedrängt beis 
fammen zu fehen wähnen! Alſo fcheinen oft in einem Walde 
die fern non einander flehenden Bäume, aus gewiller Ferne 
betrachtet, doch beifammen befindlich zu fein. 

O Gott, majeftätifcher,, durch unendliche Schöpfung ver- 
herrlichter Gott, welch eine Pracht, welch ein Ozean des Lichts 
und des Lebens, welche Unermeglichkeit, welche Ewigkeit. — — 
"Wenn ich den Himmel anfehe, Deiner Finger Werk, den Mond 
und die Sterne, die Du bereitet halt: o, was iſt der Menſch, 
das Du feiner gedenkeſt? und des Nenſchen Kind, daß Du Dich 
ſeiner annimmſt? Pſ. 8, 4. 5.) 

Aber mein Ertaunen über die Größe des endlofen Raums, 
welchen ich Sternenhimmel nenne, fteigt mit jeder neuen DBe- 
trachtung. Sch fehe einen, helfen, weißglängenden Streifen, 
wie eine entfernte hellglaͤnzende Wolfe, mitten durch den hei- 
tern Nachthimmel gezogen. Diefer weiße, ewigbleibende Schim- 
mer wird von uns die Milchftraße genannt. Umſonſt will das 
Auge, mit den koͤſtlichſten Fernröhren bewaffnet, diefe erhellte 
Himmelsgegend durchforfchen. Es findet nichts als ein unge- 
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heures Meer unveränderlichen Glanzes. Es find die verwor: 
renen Strahlen von Millionen und abermal Mifionen entfern» 
ten Sonnen, es ift das Licht von fo weit im unermeßlichen 
Abgrund der Himmel befindlichen Geflienen, daß wir dieſe 
felbft nicht mehr ſehen können. Nur der letzte matte Schimmer 
ihrer Strahlen rührt noch fehwach unſern Blick. Wohnten 
wir auf einem andern, jener Milchſtraße näher fchwebenden 
WWeltkörper, dann würden wir, flatt des weißglänzenden 
breiten Streifens am Himmel, einen Ozean von Glanz; und 
Licht aus Milliarden Sonnen; Stern fo dicht an Stern ges 
drängt fehen, daß Alles nur ein einziges Feuer zu fein ichiene. 
Die verwegenſte Einbildungskraft ſchaudert in diefer Gren- 
senlofigkeit der Schöpfungen furchtfam zurüd. Und koͤnnteſt 
du mit Flügeln, fehneller als der Blitz, fchneller als dag Licht, 
fchneller als der. Gedanke, von Stern zu Stern dich fchwingen; 
bätteft du die Erde und’ ihre Sonne weit hinter dir zurücdge- 
laſſen — und flögeft du von einem Jahrtauſend durch dag an- 
dere Fahrtaufend — du fuchteft vergebens das Aufhoͤren des 
Weltalls. Immer neue Geftiine, neue Schöpfungen würden 
dir aus endlojen Entfernungen entgegenftrahlen. Und hätteft 
du fie erreicht, fo würden fich wieder neue glanzvolle Welten 
aus neuen Fernen dir ofrenbaren. Du fieheft kein Ende, Fein 
Ufer. Du verlierft dich fchwindelnd in der Ewigkeit des Seins. 
Du erreichſt nicht den Saum der Allmacht und ihrer Wir— 
tungen. | 
So viel es menfchliche Erfindung und Kunft bisher ver- 
mochte, ift die Natur und Geſtalt und aͤuſſere Oberfläche der 
uns am nächiten ftehenden Weltförper unterfucht. Der Mond 
fteht ung jo nahe, daß die Sternfeher durch Hilfe ihrer Werk: 
zeuge ſchon einen Punkt daran erkennen, was auf Erden eine 
der größten Städte fein würde. Man bat in ihm zahlreiche Ge— 
birge, zahlreiche Thaͤler entdeckt. Aber jene Gebirge des Mon— 
‚ des fcheinen ganz anderer Urt, wie die Berge auf Erden zu 
fein. Diele durchziehen in langen Ketten den ganzen Weltför- 
per; andere gleichen einem Ringe, beflen Inneres dunfel iſt. — 
Eben fo wunderbar ift die Sonne. Bei genauen Beobachtun- 
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TUT U) 
gen ift es wahrfcheinlich geworden, daß auch die Sonne, gleich 
unſerer Erde, ein dunkeler, bewohnbarer XBeltkörper fei, aber 
umgeben von einem blendenden, ſtrahlenden Licht, welches 
über und um den Sonnenkörper wallt, wie die dunkeln Wol⸗ 
ten um den Erdball. Jene Licht» und Glanzfüle der Sonne 
wallet oft näher zufammen; oft fcheinen fich die hellſtrahlen⸗ 
den Gewoͤlke zu trennen, und man fieht durch fie, wie durch 
einen zerrifienen. Steahlenfchleier, auf die dunkele Oberfläche 
des Sonnenkörpers hinab. — Wenn jener prachtvolle Welt- 
ball der Sonne von vernünftigen Wefen bewohnt ift: fo wan⸗ 
dein fie im ewigen Licht. Ein Ozean von Glanz erfüllt ihren 
Himmel, ſtatt dag wir auf Erden über unferm Haupte die ſchwe⸗ 
benden Wolfen erbliden. 

Und wie, follten jene Erden, jene Millionen Welten, todt 
und unbevoͤlkert geblieben fein? — Die Allmacht Gottes hätte 
fie in das Dafein gerufen ohne Abficht und Zweck? — Nur 
unfer Erdball, einer der kleinſten aller Weltkoͤrper, ein bloßes 
Staubloen im unendlichen Weltgebäude, gendffe allein den 
Vorzug, von vernünftigen Welen bewohnt zu fein, die Gott 
verehren und feine Herrlichkeit anbeten koͤnnen? — Wer möchte 
dies glauben? — Wer Tann es glauben, daß des Schöpfers 
unendliche Macht und Güte, die auf unierer Erde auch den 
Heinften Grashalm mit Gewürnen und Thieren aller Art be- 
völferte,, die größten Welten todt und öde ließ? — — Nein, 
nein, das Weltgebäude ift nicht ausgefiorben! Geiſter, die 
Bott verehren koͤnnen, bewohnen auch die übrigen Welten und 
Keiche, und verherrlichen feinen Namen. Der Erdball, auf 
welchem wir leben, und deflen Dasein gar nicht einmal vermißt 
werden würde unter fo vielen Mifionen Welten, wenn er in 
Nichts verſchwaͤnde, diejer Erdball, fage ich, der gleichſam 
nur ein Sonnenftäubchen im unermeßlichen Al des göttlichen 
Reiches ift, diefer Erdball if nicht allein ein Wohnplag ver- 
nunftbegabter Geſchoͤpfe! — Andere Weſen, wohl volfom- 
mener und edler noch, ale wir, leben in andern Welten. Auch 
fie gehören zu der Familie des himmliſchen Vaters; auch ſie 
find Bürger des Reiches Gottes, und vollziehen vielleicht ſei⸗ 
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nen heiligen Willen vollfommener als wir. O, welche erhe- 
bende Ausficht in das Reich der Unendlichkeit! Welche endlofe 
Stufenreihe geifiger Vollkommenheit! Wie dehnt fich die Lauf⸗ 
bahn vor meinen Bliden! Wie unendlich hoch über mir fleht 
das Ziel des Strebene! Werdet vollfommen, ruft ung das 
Weltall zu, werdet vollkommen, wie Gott vollkommen ift. 

Andetend finfe ich, ewiges, hoͤchſtes Wefen, ich armer 
Staub, vor Dir im Staube hin! Du, deilen Namen, deſſen 
Größe Millionen Weſen, auf Millionen Welten, mit Andacht 
feiern; Du, der allbefeligend im unendlichen Ganzen wohnt, 
und Freude und Entzücen über alle Sterne hinſtreut; Du, in 
deſſen Lichte unermeßliche Welten, wie geringe Sonnenftäubchen, 
fpielen,, und deſſen Schdpfungen Feine Schranken kennen; Herr, 
Herr, vor deſſen Majeftät alle Geifter ehrfurchtvoll beben, und 
der Seraph fihaudernd das Antlig verhüft — du Höchftes, 
du Ewiges, du Alles! Du biſt mein Vater! — 

Ach, Faß mich Dich Vater nennen! In dem Worte Tiegt 
mir nun ein nie empfundener Himmel, eine Geligfeit, eine 
Beruhigung, werth, von Engeln genofien zu fein. — Vater, 
Vater, der Du bift in den Himmeln, Dein Name wird in tau- 
fend und taufend Welten gebeiligt, Dein Reich iſt auch zu un- 
ferm Erdenftern gekommen, und umfaßt begluͤckend die weite 
Ewigkeit. 

Ja, wenn die Nacht mit begeiſternder Herrlichkeit empor⸗ 
ſteigt, und fie den Schleier von Sonnenftrahlen hinwegzieht 
am Firmament; wenn wunderbar aus ewigen Sernen, aus den 
Tiefen des Weltalls, taufend neue Sonnen, neue Erden fchim- 
mern: dann hebe firh mein entzuͤckter Blick nie wieder zur. fil- 
len Pracht der Geſtirne, ohne Deiner Hoheit , Größe und 
Macht zu gedenken. | 

Ssene. Geſtirne predigen Deine Majeſtaͤt herrlicher, als es 
ber Geiſt eines GSterblichen vermag. Jene Gefliene, die aus 
dem ewigen AU mich anftrahlen, find heilige Offenbarungen 
von oben ber, find Propheten. der Ewigkeit, die mid): anrufen. 
Sie find Weiffagungen von dem unbekannten Jenſeits, welches 
mich erwartet. — O mein Gott, mein Gott, vielleicht habe 
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ich nun ſchon mir unbewußt, den Blick in das Geheimniß der 
Ewigkeit geworfen. — Vielleicht ſah ich ſchon Strahlen einer 
Welt, die einſt meine Welt, in der verklaͤrt und veredelt die 
Geiſter meiner Geliebten mit uͤberirdiſchem Entzuͤcken wallen; — 
ach, ſie ſehuen ſich nicht mehr zu dieſer Erde zuruͤck! Vielleicht 
erkennen ſie dieſelbe kaum noch als einen kleinen Punkt unter 
den Sternen, wiſſen nicht, daß dieſer Punkt einen kurzen Traum 
lang ihr Wohnort geweſen — willen nicht, daß noch auf die 
fem Punkt ein liebendes Herz wohnt, welches fie vergebens 
ruft. — 

O zuruͤck, mein Geift, von diefen kuͤhnen Vermuthun- 
gen! — Dein Blick ſchwang fich von Stern- zu Stern in de 
Unendliche; dich umſchauerten füße Ahnungen der Ewigkeit — 
gehe, .verbirg dich in die Einſamkeit, ſinke Iniend vor dem 
Thron der Gottheit bin und bete ihnan! ° 


— C — —— 








3. 
Der Morgen. 


Hiob 38, 7. 


Daß ſie ihm danken müſſe, 

Verhüllt Gott ſeine Welt 
In güt'ge Finſterniſſe, 

Wie in ein ſich'res Zelt. 
Zu neuer Kraft geneſen 

Drängt dann, im frohen Chor, 
Beriüngt fih iedes Weſen 

Ans Morgenlicht hervor. 
Wie herrlich ift die Erde: 

An jedem Morgen fpricht 
Der Herr ein neues „Werde!“ 
Und es wird wieder Licht. . 





Wie in den verfchiedenen Zeiten des Jahres, hat der Schd: 
pfer auch feldft jeder befondern Tageszeit eigene Reize und 
. Schönheiten gegeben. Sch bemerfe dies täglich, fogar mitten 
unter meinen Befchäftigungen, im Getümmel meiner Arbeiten. 
Wie ganz andere Empfindungen durchſtroͤmen mich am 
Morgen, wenn ich vom wohlthätigen Schlummer erquickt 
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hervortrete, die Meinigen wieder begrüße, und das rege Leben 

wahrnehme, mit dem Alles feine Tagesgefchäfte beginnt; — 
wie verfchieden von jenen heiten Gefühlen find diejenigen, 
welche mich des Abends durchdringen, wenn ſich Alles nach 
Stile und Ruhe zurädjehnt, wenn meine Glieder ermattet 
find, und Himmel und Erde in Dämmerung und Finſterniß 
zurüdfinten! Oder wie anders erfcheint mir die Welt, wenn 
fie im hellen Glanz des Mittags fchimmert, und alles Leben 
gleichfam die Höchfte Stufe der Thätigkeit erreicht hat; wie ganz 
anders, wenn ich in der dunkeln Mitternachteftunde wach bin, 
- und dag Schweigen des Todes und die Finfterniß des Grabes 
mich zu umringen ſcheint. 

Ja, die Verſchiedenheit der Tageszeiten wirkt ſo maͤchtig 

auf jeden Sterblichen, daß er ein ganz anderer Menſch am Mor⸗ 
gen, ein ganz anderer am Abend zu ſein ſcheint. Am Morgen, 
voller Kraft, ſieht er Alles heiterer und heller, beurtheilt Alles 
billiger, iſt freundlicher, hoffnungsvoller; am Abend iſt er un⸗ 
willkuͤhrlich ernſthafter, ſchuͤchterner; er urtheilt ſtrenger, iſt 
leichter gereizt und empfindlich, ſei es für Freude oder Kummer; 
fieht Vieles bänger und zaghafter und unter ungünftigerm Lichte 
an. Am Abend verwundert er fih oft über die Kuͤhnheit feiner 
am. Morgen genmchten Entwürfe, und am Morgen verfpottet 
er ſelbſt die Muthloſigkeit, die er des Abends empfand. 

Sp hat der Schöpfer in Alles, ſelbſt in das Gewöhnlichfte 
unfers Lebens, eine wunderbare Mannigfaltigkeit gelegt, die 
ung nie ermüden läßt. Ein fortdauernder Wechfel der Gegen» _ 
fände und Gefühle reizt ung zu anhaltender Thätigkeit, weil 
ohne Thätigkeit Feine Verbeſſerung unfers Zuſtandes möglich ift. 

Und follte ich gegen dieſe Veranftaltungen meines Gottes 
gleichgültig fein? gegen DVeranftaltungen, die er zu meiner 
Gtädfeligkeit auf Erden, zu meiner allmähligen Veredlung 
getroffen hat? 

Kein, ich bin ein Ehrift! Nichte ift mir gleichgültig, wo⸗ 
rin fich mie Gottes Weisheit und Güte offenbart. Ich bin ein 
Kind Gottes, des Allmaͤchtigen: wie ſollte ich ohne dag tieffte 

. Vergnügen die Werke meines ewigen Vaters erbliden? 
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Umgebet mich, o ihr Erinnerungen aller glüdlichen Mor: 
gen, die ich auf Erben lebte! Erwachet wieder in mir, ihr 
heiligen Empfindungen , die ihr mich befeligt habt, wenn ich 
über die blühende Natur eine ftrablende Sonne durch bie 
Wolken des Morgenroths auffleigen ſah, und durch die ganze 
Schöpfung der Lobgefang auf bie ewige Güte ertönte! Werdet 
wieder rege, o ihr füßen Thränen meines Entzüdens, welche 
mein Auge zuweilen umdunkelten, wenn mich Gottes Majeſtaͤt 
und Herrlichkeit aus feinen wundervollen Werken in einer 
goldenen Frühftunde umfchwebten! Den will ich preifen, ihn 
bewundern, der des Weltalls Schöpfer und auch mein Schd« 
pfer, der des Weltalls Vater und auch mein Vater iſt. 

Fürkten der Erde, verfchwendet eure Schäße, um euch in 
prachtvollen Feflichkeiten ergögen zu können, die ihre felbft er⸗ 
funden habt; wie nackt und armfelig erfcheint eure Bracht neben 
dem Glanze eines Sonnenaufgangs über die ermachende Welt, 
neben dem Strahl der Morgenröthe, welcher den ewigen Him⸗ 
mel durchdeingt! 

Die Natur feiert an jedem Sommermorgen ein Feſt ihrer 
eigenen Schönheit, und felbft den rauhen Wilden erfchüttert die 
Gewalt diefer göttlichen Exrfcheinungen. Welche Gefühle nun 
muͤſſen des erfeuchteten Ehriften Herz da beivegen ! 

Die Nacht Hat ihr erauichendes Werk vollbracht: fie hat bem 
Nuͤden neue Kraft, fie bat dem Kranken balfamifchen Schlum- 
mer, dem Ungluͤcklichen Traͤume des Troſtes gegeben. Nahe iſt 
die Stunde des Erwachens Aller. Schon umfchwimmt eine 
blaffe Dämmerung die Hügel und Wälder; Hütten und Gebü- 
ſche teeten fchon verworren und Elarer aus den geheimen Finfter- 
niffen, und filberweiße Nebel lagern auf den Wiefen und über 
den Zlüffen enger zufammengedrängt. Zu den Wollen des Him⸗ 





mels fleigt fingend die Lerche, um den werdenden Tag zu be 


grüßen; aus der Ferne herüber tönt des Hahnes Krähen, und 
verkündet den anbrechenden Morgen. Kalt und düfler ſchweben, 
wie riefenhafte Schatten, am Rande des Gefichtafreifes die ho⸗ 
hen Gebirge. 

Immer heller glänzen die Farben der nahen Gegenflände. 


_ 
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⏑ 
Der Morgenſtern funkelt blaß uͤber Gewoͤlke nieder, deren 
Saum ſich in der Tiefe entzuͤndet und mit dunkeler Gluth uͤber 
die Fluren leuchtet. Ein goldenes Feuer ſtroͤmt durch den gan⸗ 
zen Himmel herauf; es wird gewaltiger von Augenblick zu Au⸗ 
genblick. Die Gipfel der Berge lodern wie Flammen auf Opfer⸗ 
altaͤren, Verklaͤrung umfließt die Haine und Hoͤhen, und ſelbſt 
die Wolken des Abends leuchten herrlich zuruͤck. Die Voͤgel in 
den Gebuͤſchen erwachen und entflattern ihren Neſtern; die Heer: 


: den werben rege; der thätige Landmann teitt vor die Hütte in 


die Wohlgerüche der blumenreichen Flur hinaus. Aber tiefe 
Stille waltet noch immer in der Welt, und wie in großer Er: 
wartung liegt Alles lauſchend da. 

Und ein Eühler Hauch von Morgen her durchſchauert alle 
Weſen, durchbebt die blühenden Zweige des Baums, und die 
Blumen des Feldes zittern darin. Die Gebirge erglänzen. Wie 
fchimmernde Rauchfäulen waͤlzen fich plögfich die Nebel von 
Wiefen und Strömen gen Himmel empor. Es raufcht freudiger 
die Welle des Baches; die Lüfte ertönen vom Gefange mannig- 
faltiger Vögel; frohes Leben raufcht in Dörfern und Städten 
— die ganze Erde jauchzt, der ganze Simmel flammt — — 
die Sonne iſt aufgegangen. 

O welch ein Gewuͤhl von reizenden Farben und Toͤnen! 
Welch ein begeiſterndes Schauſpiel, die Weltſchoͤpfung aus dem 


Leeren und Wuͤſten der Nacht! — Gottes Tempel iſt aufge⸗ 


ſchloſſen. Die Sonne hat den heiligen Vorhang hinweggezogen 
von der Herrlichkeit der Schoͤpfung. Der Erdball iſt ein einziger 
Altar. Alles, was Odem hat, preiſet durch freudiges Gefuͤhl 
der verborgenen Vater, den fo viel Glanz umhuͤllt. Der Mor- 
genftern verfchwindet, um andern Welten die Macht de. 
Schöpfers zu preifen. | 
Fürften der Erde, verichtwendet eure Schäße, um euch in 
Seftlichkeiten zu ergögen, welche ihr felbft erfunden habet. Aber 
was ift der Glanz eures Goldes neben dem Licht eines flam- 
menden Himmels; was die Wracht eurer Edelfteine neben den 
Millionen Thautropfen, die auf den Halmen der Wiefen fchim- 
nern; was euer Burpur und Seide, in welche der gebrechliche 
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Leichnam gewickelt wird, neben dem Farbenzauber der Blumen, 
die zu unſern Füßen zittern und aus ihren zarten Kelchen Wohl- 
gerüche opfernd in die Lüfte fireuen? Ich fage euch, daß auch 
Salomo in aller feiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen ift, - 
als derſelben eins. (Matth. 6, 29.) 

Dem Ehriften, dem Freunde Gottes, ift jeder neue Morgen 
ein neues, files Feſt im Innern feines Bemüthes. Und fireut‘ 
die Morgenftunde des Winters, ftatt der Blüthen, auch nur 
fpielende Flocken Schnees um bie Fenfter eurer Hütten — bier- 
ift nicht minder Pracht, nicht minder Schöpfersgäte! Auch im 
Winter ducchdringt ung die gleiche Erquickung, die gleiche freu- 
dige Stimmung. Während der Sommermorgen unfere ganze 
Seele in der unendlichen Anmuth der Natur gleichfam auflöfet, 
führt der Wintermorgen ung tiefer in unfer Selbft zuruͤck, macht 
ung mehr zu unferm Eigenthum, umd zum Eigenthum unferer 
Lieben. 

Ja, Allmachtvoller, Guͤtevoller! in allen Sahreszeiten bift 
Du, Gott, unfer Gott, unerfchöpflich an neuen Gaben Deiner 
Huld und Macht! Du lieſſeſt es niemals, Du Täffeft es in feiner 
Stunde an Beweifen Deiner Gegenwart und Größe fehlen. 
Daß wir Dich, Gott, unfern Gott, überall und in Allem er- 
blicken, dazu muß ung Dein Geift ſelbſt durchdringen, dazu muß 
ung Religion die Augen der Seele Öffnen. Das Thier fieht nur 





das Thierifche, Grobe, Sinnliche; der Geift aber ahnet nur dag 


Beiftige, dag Ueberirdiſche, das Göttliche in den Erfcheinungen 


des Irdiſchen. 
Verfchieden ift daher, wie die Neligiofität der Menſchen, 


auch ihre Empfindung, ihr Genuß des Diorgens. Der finnliche, 


nür um irdifche Bequemlichkeit, um fein bürgerliches Dafein 
bekuͤmmerte Menſch, , entfchlief am Abend unter wolluͤſtigen Traͤu⸗ 


. men, unter forgenvollen Entwürfen, unter Leidenichaften, und 


erwacht mit ihnen. Er endete am Abend eine Plage feiner felbft, 


— 


um ſie am Morgen zu erneuern. Da iſt kein Vertrauen, kein 

ſtiller Hinblick auf den Weltregierer, und auch keine harmloſe 

Freudigkeit. Er denkt beim Erwachen: Womit will ich mich 

naͤhren? womit mir Freude machen? womit mich raͤchen am 
Sechster Band. 2 


26 Der MorNg en. . 


TUT 0) 
Feinde? womit meine Widerfacher demüthigen? Er ift Thier, 
und thierifch ift fein Begehren, fein Hoffen, fein Bemühen. 
Und ift der Tag verflogen im Wechſel yon Luf und Leid, von 
Luſtbarkeiten und verdrießlichen Zufälfen , fo fleht er arm da am 
Abend, wie er am Dlorgen war, ohne bleibende Aernte, ohne 
Beruhigung feines Gemüths. Er hat eine fröhliche Stunde ge- 
nojlen, die nicht mehr vorhanden ift; und hat einen Schmerz, 
eine Reue, eine Sorge gewonnen, die mit ihm zum nächtlichen 
Lager fchleicht. Er But im Schweiße feines Angeſichts gearbeitet, 
fein alltaͤgliches Werk beendet, fein Eigenthum um ein Geringes 
vermehrt, aber nicht feine innere Zufriedenheit erhöht. Er legt 
ſich Halb ruhig ins Lager, und hat einen Tag für die Freude 
und Veredelung feiner Seele verloren. Sp wiederholen fich die 
Gefchichten der Tage, der Wochen, der Sabre. Der Menſch 
wird Greig, der Greis eine Leiche. Das Leben war ihm zwed- 
los. Was er erworben, bleibt dahinten: was er genoſſen, iſt 
verſchwunden. 

Wie anders erſcheint dem geiſtigen Menſchen, dem Schuͤler 
Jeſu, jeder Morgen des Lebens! Wie ganz andere Empfin⸗ 
dungen beleben ſein geſtaͤrktes Gemuͤth, wenn er erwacht vom 
Schlummer! Er ſieht dankend zu Gott empor — denn nur 
dieſem lebt er, nur dieſem erwacht er. Gottes Macht war es 
ja, die ihn beſchirmte vor mancherlei Unfaͤllen, waͤhrend Alles 
im tiefen Schlafe gefeſſelt dalag, und kein Anderer fuͤr uns 
wachte. Er ſorgte fuͤr uns, inzwiſchen wir von uns ſelbſt nichts 
wußten; ſo wie er ſchon unſer gedacht hat, ehe wir da waren. 
Es ſcheint jeden Morgen die Stimme Gottes an ihn zu ergehen, 
wie fle-einft an Hiob erging: Wo wareſt du, da ich die Erde 
gründete? Gage mir's, bift du fo Flug. Weiſſeſt du, wer ihr 
das Maß geſetzt hat? Oder wer bat ihr einen Eckitein gelegt? 
Da mich die Morgenſterne mit einander lobeten und jauchzeten 
alle Kinder Gottes. (Hiob 38, 4—7). 

Betend weiht er fich dem Allbarmherzigen, dem Allerhei- 
ligſten. Dankend finkt er im Beifte vor der ewigen Liebe nieder. 


Ohne Namen, ohne Schranken, 
Gott, ift Deine Büte! Danken 
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Soll die ganze Seele Dir; 
Bater, wie vicl thbuf Du mir! 





Niemals, niemals wirft Du müde, 
Bater, ach, mit welchem Liede, 
Welchen Herzen preif ih Dich? 
Ach, ih ſtammle: Staub bin ich! 


Und doch darf ich vor Dich treten, 
Kindlih, Vater, zu Dir beten, 
Sch, der ich auch diefen Täg 
Nichts, nichts ohne Dich vermag. 
Gerne höreſt Du mein Flchen, 
Gerne willſt Du bei mir fichen,, 
Mir, fo viel mein Herz umfaßt, 
Thun, was Du verheißen haſt. 

Der Chriſt, wenn folche Morgenempfindungen fein Gemuͤth 
heiligen, hat damit fein ganzes Tagewerk geheiligt. Er geht, 
ein befferer Menich, in das Gewühl des alltäglichen Lebens 
hinaus, ohne fich darin zu verlieren. Der Vater grüßt freund⸗ 
licher die erwachfenen Kinder; fie find ihm jeden Morgen neue 
Gefchöpfe aus Gottes Hand; die Gattin fchließt zärtlicher den 
frommen Gatten an ihr Herz; Gott hat ihn ihr erhalten. Die 
Religion verbreitet ihren fanften Glanz über alle Gegenflände, 
auch über das Geringite, indem fie das Herz zu mildern Em» 
pfindungen, zur Sanftmuth, zur Duldfamteit, zur Liebe ſtimmt. 

Einem Morgen, welchen ung die Religion verfchönerte, 
kann fein teüber Tag folgen. Denn was wit thun, es ift mit 
Gott und in Gott gethan. Was wir erleben, es ift die Leitung 
der ewigen Vorſehung, deren Weisheit höher, als aller Men⸗ 
ſchen Vernunft, deren Güte unbegreiflich ift, wie unfer ganzes 
Dafein. Wir zittern vor Feiner Gefahr, die ung bevorfieht, 
denn der fie ung fendet, ift unfer Vater im Himmel. Wie er in 
der ſtillen Nacht für ung, für unjere Lieben wachte: fo find wir 
immerdar, auch während des Tageslaufes, der Gegenftand 
feiner Liebe. 

Selbſt der Leidende, den eine Krankheit auf fein Schmer- 
zenslager gefeflelt hat, oder welchen die Laft der Armuth beugt, 
oder welchem Unglüd in der Familie dag Herz mit Kummer 
fünt, oder welcher fchmerzlich einen begangenen Fehler zu 
bügen bat — felbft er hat die Hälfte feines Leidens fchon über- 
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wunden, wenn er fi) in der. Morgenftunde über das Srdifche 
erheben, feine Seele gleichſam dem Himmlifchen vermählen 
fann. Die Frucht der Morgenandacht, wo fich die Seele mu- 
thiger und freier ihrem Schöpfer entgegen fchwingt, iſt jenes 
ftile, unüberwindliche Vertrauen zum Urbeber unferer Schid: 
fale, ift jene feomme, feite Hingebung in feinen Willen, die 
fein Ungemach ganz flören.mag. Die erfte unferer Frühempfin- 
dungen tönt gleichfam durch alles andere Geräufch des Tages 
in unferer Seele fort, wie oft ein Morgentraum unfer Gemüth. 
in einer befondern Stimmung bis zum Abend Bin erhalten kann. 
-Zn der Andacht der gottgeweihten Morgenflunde erhebt der 
Geiſt fich Teichter zu jener Höhe, wo man das Irdiſche erſt nach 
feiner wahren Nichtigkeit fchägen lernt, und ihm nicht größern 
Werth beimißt, ala es verdient. 

So ſchoͤn, fo wohlthätig aber für die. Chriſten auch die 
Erhebung des Gemuͤths zu ſeinem Schoͤpfer und Vater in der 
Fruͤhſtunde des Tages iſt, ſo unfruchtbar wuͤrde ſie ſein, wenn 
man darunter ein bloßes Gewohnheitswerk, ein Herleſen oder 
Herſagen gewöhnlicher, auswendig gelernter Gebetsformeln 
verftände, bei denen man fo wenig denkt und fühlt. Der wahre 
Chrift betet nur felten, nur bei den Tebhafteften Bewegungen 
der Seele, mit dem Munde ; immer aber betet fein Herz. Er 
redet in feinen Gedanken zu Gott. Und diefer fromme, innige 
Gedanke, diefer ftile Seufzer zum Führer. unfers Lebens wiegt 
ftundenlange Gebete auf, bei denen wir nichts empfinden. 

Das andachtvolle Lefen fehöner Morgengebete bat freilich 
ebenfalls feinen großen Nugen für das Gemüth. Nicht aber 
darin, daß wir einem Andern die Gebete nachflammeln, ſon⸗ 
. dern darin, daß fich unfere Andacht an der Andacht des Andern 
erwärmt ; do fi unfere Empfindungen an den Empfindungen 
des Andern entzünden; daß fremde Gedanken erft die Selbſt⸗ 
thätigfeit unferes eigenen Gemüthes erwecken. Denn was wir 
empfinden, was wir bedürfen, was wir hoffen, wünfchen, 
leiden, das weiß kein Fremder, welcher Gebete zur Erbauung 
ſchrieb. Unſere Freude, unjere Noth, unfere Sehnfucht, unfer 
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Zweck iR ja auiler uns Niemandem bekannt, als dem Allwiſſen⸗ 
den allein. 

Gewöhnlich find daher die fleifigen Alltagsbeter, nachdem 
fie ihren Diorgenfpruch hergeſtammelt haben, fo leichtſinnig, 
wie zuvor. Sie glauben in ihrem Wahn, Gott das gebührende 
Opfer gebracht zu haben, und wollen nun auch wieber ihren 
Aftagsneigungen das Opfer bringen. Sie legen das Morgen- 
gebet bei Seite, verlieren den Gedanken an Gott, und geben, 
ihren Bruder zu uͤbervortheilen, ihre Mitſchweſter zu verleum- 
den, ihre Eitelkeit zu Tigeln, ihre Unſchuld zu befleden.— Ach, 
fie find nicht Sünger Jeſu! Die Weihe ihres Morgens war feine 
Weihe, die fegenswoll den ganzen Tag Tieblicher machen konnte. 
Sie finfen wieder in den Schlamm ihrer Sünden, ihrer un- 
reinen: Begierden unter — Fein Morgen - und fein Abendgebet 

reinigt fie davon. 

’ Wahre Fruͤhandacht, in Jeſu Sinn begangen, wie er une 
ſelbſt beten lehrte (Matth. 6, 6.7.), Bann nicht möglich fein, 
ohne daß wir, indem wir ung im Geifte dem allerheiligſten der 
Weſen nahen, unfere Unwuͤrdigkeit, unfere Schwächen, uns. 
fere Zehler wahrnehmen. Sie kann nicht möglich fein, ohne 
daß wir uns vor dem Blick des Allerreinſten, des Allwiſſenden 
unferer Flecken fchämen. Und diefe Scham und Scheu vor uns 
ſelbſt, dies innere Erroͤthen vor unferer geheimen Schande, 
vor unfern eingewurzelten Gewohnheits⸗ oder Naturfehlern, 
ift zugleich die Mutter unferer beſſern Vorſaͤtze, wird dag feier- 
liche Gelühde, es diefen Tag Träftig zu verfuchen, ein von 
Fehlern unentweihtes Leben zu führen, -ebler, gemeinnüßiger, 
liebevoller, verföhnlicher menfchenfreundficher zu fein, ale 
jemals. 

Nur folche. Morgenandacht ift wahre, chriſtliche Einweihung 
des Tages; nur ſolches Opfer, welches wir der Gottheit dar⸗ 
bringen, iſt das koͤſtlichſte, was wir zu bringen vermoͤgen; nur 
ſolcher Morgenſtunde folgt Seelenfreudigkeit des Tages. 
Darum iſt dem Chriſten fein erſtes Erwachen vom Schlum⸗ 
mer ein feierlicher Augenblick, der uͤber den Werth des ganzen 
Tages entſcheiden kann. Dies Erwachen in der Norgenfroͤhe aus 
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einer vieltändigen Art von Bewußtloſigkeit it ihm eine Mah⸗ 
nung, eine Vorbebdeutung von bem Erwachen aus dem Schlafe 
des Todes. — Du lebſt! dies ift dein erftes Gefühl. Du bift 
erwacht! und wäre in diefem Schlafe deine Seele vom Leibe 
gewichen, meinten jet Freunde und Freundinnen am Todten- 
lager über deinen Leichnam: du waͤreſt doch erwacht; nicht bier, 
wohl anderswo! Du bift erwacht; fo wirft du immerdar aus 
der Finfterniß kurzer Bewußtloſigkeit, Schlaf oder Tod geheißen, 
hervorgehen. Den Wechfel diefes Schlummerg und Erwachens 
ordnete des Schöpfers Weisheit nicht vergebens an. Alles hie: 
nieden iſt ein Vorbild des Fünftigen Lebens und der Ewigkeit. 

Ich werde, ja ich werde einft erwachen vom legten Schlum- 
mer, o Gott, o Ewiger! Wie wird mir fein, wenn dann nicht 
mehr das Licht der Erdenwelt in meine Augen fält, fondern 
das Morgenroth der Ewigkeit mich umſtrahlt! Ich werde. er- 
wachen, und wie ich hier nach jedem Schlummer meine Freunde 
wieder finde, fo auch einft! Ich werde mich wieder unter mei 
nen Geliebten fehen, auch dort; werde auch wieder begrüßen, 
die vor mir flarben, die früher als ich vom Traum des Erden- 
lebens erwacht find. — O welch ein Morgen, diefer Morgen 
der beſſern Welt! Welch ein Erwachen, dies Erwachen zur 
Ewigkeit! Bon unbefchreibliher Wonne zittert meine Seele. 

Daß ich auch dann noch vor Wonne zittern möchte, nicht 
vor Furcht! Daß ich auch dann noch, o mein Bott, mit diefer 
Heiterkeit, mit diefem Vertrauen auf Deine unendliche Liebe 
hinblicken könnte, wie jeßt, wenn ich hinieden, von den Feſſeln 
bes. Schlafeg befreit, zu Die hinaufſehe! Vater, o mein Vater, 
verlaß mich auch dann nicht. O das Schlafengehen ift füß, 
wenn man einem fröhlichen Morgen entgegen hoffen darf; und 
der Tod nicht bitter, wenn man Fein fhredliches Erwachen zu - 
fürchten bat. Vater, o mein Vater, verlaß mich nicht! 

Die Erſtlinge meiner Gedanken, die Erſtlinge meiner Ge- 
fühle wi ich, fo Tange ich auf Erden wohne, jeden Diorgen 
Dir weihen. Durch fie will ich mein Tagewerk heiligen, Dir 
heiligen! Durch fie will ich mich laͤutern, reinigen, beſſern, daß 
ich feinen Abend ermüdet zur Ruhe ſinken Fönne, ohne das 
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Bewußtſein: ich babe diefen Tag nicht vergebens gelebt; ich 
habe doch wenigſtens eine gute That verſucht! 

Und wie bier, o Gott, mein Gott, jei Du mein erfler 
Gedanke wieder, wenn ich zum Morgen des ewigen Seins 


auwage! ! 





4. 
Der Mittag. 


Spr. Sal. 10, 4.5. 


Zallet nieder, fallet nieder, 

Betet Gottes Wunder an! 
Unsäblbare hat, ihr Brüder, 

Unfer Gott für uns gethan. 
Scht, wir fchöpfen, was wir haben, 
Aus dem Strome feiner Gaben, 
Zede Luft, die ung entzädt, 

Zeden Vorzug, der uns ſchmückt. 





Ruft uns die flife Morgenflunde zu heiligen Vorfägen, die 
Ruhe des Abends zur ernftern Weberlegung : fo find es bie 
Mittagsſtunden vorzüglich, welche unfere Thätigkeit auffor- 
dern. Da iſt es, wo, wir gleichfam im Getuͤmmel der Tages« 
gefchäfte fliehen; wo wir unfers Tugendfinnes am meilten von- 
nöthen haben. Im Geräufche des Tages, wo allerlei Verhält- 
niffe unfere Aufmerkſamkeit ergreifen, wo hundert Anläffe un» 
jern Zorn und Rachfucht, unfern Neid, unfere Schadenfreude, 
unfere Begierde nach fremdem Gut, und unzählige andere Lei- 
denfchaften erwecken: da ift es, wo unfere Vorſaͤtze auf der 
Probe ſtehen, wo unfere Tugend gegen anftürmende Verfuchuns 
gen im vollen Kampfe begriffen if. Leicht mag eg fein, fchöne 
Entichlüfle zu faſſen; aber ſchwer ift es, fle im Gedränge des 
bürgerlichen Lebens allezeit mit chriftlicher Befonnenheit und 
Klugheit auszuführen. 

Daher ift die Mitte des Tages einer der wichtigften Augen⸗ 
blicke für den Chriſten. Er fleht nun auf der Halbvolfendeten 
Bahn eines der kurzen Abſchnuͤte, aus denen fein Leben zufam- 
mengefegt iſt. Die edelſten Morgenentwürfe, die fchönften 
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Abendbetrachtungen ſind verloren, wenn ihnen nicht die Werke 
des Tages entſprechen. Dieſe ſind von unſerm Leben der 
allerwichtigſte Theil; alles andere iſt nur Vorbereitung oder 
Rachklang. 

Wie der Menfch in der Mittagsftunde, ift gewiffermagen 
Die ganze Nature mit ihm auf dem hoͤchſten Gipfel ihrer Thätig- 
keit. Die Sonne ftrablt von der Mitte des Firmaments nieder. 
Alles, was Leben bat, was auf Erden kriecht, in den Lüften 
fliegt , in der Tiefe von Fluͤſſen, Seen und Meeren fich regt, 
ift wachſam, und mit feinen Zwecken befihäftigt. Alles iſt Leben 
und Glanz. Erfchöpft von der Arbeit fücht der Ermüdete Er- 
auidung. Freundliche Hände bereiten den Hungrigen ein Lab- 
ſal, ihnen neue Kräfte zur Vollendung des Tagewerks zu geben. 
Und der Segen des Heren erquicdt Millionen und Millionen 
feiner Erfchaffenen mit Speife und Trank! Sein Reichthum 
* wird nie erſchoͤpft. Allen ift Nahrung bereitel, und der Leber: 
fluß endet nimmer. Der Begüterte ſchwelgt an koͤſtlich beſetzter 
Tafel; der Arme findet fein Brod, Der Adler in der Luft, ber 
Wurm im Staube, der Löwe in ber Wuͤſte — alle finden ihr 
Sutter. Für Alle forgt der große Exrbalter der Natur — Keins 
iſt von ihm vergeflen, 

Wenn dein Geift auf das ungeheure Gaßmahl blickt, welches 
von der Güte des Schönfers alle Tage feinen Erfchaffenen er- 
oͤſfnet wird, den Taufenden, deren Zahl wir nicht auszuiprechen 
vermögen: warum kümmert du dich fo aͤngſtlich, Kleingläubes 
ger, um dein tägliches Brod ? Warum forgeit du fo bange, und 
fprihfl: was werden wir effen! was werden wir trinken? wo. 
‚mit werden wir ung Heiden? — Warum wirfſt du fo ängfliche 
Blide in die Zukunft, und. ſprichſt: Werde ich auch immer 
genug zu leben finden? Werde ich auch genug haben, um meine 
Kinder zu nähren und zu kleiden? Wie wird es den Meinigen 
ergehen, wenn ich ihnen nicht mehr helfen kann? Was für ein 
Schickſal werden fie haben, wenn ich plöglich ducch die Hand 
des Todes von ihnen weggeriflen würde? Wer möchte ſich ihrer 
— wenn ich ſie nun mit alzuwenigem Vermoͤgen zu⸗ 
ruͤcklieſſe? | 
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Kleinglaͤubiger, fiehe auf das unendliche Gaſtmahl, welches 
dein vÄterlicher Gott dir, den Seinigen und allen Lebendigen 
von Tag zu Tag bereitet. Speifet er nicht noch täglich mit we⸗ 
nigen Broden Taufende in der Wuͤſte? Wer forgte bisher für 
dich, für deine Angehörigen? Wer forgte für beine Vorfahren? 
Glaubſt du, fein Reichthum könne erfchöpft twerben ? ? feine Güte 
und Liebe habe ein Ziel? 

Dente, wenn du dich des Mittags zus deinem Tifche fegeft, 
und fröhlich die Gaben genieffek: in diefem Augenblicke nährt der 





Herr Millionen Völker des Erdbodens, wie dich, und der Thiere 


unzäblbare Heere. Er fättigt den Reichften und Aermſten, und 
fäßt Keinen umlommen. Weld, einen überfchwenglichen Reich 
thum von Segen hat er Über die ganze Welt verbreitet, daß 
Jeder für fich genug findet, und doch noch davon Äbrig bleibt! 

Darum forget nicht für den andern Morgen mit über: 
teiebener Furcht, denn der morgende Tag wird für dag Seine 
forgen. Es ift genug, daß ein jeder Tag feine eigene Plage 
babe. (Matth. 6, 34.) 

Feder Mittag erinnert ung an die treue Vaterliebe Gottes 
gegen uns und die Linfrigen. Es ift fein Segen, der uns 
nähert und traͤnkt. Und wie wir feine Gaben genieflen, find 
diefelben eine Erinnerung für ung, daß wir ihm vertrauen 
ſollen; Erinnerung, daß wir ung bderfelben nicht unwuͤrdig 
machen follen. Wie er für ung geforgt hat, wie er ung mit 
feinem Ueberfluſſe befchentt, ſollen wir auch derer eingedenk 
fein, die durch mancherfei, vielleicht ſelbſt verſchuldete, Um⸗ 
fände nicht fo froh zum Tifche gehen können, als wir. Wir 


ſollen bei unferm Ueberfluſſe derer gedenken, die da Noth 


leiden, und kaum haben, was wir von unferm Tifche den 
Thieren zuwerfen, oder verderben laſſen. 

Gedentet der Armen, ihr Begüterten, wenn ihr euch in 
den Freuden des Gaſtmahls wohlthut. Ach, mas euch ein ein- 
jiger Mittag koſtet, wo ihr mit verfchwenberifcher Hand Gold 
ausfirenet für koͤſtliche Getränke und feltene Leckerbiſſen, euern 
Gaumen für wenige Augenblide zu kitzeln, das wäre ja hin⸗ 
teichend, eine dürftige, brodloſe, rechtſchaffene Familie meh 
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rere Wochen lang zu erhalten. Werdet Götter in euerm Wir- 
kungskreiſe, werbet die Engel der Hilffofen, und erbarmet euch 
ihrer , wie Gott fich eurer annahm. Diefer Reichthum, in deffen _ 
Genuß ihr wohlfebet, er ift nicht euer Eigenthum, fondern nur 
Darlehn, von dem ihr eine Zeit Tang Nusniefler feid. Er if 
das euch vom Himmel anvertraute Pfund, mit welchem ihr 
wuchern, mit welchen ihre euch Freunde auf Erden, Schäte 
im Himmel gewinnen follet. Er ift nicht euer Eigenthbum, fon- 
dern Gottes Eigenthum, der ihn euch verliehen, daß ihre die 
würdigen Vertheiler und Anwender deffelben fein follet. So 
wendet ihn göttlich an. So fpeifet den Hungrigen, tränfet den 
Durftigen, Eleidet den Nakten, forget für den Kranfen. Was 
ihr einem der Geringften eurer Mitmenſchen thut, dag habt ihr 
Jeſu gethan, das habt ihr Gott gethan! (Matth. 25, 45.) 

Mahnt uns der Mittag mit lauter Stimme an die Wohl: 
thaten Gottes, fo mahnt er ung auch eben fo leicht an unfere 
Dankbarkeit für dieſelben. Dankbarkeit aber Auffert fich nicht 
bloß in leeren Worten, fondern in Thaten. Es ift nicht genug 
an einem Dankgebet bei Tifche, fondern unfer Thun und Laſſen 
während des ganzen Tages fol die Empfindungen unferer Er- 
kenntlichkeit gegen den Geber fo vieler guten Gaben auafprechen.” 

In vielen chriftlichen Haushaltungen ift es noch eine wohl: 
bergebrachte, ehrwuͤrdige Sitte, daß man fich nie zum Genuffe 
der Gottesgabe niederfekt, ohne ein Dankgebet gefprochen zu 
haben, fei es Teife im Herzen, oder laut, indem Einer für Alle 
betet. Diefe Sitte ift in manchen andern Haushaltungen, wo 
man von falfcher Scham geblendet ift, und erräthet, Gottes 
Wohlthat öffentlich anzuerkennen, gänzlich unterlaffen. Man 
.ſetzt ſich zum Tifche, ohne des Allſegnenden zu gedenten, wie 

‚ das vernunftlofe Thier, welches im Walde feine Nahrung ſin⸗ 

det, und die hingeftreuten Samenkörner verzehrt, ohne auch 
nur zu den Zweigen dee Baumes hinaufzublicen, der fie nieder: 
fireute. 

Es ift wahr, daß bei einer täglich und zu derfelben Stunde 
hergefprochenen Gebetsformel, die fich dem Gedaͤchtniß einver- 
eibt, bis man fie herfagt, ohne weiter beim Schall diefer Worte 


Ada 
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etwas zu denken — es ift wahr, fage ich, daß bei folchen ges 
wöhnlichen Tifchgebeten oft wenig Andacht flatt finden mag. 
Und eben diefes kann bei vielen guten Ehriften Anlaß geworden 
fein, fie ganz abzufchaffen. Allein damit ift auch zugleich das 
wenige Gute vernichtet, was noch hin und wieder dadurch in 
einzelnen Herzen erreicht werden Eonnte. Der Leichtfinn und 
die Vergeſſenheit des göttlichen Gebers ift damit befördert, und 
der Menfch, welcher die ganze Woche nie durch das Beijpiel 
anderer Menſchen an Gott erinnert wird, gewöhnt fich Teicht, 
feiner nie zu gedenfen. 

Die alten Yegypter.pflegen bei ihren froͤhlichſten Gaſtmaͤh⸗ 
lern die einbalfamirten Leichname der Vorfahren an den Gäften 
vorüberzutragen, um fie an Mäßigkeit im Genufle der Freude, 
um fie an ihre eigene Sterblichkeit, an den Wechiel alfer Dinge 
zu einnern. Warum follten Ehriften nicht bei ihren Gaſtmaͤh—⸗ 
lern, und fo oft fie fich mit den Ihrigen verfammeln, den Se 
gen Gottes zu genieflen, an die Prlichten der Dankbarkeit gegen 
den großen Alverforger gemahnt werden ? 

Ehe Jeſus Chriſtus, wenn er mit feinen Süngern zu 
Tifche ſaß, das Brod nahm und für fie brach, dankte er 
Bott. Warum folten die, welche Chriſti Namen führen ‚und 
feine Nachfolger heißen, Jeſu ehrwürdige Uebung tadelhaft 
finden und verwerfen wollen? Sind wir beffer und edler, als 
der edelite unter den Sterblichen, oder weifer, als der Weiſeſte 
derer, die jemals im Staub der Erde wandelten ? 

Auch nur das Teife Gebet vor dem Genuſſe der Speifen, 
auch nur die betende, ehrerbietige Stellung der Hausgenoffen, die 
feierliche Stille, welche für einige Augenblicke eintritt, verans 
laßt manchen Einzelnen, feine Gedanken voller Erfenntlichkeit 
anf den Schöpfer alles Lebensgenuffes hinzuwerfen; diefes Ehr⸗ 
erbietung einflößende Aeuſſere, diefe Stille, dieſe kurze Feier- 
lichfeit wirkt mehr oder weniger denn doch bald auf diefes, bald 
auf jenes Gemüth, und führt es heute oder morgen mit der 
Erinnerung an den göttlichen Wohlthäter zufammen. — Was 
tum verwerfet ihr das leichte und fchöne Mittel zur Befoͤrde⸗ 
tung und Bewahrung religidfen Sinnes? If es euch unnuͤtz, 
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wiffet ihr denn, was Andere dabei empfinden koͤnnen? Seid 
ihr nicht auch Andern eure Aufmerkfamkeit, eure Achtung 
fchuldig ? 

Laut bergefprochene, lange Gebetsformeln nach dem Eſſen, 
die alle Tage die gewoͤhnlichen ſind, ermuͤden freilich, gewaͤhren 
zuletzt wenig Erbauung, wecken keine Andacht. Und wenn dieſe 
Gebetsformeln wirklich Anreden an die Gottheit ſelbſt ſind, 
Empfindungen des Dankes gegen den Allguͤtigen ausſprechen 
ſollen, und doch ohne Andacht, ohne Geiſtesgegenwart von den 
Lippen hergeplappert werden: ſind ſie wirklicher Mißbrauch des 
Gebets, Entehrung des Ehrwuͤrdigen, Entweihung goͤttlicher 
Dinge, leichtſiunige Verſpottung des Allerhoͤchſten, dem man 
mit leerem Lippenſchall danken will, wo er Herzen fordert. 

Aber warum verwerfet ihr ſelbſt, ihr Verſtaͤndigen unter 
den Chriſten, auch den einfachen, kurzen, gedankenreichen 
Denkſpruch, welcher diejenigen an Gott mahnt, welche von 
feinen Wohlthaten genieſſen, feines Segens froh fein wollen? 
Solch ein frommer Denkſpruch if, ohne ein wirklichen Gebet 
zu fein, doch feierfiche Aufforderung, fich der unerfchöpflichen 
Gnade des Allgebers zu erinnern, und wird oft wohlthätig an 
dag Herz derer fihlagen, die ihn vernehmen. 

Am rührendften ift diefe Feierlichkeit und auf alle Tiſchge⸗ 
nofien am wirkſamſten, wenn man nicht, wie es leider oft 
Gitte it, das Gebet oder den heiligen Denfipruch von einigen 
oder mehrern Kindern berplaudern läßt, welche weder eigene 
Andachtsgefühle erregen, noch leicht erweden; fondern wenn 
der Hausvater oder die fromme Hausmutter im Kreile der Ih⸗ 
rigen durch einen auserwählten, Feichtverfiändlichen Spruch 
an die Güte des liebevollſten Baters im Himmel erinnert: Noch 
wirkſamer und beſſer, wenn flatt eines gewoͤhnlichen Spruchen, 
ein frommer Gedanke ausgefprochen werden kann, wie ihn das 
Herz eben eingibt. Doch mit diefer bloßen Erinnerung an Dante 
“ barkeit gegen göttliche Onadenbezeugungen ift es dem wirklichen 
Ehriften, dem ächten Weifen nicht genug gethan. Sein ganzer 
Tagewerk muß die Empfindungen vertundigen, welche ſein 
Herz beleben. 
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Sich daß er num Gottes Namen andächtierifch bei allen 


feinen Geſchaͤften im Munde führe; nicht, daß er jeder feiner 
Reden beifuͤge: wemn's Gott gefaͤllt! oder: mit Gottes Hilfe! 
oder: wenn es des Heren Wille it ! — nein, auch dergleichen 
Kedensarten verwandeln fih zulegt in nichtsfagende Gewohn⸗ 
beiten, und geben dem, der fie angenommen , mehr den heuch- 
ferifchen Schein, als das Welen wahrer Frömmigkeit — fon« 
dern er frebt durch feinen Fleiß im der Arbeit, durch feine 

Wohithätigkeit im Betragen gegen Andere, durch alle Tugen- 
den der Liebe und Mtenfchenfreundlichkeit, zu beweifen, wie 
ſehr es ihm Ernſt if, Gott ein erfenntliches Herz zu weihen. 

Es ift bei der Beſchraͤnktheit unfers Geiftes, der zu einerlei 
Zeit nur Eins im Auge Haben kann, unmdglich, fortbauernd 
und bei allen Gefchäften nur an Gott zu denken. Aber wohl 
tönnen wie Grundfäge und Sundlungsweifen uns zu eigen 
machen, die uns bei Allem, was wir thun, vor dem Gemüthe 
eben. So können wir es dahin bringen, daß wir am Mittage, 
wo wir in der Mitte unferer ganzen Wirkſamkeit, in der Mitte 
unſerer Gefchäfte ſtehen, auf die Arbeiten und Begebenheiten 
des vergangenen Morgens einen, wenn auch nur flüchtigen, 
Blick fenden; da wir ung befragen: Habe ich alle meine 
Bflichten gewiſſenhaft vollſtreckt? Habe ich mich von feiner un- 
reinen Begierde zu unerlaubten Handlungen und Gefinnungen 
verführen Yafien, die ich zu bereuen Urſache hätte? Habe ich 
heute fchon irgend einem Dienfchen Freude gemacht, für die er 
mich fegnen könnte? Wohl denn, was ich in der erſten Häffte 
des Tages nicht gethan oder zu thun Gelegenheit fand, das will 
ih in der zweiten Hälfte voßbringen. Diefer Tag fo in meinem 
Lebenslauf Feiner ber fehlechteften fein, noch weniger ein Tag, 
der einft gegen mich zeugen könnte!“ 

Allerdings find wir fähig, jeden Mittag eine folche augen- 
blickliche Ueberlegung anzuftelen. Selbft bei unfern Gefchäften 
noch finden wir Zeit dazu. And eben darum iſt fie wahrhaft 
Pflicht Für ung. Denn wenn wir ung zu folcher Denf- und 
Handlungsweife mitten im Drange unferer Tagesgefchäfte ge- 
wöhnen, erwerben wie dadurch ein koͤſtliches Gut, welches 
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nicht mit Gold aufzuwiegen iſt; ein Gut, welches uns vor 
manchem unvorbergefehenen Liebel bewahren kann; ein Gut, 
‚welches die befte und ficherfte Schutzwehr unfers innern Fries 
dens und Gluͤckes wird — und dies But it Befonnenheit 
in Worten und Werfen. 

Nicht in der Barmlofen Ruhe des Morgens, nicht in der 
Einſamkeit des Abends, fondern im Gewuͤhl ber Gefchäfte, im 
Umgang und Zufammentreffen mit freundlichen und feindfeli- 
gen, mit guten und fehlechten Dienfchen, ift ung Befonnenbeit 
vonndtben, daß wir nichts fagen, nichts beginnen, ohne dabei 
zu denken: ft das recht? iſt das vorfichtig ? iſt das menfchen- 
freundlich ? 

Und nun mit diefen Sinne tritt wieder in den Kreis deie 
ner Berufsgefchäfte. Sei du nun. der Erſte, welcher durch 
Fleiß und Arbeitfamkeit den Seinigen das Beiſpiel gibt, wie 
man Gott auf eine würdige Art für die von ihm empfangenen 
Geiftes» und Leibesträfte danken muͤſſe. Gehe hin, und beweife 
in deinem Berufe, daß, indem du die Pflichten. desfelben er: 
fünf, indem du deine Anlagen, deine Eigenfchaften, beine 
Kenntniffe und Fertigkeiten auf nuͤtzliche Befchäftigungen ver 
wendefi, du Gottes Zwecke befördern willſt. Und was ift 
der Zweck der Gottheit? Glüdfeligkeit der Menſchen, Zufrie⸗ 
denheit feiner Kinder, und Wohlfein! Alles Nüsliche aber, 
was du vollbringſt, ift zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit ein Bei⸗ 
trag, wenn er auch noch fo gering wäre. 

- Gehe hin, auf den Wegen deines Berufs, und erfülle deine 
Pflichten mit Heiterkeit und Freude; der Frohſinn, welcher auf 
deinem Angefichte glänzt, ift ein Zeuge deiner innern Selbſtzu⸗ 
feiedenheit, belebt den Muth derer, die ermüden wollen, und 
theilt fich allen Deinigen mit. Was mit Freuden getban wird, 
das wird Feichter vollbracht und beſſer gefeiftet. 

Erfülle deinen Beruf fo, daß er dich ehre. Er ehret dich 
aber, wenn du in Allem mit firenger Gewiſſenhaftigkeit han⸗ 
deift, mit unbeftechlicher Ehrlichkeit wandelft, und Jeden gibft, 
was ihm gebühret. Das dadurch erruorbene Vertrauen der Mit 
bürger ruft den Segen Gottes auf dein Haus und freut zahl⸗ 
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Iofe eine Freuden auf deine Lebensbahn, wie Reichtum fie 
dir kaum gewähren Tann. 

Erfülle deinen Beruf, deine Tagesgefchäfte, mit jener Orb» 
nung und Pünktlichkeit, welche die Hälfte aller Arbeit find. 
Handle gütig gegen diejenigen, welche bir bein Brod verdienen 
beifen, oder welche in deinem Berufe von dir abhängig, oder 
fonft dir untergeben find. Sei ihnen Vater, Mutter, Freund, 
Lehrer, Rathgeber. Nirgends Tann fich deine Menſchenfreund⸗ 
lichkeit leichter offenbaren , als hier ; nirgends bift du fähiger, 
fo ſchnell Freude und Wohlfein, und mit fo geringer Mühe, 
zu verbreiten, als bier. Nirgends wird dir die Güte deines 
Herzens ſchneller vergolten , als hier, wo ein väterlicher Zur 
ſpruch, ein freundlich Tohnender Blick dir jede Zuneigung ers 
wirbt, während ein zänkifcher Ton, ein mürrifches Wefen, ein 
immerwährendes Unzufriedenfein auch die Befleen von dir zus 
ruͤckſtoßt, und ihnen ihre Lage bitter macht. Hier ſaͤe Freuden, 
und du wirft fie ärnten im Lauf des Tages. - 

So zeigft du, mehr als duch Worte, dem himmlifchen 
Wohlthaͤter deinen erfenntlichen Sinn; fo wird jedes deiner 
Tagewerke eine Verherrlichung deines herrlichen Glaubens. 
So wird die Mittagaftunde für dich der Ruhepunkt in der Mitte 
eines Feſtes, wo du die Freuden uud das Gute und Nügliche 
uͤberblickſt, was du ſchon gethan haft, oder noch vollbringen 
wirft. 

Vater, o mein Vater im Himmel, der du ung gibft unfer 
tägliches Brod: wie unwürdig babe ich es oft aus Deiner 
Hand empfangen! Wie felten dachte ich daran, daß ohne Deine 
Gnade ich der Elendeſte der Sterblichen wäre; daß ohne Deinen 
Segen mir aller Ueberfluß nicht gedeihen würde! Daß ich 
athme, daß ich Tebe, daß ich Kräfte habe, nüglich zu werden, 
und mir und den Dieinigen, die Du mir gabſt, Wohlfein zu 
bereiten, danke ich nur Dir. Und doch, wie oft vergefle ich 
Deine Wohlthaͤtigkeit; wie oft ſchrieb ich Alles, was ich bin 
und babe, nur meiner eigenen Klugheit und Vorficht, meinem 
Fleiße, meiner Gefchiclichkeit zu! — Aber Du ermüdeft nicht 
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in Deiner Gnade, und Deine Barmberzigkeit leuchtete freund- 
lich über mich Unwuͤrdigen, wie über den Würdigen! 
Nein, nicht Länger will ich der Undankbare fein. Jede 
Mittageftunde fol mich an Deine unerreichbare Güte erin- 
neen, und an meine Pflicht, Dir durch nügliche Anwendung 
der von Dir verliehenen Gaben und Kräfte dankbar zu werden. 
Dankbar? O was hätte ich, womit ich Dir vergelten 
önnte? Was Tönnte ich geben, das ich nicht von Die empfan- 
gen hätte? — Ach, meine ganze Dankbarkeit fol ja nur mein 
eigenes Gluͤck fein! Nichte wink Du, nichts forderft Du, als 
dag ich glückfelig fei. — Dir Dank brigen heißt alfo mein eige- 
nes Gluͤck und Wohl befördern. O gnadenreicher Gott, wie er- 
baben bift Du, wie unwürdig bin ich Deiner unendlichen Hu! 


Did, mein Vater, will ich loben 
Demuthvoll bis in den Tod! 

Ewig fer von mir erhoben 

Ueber Alles, o mein Gott! 
Angebetet folk Du werden, 
Weil im Himmel und auf Erden, 
Nemand Dir, Erhabner, gleicht, 
Niemand Deine Größ’ erreicht. 


Mn "ERBE EEE [U ⏑— 
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. 5. 
De  r Xbdb end 


Ev. Luft. 24, 29. 


Halte dich nicht länger, liche, 
Stile Bähre meines Dants. 
Meine volle Seel' ergiefie 
Sich in Strömen des Geſangs. 


Gott, wie viele frobe Tage 
—— Floſſen, weil mir nichts gebrach , 
Ohne Unrub, ohne Klage, 
Wie ein fanfter , Killer Bach ! 


Hatt’ auch Einer Müh und Sorgen — 
Sie entflohn: die Sonne fah 
Wiederum am andern Morgen 
Mir ganz neue Freuden nah. 


Hab’ ich nicht aus Deiner Fülle 
Was mein Her; nur wünfchen mag, 
Gpeif’ und Tranf und Dad, und Hüfle, 
Schutz und Hilfe icden Tag? 


Smmer kam und kommt Dein Gegen 
Unerwartet mir entgegen. 
Und wo mir ein Uebel droßt,_ 
. Rettung ober Troft in Roth. 


n 





Holdeſte unter den Tageszeiten, fliler Abend, Stunde der 
Erholung, da der Menich am Tagesziele ſteht — auch du biſt 
der Betrachtung des Ehriften würdig! Wie viel Freuden haft du 
mir nicht ſchon gegeben, und mit wie viel ichönen Empfindun- 
gen mein Herz erfüht! — Wenn ich am Morgen unruhig den 
Blick re Tagewerk binwarf, das vor mir zu thun lag; 
nanchen Augenblid zu fürchten hatte, der mir nun 
OId ericheinen follte ; oder ich mich auf einen angeneh- 
ß des Tages freute — am Abend war dag Alles vor- 
n ich dem ſtillen Lager der Nacht zueilte. Und Dan- 
ches, daR: ich gefürchtet Hatte, es war dann am Abend ganz 
anders, ale ich es vorher erwartet hatte. Nur Erinnerungen 
und Bilder des Vergangenen umfchwebten mich noch, die end- 
lich in den Träumen des Schlafes fich verloren. 
wie, Sieblich tönt dem Muͤden die flife Feierabendſtunde! 
ſ, nach nuͤtzlicher Arbeit, die Ruhe! Und mit wel- 
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chen ganz eigenthümlichen Reizen hat die Hand des Schöpfers 
den Abend geſchmuͤckt, der ung mit Erquidung belohnen fol! 

Gehört nicht ein fehöner Sommerabend zu den prachtvoll 
ſten Erfcheinungen der Natur? Wer jah nicht ſchon mit Ent 
züden das maieftätifche Schaufpiel: eines Sonnenuntergaͤngs, 
wenn das große Tagsgeftien hinter fernen Gebirgen niederfant, 
um andern Welttheilen zu erfcheinen, und Leben und Freude 
zu bringen? Noch glühen vom fcheidenden Sonnenftrahl ges 
röthet die Höhen und die Wipfel der Wälder, wie Flammen 
auf dem Dankaltar der Erde, zum Himmel empor. Der Lands 
mann ehrt heim vom Felde, feines vonbrachten Tagewerkes 
froh; die Heerden verlaflen ihre Wiefen, und eilen den Stälfen 
entgegen. Das Getümmel der Thäler und Dörfer wird leiſer, 
und wie die Schatten daͤmmernd Städte und Haine und Hütten 
und Palaͤſte verfchleiern, verftummt der Gefang der Vögel. 
Alles tritt in tiefere Stille zuruͤck, Alles ſinkt in die Arme ber 
erfehnten Ruhe. 

Selbſt der Winterabend, mag auch die Natur von aller 
fommerlichen Pracht entkleidet fein, gewährt uns feine beſon⸗ 
dern Genüffe. Er führt die Freunde enger zufammen am ges 
ſellſchaftlichen Herd; er vereint die frohen Familien früher in - 
den warmen, erleuchteten Zimmern zu teaulichen Gefprächen, 
leichten Befchäftigungen oder erheiternden Spielen, während 
der Sturm draufien Regen und Schnee an den fichern Woh⸗ 
nungen in der Finfterniß vorüberführt, um das Erdreich zu 
größerer Fruchtbarkeit in den milden Jahreszeiten worzubereiten. 

Der größte Theil der Menſchen, feit der Diorgenftunde von 
den Arbeiten und Mühfeligfeiten des Tages bedrängt,, hat feine: 
froheſten Augenblicde dem Abend zu danken. Der Abend ift das 
Feſt der Müden: er ift aber auch das Feſt der Guten. 

Die Dunkelheit trennt ung gleichfam von der ganzen Welt 
ab, und befchränkt ung bloß auf den Umgang mit einigen ver- 
teauten Wefen — zuletzt nur auf ung ſelbſt. Finfternig verhält 
unfere Werkftätten, unfere Quftpläge, die Wohnungen unferer 
Feinde und Freunde. Die Welt firbt uns gleichfam mit jedem 
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Sonnenuntergang ab, bis wir allein übrig bleiben mit unfern 
Empfindungen und Erinnerungen der Vergangenheit. 

Diefe Einrichtung der Natur ift wahrlich nicht blos vorhan⸗ 
den, um in der ung gebotenen Ruhe Erholung des ermüdeten 
Körpers zu finden; fondern auch, um den durch die Begenftände 


und Begebenheiten des Tages zerftreuten Geift wieder zu fams 


meln, daß er feiner mächtig werde. Das Ohr vernimmt nichts 
mehr; aber das ift der Augenblick, den ung die göttliche Welt⸗ 
ordnung verleiht, unfer Inneres deſto ungeftörter zu behorchen. 
Rings um ung ber ift Alles fill; aber deſto Tauter find in ung 
noch mancherlei. Gefühle und Wünfche, die eine Wirkung der 
Sagesvorfülle waren. Unſer Auge fieht nichts mehr; die Farben 
und der Glanz des Tages Fönnen unfern Blick nicht mehr feſſeln 
und zerfireuen — aber nun iſt es Zeit, mit den Augen des 
Beiftes zu fehen, und unfer Selbit zu beobachten. Wir find - 


nicht mehr diefelben Perſonen, die wir noch am Morgen waren; 


jeder Tag wirft auf unfer Gemüth, und bringt darin größere 
oder geringere Veränderungen hervor. Warum beobachteft du 
fo gern die Verwandlungen drauffen und den Wechfel der Mens 
ſchen und Dinge, die dich umgeben? Bift du dir nicht felbft der 
Raͤchſte? Verdienſt du nicht, dag du dir felbit einen aufmerk⸗ 


I famen, forfchenden Blick gönnft? 


Du erlebit feinen Abend, ohne nicht eine Menge wichtiger 


oder geringerer Erfahrungen gefammelt zu haben während des 


verfloffenen Tages. Was macht ung denn weife und verfländig, 
als die Ertahrung? Die Stille und Dunkelheit der Abend» 
kunde ladet dich ein, über diefe Erfahrungen nachzudenken, 
mit welchen dich der letzte Tag bereichert hat. Du verfchmähft 
es, vieleicht aus Bequemlichkeit, aus Leichtfinn. Aber wie bes 


klagenswuͤrdig bit du, daß du den fihönen Theil, die wahre 


Frucht deines Lebens verächtlich oder gleichgültig von dir wirfft! 
Vieles von dem, was du heute gelebt haft, wirft du vergeflen, 
wenn du es nicht der Mühe werth haͤltſt, in einem ruhigen 
Augenblide des Abends dich noch einmal daran erinnern zu 
lafien, um Nugen daraus zu ziehen. Was ift die denn an den 
erſten Jahren deiner Kindheit gelegen , von denen du dich nichts 
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‚mebr erinnern kannſt? Sind fie für dich nicht eben fo, als wären 


fie nie gewefen? Und fo wird der größere Theil deines Lebeuns 
für dich fein, als hätteft du ihm nicht gelebt, wenn du die 


‚Gefchichte jedes deiner einzelnen Tage feiner Aufmerkjamteit 


würdigefl. Du lebteſt nur für den gegenwärtigen Augenblid, 
wie das Thier, welches fein Gedächtnig von Allem behält, als 
hoͤchſtens von dem , was den ftärkfien Eindruck machte. 


Sprich nicht: Aber was ich täglich erlebe, if zu einfbrunig, 


zu gering. Nein, was dir begegnet, ift die Alles wichtig, umd 
wird wichtiger werden, wenn du es dazu zu machen verfiehfl. 
Warum lebk du? Wonach ringſt du? Wofuͤr ſorgſt 
du, und mühelt dich ab? — Um glüdlicher zu werden. — 
Wie aber will du ein größeres Gluͤck ohne Ueberlegung, 
ohne Weisheit erwerben können? Und wenn dir ohne deine 
Wuͤrdigkeit Ehrenftelen, Reichthuͤmer, Freundſchaften wuͤr⸗ 
den, muͤßteſt du fie nicht aus Mangel an Wuͤrdigkeit bald wies 


der verlieren, wie es vielen Andern vor dir gefchah? Koͤnnteſt 


du ohne richtige Selbſtkenntniß, ohne ſtarke Gelbſtbeherrſchung, 


“ohne feſte Religiofität wahren Genuß in den Gütern diefeg Le⸗ 
bens finden? 


Werde weifer, und du wirft des hoͤchſten Gluͤckes würbig 


fein. Aber der Weisheit Anfang it Selbſtkenntniß. Selbſt⸗ 
kenntniß aber gewinnen wir nur, wenn wir unfere täglichen 
Schickſale und die Art beobachten, wie wir ung in denfelben 
betrugen. 


Ueberdenke — und jede Abendflunde gibt dazu endlich einen 
freien Augenblid — überdente, was dir diefen Tag, den du 


zuruͤcklegteſt, begegnet if; was den Deinigen, was deinen 
Freunden und Bekannten. Es ift vieleicht in Allem nichts bes 


ſonders Auffallendes, was deine Neugierde befchäftigen, beine 


Verwunderung rege machen könnte, aber doch immer- fo wiel, 
daß du darin die auch im Geringften, wie im Größten waltende 
Vorſehung Gottes erfennen magſt. Du hatteſt diefen Tag 
manchen Heinen Entwurf gemacht; es gelang Dir nicht Alles 
nach deinem Wunfche — an wen lag die Schuld? Vielleicht 


- micht ganz an dir, fondern auch wohl an mancherlei Umſtaͤnden. 
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Aber weſſen Hand ift es, die diefe Limftände alfo geordnet hat? 
Iſt es nicht die Hand der hoͤchſten Weisheit geweien? 

Du haft noch jegt in deinem Herzen manchen verborgenen, 
manchen laut geäuflerten Wunfh. Du haft die Plane dazu 
entworfen. Du dentft daran, ſchon vielleicht morgen Hand an 
die Ausführung zu legen. Wie? gaben dir deine bisherigen 
Erfahrungen alle noch nicht Weisheit genug, zu denken, daß 
das Gelingen oder Mißlingen diefer neuen Entwürfe wieder von 
dem abhängt, der das Schidfal des Weltganzen anordnet? 
dag du durch eigene Kraft Nichts allein vermagfi? Wie kommt 
esnun, daß du dich mit dem erhabenen Urheber der Verhäng- 
niſſe nicht näher vereinft? daß du dich nicht vertrauensvol ihm 
im Gebete weihft? Diefes Vereinen der Seele mit ihrem Gott 
erfüllt fie jedesmal mit hoͤherm Muthe, und veredelt felbft uns’ 
fere Entwürfe und Wünfche. Denn wir können uns dem Allerhei⸗ 
ligſten nicht ganz und vol kindlicher Zuverficht nahen, können 
ihm nicht unfere Wünfche vorlegen, ohne alles Unheilige, 
Ungerechte, Unnüge, wie Eitelkeit, Hochmuth, Habfucht, 
Keid, fchwindeinde Dinge, daraus zu entfernen. Indem wir 
nun vor Gottes Augen das Verächtliche in diefen Entwürfen 
a) Telbft verachten lernen, werden wir nichts als das Gute darin 
beibehalten, und mit defto größerer Freudigkeit an ihre Voll⸗ 
} 
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ziehung gehen. Es wird das Vertrauen auf Gott uns innigſt 
durchdringen, und unſere ganze Zufriedenheit wird nicht bei 
jeder neuen Unternehmung aufs Spiel gefet werden, weil wir 
willen, daß das unfer Wohl ift, was Gott befchloffen hat. 
Gewöhnlich macht ung die Abendſtunde furchtſamer, fchüch- 
terner in allen Handlungen und Gedanken; wir ind banger 
und verzagter beim Anblid unferer Unternehmungen. Wir 
iehen mehr Unanuehmlichkeit und Gefahr voraus, als am Tage 
ſelbſt. Dies rührt meiftens und faſt überall theils aus der na- 
türlichen Behutfamkeit her, mit welcher wir in der nächtlichen 
zeit Alles zu behandeln pflegen, wo wir uns auf unfere Sinne 
nicht ganz verlaffen können; theils aus der Erfchlaffung und 
Entkräftung unfers Leibes, und der allgemeinen Abfpannung, 
if welcher wir uns nach den Anſtrengungen des Tages befinden. 
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Nie Hingegen follte dee Menſch wirklich vertrauensvoller 
auf die gütigen Führungen Gottes fein, als am Abend; denn. 


die Erinnerung an alle Tagesbegebenheiten predigt ung diefe 
Zuverfiht, und jede Stunde, die wir dDurchlebt hatten, if ein 
Zeugniß feiner Tiebevofen Fürforge geworden. Wie vielerld 
Gefahren zogen nicht den vergangenen Tag über unfer Haupt 
und über Gefundheit und Leben der Unferigen hinweg, ohne 


das fie ung berührten, ohne daß wir fie nur erkannten! Bote | 


tes Liebe beichiemte ung; Gottes Liebe gab ung in jeder Tages» 
zeit irgend einen frohen Augenblick, der unfer Gemüth erheis 
terte. Selbft in der Mitte ihres Kummers hatte die Seele 
fchmerzlofe Augenblice, die an Vergnügungen grenzten. 
Darum, und wäreft du auch nicht glüdlich, und gingek 
du auch mit Bangigkeit und Furcht vor dem, tag dir in kuͤnf⸗ 
tigen Tagen noch bevorfteht, in dein Bette — erhebe deinen 
Geiftzu dem allgewaltigen,, erbarmensreichen Bater im Himmel. 


Er kennt deine Sorge, deine Laft! Verzweifle nicht, Gott if 


noch Gott, und wi dich nicht vwerlaffen, noch verfäumen. 
Er war Gott, dein Gott, als du in glüclichern Zeiten nicht - 


an die Möglichkeit deiner jetigen Trübfale glauben wollteſt; er 
gedachte deiner, da du felten ‚oder nie feiner gedachteſt. Er 
it noch Gott, dein Gott, num du betrübt zu ihm klageſt, und 
er wird dir frohe Tage Öffnen, am welche dein banges, Bein; 


muͤthiges Herz jet vielleicht Faum glauben will. Gottes Ge-⸗ 
walt ift ewig mächtiger, als Menfchenmacht — warum verzas . 
geft du? Nette nur die Unbefcholtenheit und Reinheit deines 
Herzens, und du haft dein GTüd aus dem Untergang gerettet. | 


Oft iſt es für ung noch lehrreicher, wenn wir ung in einer 
Abendftunde ferbft überlaflen find, zu betrachten, nicht fowohl 


was wir den Tag über erfuhren, als vielmehr, wie wir ung 


felbft bei mancherlei wichtigern und merkwuͤrdigern Vorfaͤllen 
betrugen. 


Du findeft ein großes Vergnügen daran, andere Menfchen | 
zur beurtheilen: warum erlernſt du nicht die nuͤtzliche Kunſt, 


dich felbft wie einen Fremdling anzufshauen, und deine Denk⸗ 
art, deine Handlungsweife, deinen Wandel zıf beurtheilen? 
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Buechimuftere deinen Tageslauf, und erwäge jekt, haft du wohl 
uch überall und gegen Jeden mit der nöthigen Beſonnenheit 
nd Klugheit geiprochen und gethban? Und warum gefchah es 
ich? DVerführte dich ein bloßer Leichtfinn oder irgend. eine 
Afallende Leidenfchaft des Gemuͤths zu unüberlegten Schritten 
mwb.Keden, womit du Anderen wehe thateft, dir aber gewiß 
aleht am meiften gefchadet Haft? Haft du durch dein Betragen 
kidern eine vortheilhafte Meinung für dich eingeflößt, oder 
aben fie dich für ſchadenfroh, geſchwaͤtzig, eitel, ſtolz, ehrgei⸗ 
ig oder wolluͤſtig halten muͤſſen? Haſt du nicht oͤfters vorgezo⸗ 
jo, dich andern furchtbar zu machen, ſtatt verehrungs⸗ und 
iebenswürdig? Werden die, gegen welche du hart, auffahrend, 
mgefaͤllig warft, hinter deinem Rücken dich rühmen oder ver- 
satten? Werden die, gegen welche du dich Tieblos bewieſen 
jaſt, dir bei vorfallenden Gelegenheiten als Freunde beiftehen , 
für dich reden, für dich handeln, oder dich mit Lachen verder- 
ben Iafien? Werden die, gegen welche du, was beſſer verſchwie⸗ 
sen geblieben wäre, ausplauderſt, Tünftig Vertrauen zu dir 
haben, oder Andern Vertraueg auf deine Verfchtwiegenheit und 
Reblichkeit einflößen? Werden die, welche du mit Unwahrhei⸗ 
'en Bintergingft, oder die du im Handel und Wandel und in 
Berträgen überliftet haft, oder denen du Verfprechungen gabft, 
velche du nicht halten magft, oder denen du. Schadenfreude 
über Anderer Fehler und Unglück zeigteft, fich mit Zuverficht 
m dein redliches Herz fchlieflen wollen? Werden fie nach deiner 
greundfchaft begierig fein Finnen? Werden fie deiner gegen 
hre Bekannten ehrenvoll, oder mit Tadel und gerechtem Vor: 
wurf erwähnen ? 

Wie ift es num gefommen, daß du, der immer über die 
Heblofigkeit der Menfchen Elagt, der erſten Anlaß gegeben, 
aß dich Mancher noch nach langer Zeit, flatt zu lieben, ver- 
ichten muß? Wie ift es gelommen, daß du, der fo gern all- 
jemeines Zutrauen, allgemeine Achtung von Bekannten und 
Inbefannten genieffen möchte, diefe Achtung, diefes dir ent- 
ſegenkommende Vertrauen heute und geflern und fo manchen 
tag ſchon auf die umüberlegtefte Weife zurücgeftoßen haft? 
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Warum fehrit du deinem eigenen Ziel, nach dem du eilen willſt, 
den Rüden? Warum thuft du von Allem, was du möchte, 
das Gegentheil, als wäreft du von deinen beften Wünfchen ker | 
aͤrgſte Feind? 

Solche Lieberlegungen in der einfamen Abendſtille And. es, 
die uns in das Geheimniß unſers Herzens den Blick oͤffnen. 
Solche Ueberlegungen find es, die ung das ganze ſchwarze Ge⸗ 
wühl unjerer Fehler fehen lafien, gegen die wir aus Leicht 
finn oder Eigenliebe fonft gern blind zu bleiben pflegen. Solche 
Veberlegungen find es, die ung gewahr werden leflen, warum 
oft unfere Entwürfe fcheitern müffen; warum ung manche Per⸗ 
fonen Öffentlich und im Geheimen entgegenarbeiten, bie wir doch 
nie beleidigt zu haben glaubten, oder die ung höchfteng nur 
aus den Berichten Anderer Tennen; warum wir in unfern An- 
gelegenbeiten nicht vorwärts fchreiten, fondern einen Verdruß 
nach dem andern erfahren. Wir Iernen auf folche Art allein, 
und auf feine andere Weiſe, begreifen: daB wir überall mit zu 
großer Unklugheit handeln wollten; dag Weisheit und Tugend 
die hoͤchſte Stufe der wahren Lehensweisheit find; daß wir erſt 
glüdticher in der Welt werden, wenn wir befonnener und tu⸗ 
gendhafter in ihr handeln. 

So fehmerzlich dergleichen Entdeckungen Manchem fein 
mögen, fo angenehm find dem Chriften, dem Weifen diefelben. 
Er ertappt gleichfam feine Fehler auf der That; er findet fie 
während der prüfenden Selbſtbeſchauung, da fie im gewuͤhl⸗ 
vollem Leben des Tages, und in den Zreftreuungen, die ihn 
umringten, feinem Blicke immer zu entrinnen wußten. Er wird 
ihrer Meifter, weil er ea unwuͤrdig hält, fich von Schwachhei- 
ten beberrichen zu laflen, die er an Andern fo gut wie an fich 
verachtet. Er faßt den großen Entfchluß, zur Demüthigung die 
fer Fehler, am folgenden Tage, wo der Anlaß erfcheint, das. 
Begentheil von dem zu thnn, was feine unreinen Neigungen 
bisher ihn zu thun verführt hatten. Er erfennt den Feind und 
feine Dtacht, und er ſchwoͤrt es in Gottes Angeficht, daß er ihn: 
überwinden wolle. Den böchften Reiz aber empfängt die Be 
fehauung unfers Lebens und der Blid auf den vergangenen 
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Zag, wenn das Gemuͤth durch das lohnende Bewußtſein ver⸗ 


Märt wird: ich habe dieſen Tag nicht unnuͤtz für die Welt verlebt, 
nicht ohne neue Veredlung meiner felbit. Ich habe bin und wies 
der gegen meine, unanftändigen Gewohnheiten, gegen meine 


Naturfehler, gegen meinen Hang zum Zorn, zum Haß, zur 


Unzufriedenheit, einen guten Kampf gekämpft. Ich habe auch 
heute, fo weit ich es nach meinen geringen Kräften konnte, 
einige Freuden Andern auf ihre Lebensbahn hingeſtreut; ich 
babe wenigfiens einen Menſchen froh und glädlich gemacht. 
Ich darf diefen Tag rubig zu den übrigen nieberlegen, die ich 
fchon verlebt habe. Gott verzeihe mir die noch begangenen 
Fehltritte; aber an Willen und Muth Hat es nicht gemangelt, 
befiee zu fein. Diefer Tag, er wird mich wor dem richtenden 
Gott nicht fo ſchwer verflagen; er wird mir auch ein frohes 
Zeugniß geben, und vielleicht mir in meiner letzten Stunde noch 
freundlich in der Erinnerung glänzen. 

O wie füß iftes, unter folchen Empfindungen zu entfchlum- 
mern; wie groß die Seelenfeligfeit, mit ſolchem Jeſusſinn er- 
wachen und entichlafen zu können! Kein Abend verflieffe mir 
ferner , an welchem ich nicht einen Blick auf den verfebten Tag 
werfe, und den Maßſtab anlege, ob ich zu höherer Gemüths- 
kraft und Vollkommenheit geftiegen, ob ich dem Vorbilde Jeſu 
ähnlicher geroorden bin. Kein Abend verflieffe, daß ich nicht, 
wie einft die Zünger, zu Jeſu rufe: Bleibe bei: mir, denn 
es will Abend werden, und der Tag bat fich geneigt! (Luk. 
24, 29) Bleibe bei mir und in meinem Herzen, daß ich 


mich durch dich beſeele mit neuer Kraft zum künftigen Tagewerk? 
Bfeibe bei mir, verichwinde nie vor meinen Blicken, damit ich 


Dir immer nachitreben könne, indem ich Deine Erhabenheit in 
Gott: ganz zu meinen Eigenfchaften mache. Bleibe bei mir, 
denn es will Abend werden. Oft vergaß ich Deiner im Beräufche 
ber Welt, am muͤhevollen gefchäftreichen Tage; aber am Abend 
gehöre:ich mir felbſt und meinem Jeſu. Bleibe bei mir mit Dei- 
ner. begeifternden Kraft, mit Deiner Gnade bi an den Abend 
meines Lebens, bis der Tod an die Stelle des Schlafe zu meinem 

Yette: teilt. Bleibe bei mir, wenn ich in- den: letꝛen meiner 

Sechsſter Band. 
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Stunden den entfcheidenden Blick auf mein: gefammtes Leben 
binabfenfe, wie auf ein großes, voAbrachtes Tagewerk, von dem 
ich ausruhen fol. Laß mich dann auf Dich und Dein Verdienk 
ſehen, um mich felbft zu tröflen! Laß meinem müden Geilt dann 
die orte noch ertönen: Kommet ber zu mir, die ihr mühfelig 
und beladen feid, ich will euch erquiden! Bleibe bei mir, o mein 
Jeſus, wenn die Welt vor meinem brecyenden Auge in ewige 
Racht verfinten wi, und laß mir die Hoffnungen und die bee 
feligenden Worte werden: Gebe ein zu Deines Heren Freuden! 





6. 
Die Macht. 


Pſalm 139, 12, 


Vater, Dich, den Gütevollen, 
Breifi auch in der Nacht mein Geiſt; 
Vater, der die Sonnen rollen 
Und den Mond uns leuchten läßt; 
Vater, dem von taufend Zungen 
Eng und Name mird Lob. gefungen! 
Vater, der bei Tag bealüdt, 

-  Reidende des Nachts erauidt! 


-  Bater, Dich umfaſſ' ich wicber, 
Küffe Findlich Deine Sand; 

Milde blickſt Du auf mich nieder, 
Du, den, wer Dich fuchte, fand. 
O, in Hiller Nächte Stunden 

Hat Dich manches Herz gefunden, 
Das, im Tagsgewühl, ein Thor, 
Vater, fih von Dir verlor. 





Auch du, o Hilfe, feierliche Nacht, fei meinen Empfindungen 
heilig! Wohlthäterin der Leidenden, denen du die Thränen 
troctneſt; Freundin der Ungluͤcklichen, deren Sehnen du ſtilleſt 
in füßen Träumen, Mutter der Müden, die du in deinen Armen . 
zur Ruhe wiegeſt, und mit junger Kraft ftärkeft, auch du bif. 
meiner Geifte eine Offenbarerin der Majeſtaͤt und Macht, der 


unergruͤndlichen Weisheit und namenlofen Barmberzigteit 


Gottes! 
Auch du bi meiner Betrachtungen, meiner Bemerkungen 


' 
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würdig, wenn dein ernfter Zauber das ganze Weltall, fo weit 
es mein Auge kennt, verwandelt, wenn du mit dichtern Schatten 
zugleich den Schlummer auf die Augen der Lebenden fenkit, 
und, wenn eine Sonne vom Himmel verfchwindet, den Vors 
bang Teife vom Firmament hinwegziehſt, um ung taujend andere 
Sonnen in unendlichen Fernen zu zeigen, und mit den Strahlen 


der Sterne Ahnungen der Ewigkeit zu geben. 


EEE REDET üü⏑⏑⏑ an En nn Eng —,— (en 


Wo ift der Menfch, der ganz gelaffen bleibt und unbewegt, 
wenn er einfam in die Stille der Mitternacht hinaustritt, und 
vor ihm fich eine ganz andere Erde, ein ganz anderer Himmel 
auszubreiten fcheint? — wenn das Schweigen des Grabes auf 
den Straßen und Plägen ruht, wo noch, vor wenigen Stunden 
das fröhliche Getuͤmmel gefchäftiger Dienfchen raufchte; wenn 
die Gärten, die Wälder, die Wohnungen der Sterblichen, alle. 
Bracht der Natur, alle Werke der Kunft, in Zinfterniß ver- 
ſchwunden find, oder im blaſſen, zweifelhaften Dämmerlicht 
des Sternenfcheing und des Mondes fchimmern? Ein unwill⸗ 
fürlicher Schauer durchdeingt die Seele. Der ftille Ernft der 
nächtlichen Welt beherrfcht unwiderſtehlich zuletzt das Gemüth 
auch des Fröhlichen. Was ift alle Herrlichkeit der Erde, wenn 
ihr der Zauber des himmliſchen Lichtes entzogen iii? Was ift 
ale Macht des furchtbarften Sterblichen, wenn der Schlaf ihn 
in feinen. Fefleln bewußtlos dahin geſtreckt Hält? Was ift aller 
Reichthum des Reichen, wenn er gleich einem Todten neben 
feinen lebloſen Koftbarkeiten ruht ? 

So flimmt ung die Nacht zu ernften Empfindungen. Sie 
fammelt den zerftreuten Geift, und zwingt ihn mit unübertwind- 
fiher Stärke, an fich und feine Beitimmung und den Werth 
der Dinge zu denken. Schon manchen Leichtfinnigen führte die 
Seierlichkeit einer Mitternacht zur ſtillen Ueberlegung zurüd, 
ſchon manchen Zweifler zum Glauben an Bott, fehon manchen 
ſpoͤttelnden Sünder zur Tugend. 

Wie in jeder Sahreszeit, fo in jeder Tageszeit, offenbart 
fiy uns die Gottheit auf eine andere Weife; anders in den 
Schönheiten eines Tieblichen Morgens, anders in den Wohl- 
thaten des Mittags, anders in der milden Stille eines Abends, 
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anders in dem Schweigen und majeltätifchen Ernft der Nacht. 
Aber immer und aus allen wechfelnden Erfcheinungen fcheint 
uns Gottes Stimme zuzurufen: Sch bin, gedenke meiner! 
O Sterblicher , hebe deinen Bli von allem Srdifchen zuweilen 
empor zu dem, was erhabener ift! Vergiß nicht über das Ge: 
wand, welches du bewunderſt, die Seele! Erinnere dich in der 
Schöpfung des Schöpfers, und in dem Staube, der feinen 
Werth und feine Geftalten ändert, des Bleibenden , des Ewigen! 
Ueberall und zu allen Stunden lehre uns, wie die heilige Schrift, 
fo die heilige Natur: Du biſt beitimmt, mehr als Thier zu fein; 
du ſollſt nicht bloß mit dem Leib und für den Leib Ieben, fondern 
auch vorzüglich mit dem Geift und für den Geift! 

Sp wie in jeder andern Tageszeit, verkündet fich die ewige 
Liebe der Gottheit auch in der Nacht durch befondere Arten ber 
Wohithätigkeit. Während die Sonne unfern Gefichtsfreis ver⸗ 
läßt, und den Tag über die andere Hälfte des Erdballs glänzen 
laͤßt, verfinkt bei uns Alles in Einjamteit und Schweigen, daß 
nichts unfere Ruhe flöre.. Dem Schfummer ift die Dunkelheit 
und die allgemeine Stille günftig. Nichte zerftreuet unfern Geiſt 
oder fefielt unfere Aufmerkſamkeit. Wie wir von der Wiege des 
Säuglinge, pom Bette des Kranken jedes zu ſtarke Licht oder 
Geräujch entfernen: fo nimmt Gottes ewig wache Vaterforge 
durch die weifeften Einrichtungen der Natur den Schlummer 
und die Ruhe eines halben Weltalls in freundlichen Schutz. Ein 
fanfter Schlaf ftellt die verlornen Kräfte wieder ber, und mit 
dem erquicten Körper empfängt der Geiſt wieder ein Werkzeug, 
zu allen guten Unternehmungen und Gefchäften fähig. 
| Wenn die Natur ung zur Rube einladet, follen wir ihren 

Winken folgen. Ungeſtraft verachtet Fein Menſch die Geſetze 
der göttlichen Welteinrichtung. Nichts zerſtoͤrt Teichter die Ger 
. fundheit, als die muthwillige Verwandlung der Nacht in Tag 
und die Beraubung des Schlafes in der Zeit, die ihm von der 
Natur geweiht it. Mit dem Verfchwinden der Sonne verwan⸗ 
deit fich felbit der Zuitand dee Luft, die wir athmen, und an 
vielen Pflanzen fehen wir, wie fie beim Eintritt der Racht ihre 
Blätter zufammenfalten, ihre Blumenkelche verfchlieffens-bie: 
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⸗ der Baͤume und Geſtraͤuche, welche bei Tage geſunde 
Düfte ausgieſſen nnd bie Luft von ſchaͤdlichen Duͤnſten ſaͤubern, 
hauchen jest, von der Sonne verlaffen, unreine Luft. 

Die Thiere verlieren ihre Munterkeit, und verbergen fich in 
ihre Höhlen, Nefter und Lagerflätten. Das Blut der gefündeften 
Menſchen wirb wallender; ihre Nerven werden reizbarer, wie 
zum Fieber. Der Zuſtand der Kranken wird fchlimmer und uns . 
ruhiger, Mattigkeit und Gefühllofigkeit nehmen Üüberhand. 

Die Nachtwachen, oft wiederholt, fei es aus übermäßigen 
Triebe zur Arbeit, fei es aus unordentlicher Begierde zu Luſt⸗ 
barfeiten, find wahrhafte Lebensverfürzungen. Der Geift des 
Menfchen wird finmpfer, indem fein Werkzeug, der Leib, un⸗ 
tauglich gemacht, und in feinen natürlichen Verrichtumgen ges 
hindert wird. Die friiche Farbe der Gefundheit entflieht von 
den Wangen, und die Bläffe des Geſichts, der trübe Blick des 
Auges, vertünden deutlich genug, wer wider die Ordnungen 
Gottes in der Natur ſuͤnbigte. Suͤndigte! Sa, die Jerfidrung 
unferd Deibes,, den Bott ung zu edelm Gebrauch verlieh, die 
Verkuͤrzang unfers Lebens durch Ertödtung des Schlafs in den 
zur Erholung unferer Kräfte getweihten Ruheſtunden, ift Sünde 
gegen Gottes Anordnungen. Aber w thöricht ift der Menſch, 
daB er für eine Handvoll Stunden, in nächtlichen Schwärme- 
reien und Lufibarkeiten verfchtwelgt, mehrere Sabre zu wenig 
leben, und um des Vergnügens willen, viele Nächte in Tag 
verfehrt zu haben, feüher oder fpäter einen fiechen Leib durch 
die Welt fchleppen mag. 

Der Chriſt ehrt die Wohlthaten Gottes, und Wohlthat iſt 
ung jede Anordnung in der Natur. Willkommen ift ihm nach 
vollbrachtem nüslichen Tagewerk ruhende Erquickung im 
Schlummer der Nacht. Er ift ſchonend in feinem Urtheil gegen 
‘die Verirrungen der Menſchen, welche ohne Noth, aus Eitel- 
feit oder Sonderbarkeit, ihren raufchenden Vergnägungen ganze 
. Nächte aufopfeen. Aber höhere Achtung hat er noch für die 
Gefundheit, für das Kleinod des Lebens, ohne: welches er zu 
allem Guten und Nüslichen unfähig wird. Sind wir dem 
Schöpfer Rechenfchaft ſchuldig über die Verwaltung und An- 
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wendung der Güter, die er ung auf Erden verlieh: fo iſt die 
fehwerfte VBerantwortlichkeit die, welche wie für das höchfte der 
irdifchen Gluͤcksguͤter, für Gefundheit und Leben, zu tragen 
haben. 

Wie die Nacht ung felbft fchon Alles entzieht, was unfere 
Ruhe hindern könnte; wie fie über Alles einen verhüffenden 
Schleier wirft und Alles verftummen macht, daß nichts ung 
ftöre: fo ſollen auch wir von unſerm Geifte Alles verbannen, 
was unfere Ruhe, unfern Schlummer beeinträchtigen Eönnte. 
Mit dem Kleide, welches wir von ung legen, follen wir den 
drücdenden Tagesverhältniffen, den quälenden Sorgen entfagen, 
ihnen gleichjam abiterbend nur ganz uns und Gott gehören. 
Ein frohes Gewiſſen bettet uns fanft, und der Gedanke: Gott 
wacht! bewahrt ung vor jeder unndthigen Angft über das, 
was in der Nacht uns oder den Unferigen begegnen könnte, 
während wir ohne Bewußtfein da liegen. Wir find nun wieder 
in den Zuftand der Schwachheit und Hilflofigkeit zurückgekehrt, 
worin wir ung in unferer früheiten Kindheit als Unmündige 
befanden. Wir finken wieder in die Bewußtloſigkeit zurüd, in 
der wir fchliefen, ehe Gottes Hand ung zum Leben weckte. Auch 
damals, ehe unjer Diund feinen Namen lallte, war er unfer - 
Gott, gedachte er unfer, bereitete er uns Glück und Lebens: 
freuden vor. So ift er auch in unferer kurzen, todtenähnlichen 
Ruhe noch jet unfer Gott; fo gedenft er audy jest noch unfer, 
und bereitet uns neue Lebensfreude, die wir nicht ahnen. Sa, 
bei Dir, o Gott, ift fein Wechfel des Lichts und der Finfer- 


niß; bei Dir Teuchtet die Nacht wie der Tag; Deine Augen 


fahen mich, ala ich noch unbereitet war, und waren alle Tage 
in Dein Buch gefchrieben, die noch werden follten, und der 
felben Feiner war. (Pſalm 139, 12. 16.) 

Darum ift die Furcht und Angf der Menfchen‘ undrif- 
lich, mit welcher fie fich im Zeiten der Nacht oft ſelbſt durch 


ſchreckende Einbildungen quälen. Wie? ift Gott weniger unfer 


Gott, wenn die Welt in feinem Schatten ruht, als am Tage? 


Warum zittern vor den Wirkungen einer Höfe und des Teufels, 
die ung im Laufe des Tages nicht erfchreden? Warum beben 
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vor Erfcheinungen von Beipenftern und Beiftern, die eine Er- 
findung furchtiamer, unwiflender Denfchen und unferer eigenen 
Einbildungskraft find? Warum verzagen vor der Wiederkehr 
der Verfiorbenen, deren Leichnam fich jet fihon in Erde ver- 
wandelt hat, deren Geift ficy in andern Verbindungen und 
Verhältniffen befindet, wo ihre Beruf, den ihnen Gott gegeben, 
edler und größer ift, als furchtiame Sterbliche ohne Nutzen zu 
erichreden ? | 

- Die thörichte Furcht vor Gefpenftern und Todtenerfcheinuns 
sen und andern Lngeheuern, die in Gottes Schöpfung nie 
verbanden geweſen find, ift eine Mißgeburt der jedem Menfchen 


‚natürlichen, und eben deswegen nüslichen Schüchternheit, 


welche die Nacht einflößt. Der hilfloſe Zuftand, in welchem wir 


- ung nach dem Sonnenuntergang befinden, wo wegen der all 


gemeinen Dunkelheit unjer Auge nicht mehr die gewohnten 
Dienfte verrichten kann; wo wir bei ungewöhnlichem Geräufch 
nur die Urſachen deſſelben errathen können; wo unfere Ein- 
bildungskraft folglich immer thätiger und angeftrengter wird; 
wo unfere Nerven ohnehin reizbarer werden, und die Ermat- 
tung des Leibes zu einer größern oder fchwächern Muthlofigkeit 
führt — eben diefer Zuftand macht ung leicht geneigt, auch da 
eine Gefahr zu fürchten, wo keine iſt. Die Furcht ſelbſt aber iſt 
die Gebärerin aller Unholden. 

Es fehlt nicht an Menfchen, welche, ungeachtet ihres hellen 
Verſtandes, ungeachtet ihrer Ueberzeugung von der Nichtigkeit 
der ſogenannten naͤchtlichen Erſcheinungen, ungeachtet ihrer 
wuͤrdigen Vorſtellungen von Gott, ungeachtet ihrer Religioſitaͤt, 
dennoch von aberglaͤubigem Schrecken ergriffen werden, ſobald 
die Nacht eintritt. Dies ſind die Wirkungen einer mangelhaften 
Erziehung und fruͤher verderblicher Eindruͤcke, welche unvor⸗ 
ſichtige Leute auf das zarte Gemuͤth der erſten Kindheit veran⸗ 
laſſen. Nur durch anhaltendes, wiederholtes Kaͤmpfen der 
Vernunft⸗ und Religionsgruͤnde gegen dieſe eingepraͤgte nächt- 
liche Furcht, nur durch Zerſtreuung der Einbildungskraft, ſo⸗ 
bald ſie ihre faſt zur Gewohnheit gewordene Richtung auf 
Schreckbilder nehmen will, kann dies Uebel vermindert und 


.56 Die Nach 


ganz vernichtet werden. Aue Gehende haben Geſpenſterfurcht; 
‚Blindgeborne kannten fie nicht. 

.  Daber begreifen wir die heilige Pflicht forgfamer, aͤcht 
chriſtlicher Aeltern, daß fie von ihren Kindern auf alle Weile 
‚die thdrichten Vorftellungen von Erfcheinungen nächtlicher Lin 
‚Holde entfernen ; weder felbft durch ſchreckende Erzählungen 
die natürliche Schüchternbeit der Jugend mit abergläubiger 
Angft vermehren, noch durch unwiſſende oder muthwillige 
Dienfiboten und Hausgenoflen vermehren laſſen; diefer Aber- 
glaube, weicher die Quelle mancher bittern Lebensitunde ift, 
Bat ſchon oft auf die Geſundheit der Menſchen den zerſtoͤrendſten 
Einfluß gehabt, und immer ungerechte, niedrige Vorſtellungen 
von der Größe, Würde und Weisheit Gottes erzeugt. - 

In ber That, feit Yelteen darauf dachten, ihren Kindern 
eine beſſere Erziehung zu geben, feit die Erwachfenen durch 
eisen würdigern Religionsunterricht, durch eigenes Nachdenken 
fih über manche Vorurtheile und abergläubige Vorſtelungen 
erhoben haben , it die Geipenßerfurcht fchon ſehr verminbert 
worden, and mit dem Verichwinden der thprichten Furcht haben 
die Erfcheinungen der nächtlichen Schreckbilder von felbft auf 
gehoͤrt. Nur noch beim gemeinen Volk, deilen Erziehung und 
Belehrung am meiden verwahrlofet, am ſchwerſten zu bewirken 
iſt, haben ih die irreligidjen Hiragefpinnfte einer unwiſſenden 
Vorwelt am Tängften erhalten. 

Aber auch in den ſogenannten gebildeten Ständen ift noch 
sin anderer Aberglaube fortdauernd geblieben, welcher der Re 
kigion und Vernunft eben fo fehr wideripricht, als die Furcht 
vor eingebildeten Todtenerfheinungen und Nachtgefpenftern. 
Diefer am vielen Orten, in vielen Familien noch herrfchende 
Aberglaube ift die unverdient hohe Meinung vom Werthe der 
nächtlichen Träume und ihrer Deutung. | 

Kein Weifer, oder endlich Jeſus nicht, Kat den Traͤu⸗ 
men, oder auch nur einigen von ihnen, eine weiſſagende Kraft 
zugeſchrieben. Woher Fam num dieſer Glaube zu den Ehriften ? 
Er fam aus dem Heidenthum ; ex kam von den Völfeen, voelche 


— 


Die Macht. 57 


gleichſam noch in ihrer erſten rohen, unbehilflichen Kindheit des 
Berftandes lebten. 

Kinder , welche den Traum noch nicht vom Wachen genau 
unterfcheiden koͤnnen, glauben in der Verwirrung ihrer Begriffe 
oft wirklich an Orten geweſen zu fein, oder das gefchen zu 
haben, was ihnen ihre Einbildungskraft während des Schlum- 
mers vorgaufelt. 

Es gibt jet noch unter den wilden Völkern folche, ‚die da. 
glauben, ihre Seele wandere während. des Schlummers ihres 
Leibes aus, umd lebe an andern Orten. Sie. haben nicht Ver⸗ 
ſtandeskraft genug, fich zu erklären, wie man fich im Schlafe 


- fo lebendige Vorſtellungen machen koͤnne. 


Andere, die fchon in der Ausbildung ihres Verſtandes 
größere Fortfchritte gemacht haben, glauben zwar nicht an das 
Auswandern der Seele, aber fie glauben, die Träume kom— 
men wor den Göttern und feien vorbedeutende Offenba- 
tungen der Goͤtter. Diefe Vorftelung findet man faft bei allen 
unwiſſenden Voͤlkern des Alterthums, bei Juden und Heiden 
gemein. 

Sp Fam der Tächerlihe Glaube an die weiffagende Kraft, 
an die Göttlichkeit der Hiengefpinfte, welche wir Träume nennen, 
unter die Ehriften, und erbte bei den Unwiſſenden bis auf unfere 


Tage fort. Abergläubige Männer, welche fich das Anfehen von 


Weisheit und Gelehrſamkeit gaben, und doch nicht, gleich den 
Heiden , ihre Träume von Gott herleiten wollten, meinten ihre 
Träume zu veredeln, wenn fie. kehrten, unfere Seele habe im 
Schlafe eine vorherfehende, die Begebenheiten der Zukunft 


| abnende Kraft. 


Aber die. Vernunft und die göttliche Offenbarung empoͤren 
fich gegen folchen Irrthum, den der fchtwache Menfch fo gern 
feſthaͤlt, weil er fich mit. nichte Kieber, als mit dem Errathen 
feinee Zukunft befchäftigt.. | 

Dem feſten Schlafe bes: gefünden. Menfchen: fehlt jeder 
Traum; exit. nachdem der Körper feine Kräfte durch den 
Schlummer erſetzt hat, und wieder ein tauglichee Werkzeug 
der Seele geworden, gebraucht dieſe ihre Gewalt. Erſt wird 
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das Gedächtniß und die Einbildungstraft Taut. Seht entwickeln 
fi) verworrene Erinnerungen unter allerlei Geftalten ; Dinge, 
welche auf unfee Gemüth irgend einmal einen tiefen Eindruck 
gemacht Haben, erfcheinen am leichteften. Daher befchäftigen fich 
die Träume bejahrter Perſonen oft mehr mit Gegenden und 





Perfonen ihrer frühern Jahre, als mit folchen,, die fie im fpd- 


tern. Alter kennen lernten, weil die Eindrüde am tiefften zu 
fein pflegen, die wir in zarter Tugend empfangen haben. Aber 
der Verftand und die Kraft zu urtheilen it im Anfang des Träu- 
mens noch ſchwach. Ein Bild der Phantafie erinnert an das 
andere. So gehen wir mit Sremden und Befannten im Traume 
um, und mit Todten, als wären fie noch am Leben. Se leifer 
der Schlaf wird, deſto mächtiger wird die urtheilende Kraft der 
Seele. Zuletzt erftaunen wir im Traume felbft über deflen 
Widerſpruͤche; erflaunen, dag wir‘ Geftorbene wieder leben 
feben. Endlich entdeden wir fogar im Traum, daß wir nur 
träumen. 

Dies iſt der Urſprung, dies die Gefchichte des Traums,. 
Wie kann es einem vernünftigen, dag heißt, vorurtheillofen 
Menſchen einfallen, daß die Seele durch bloße Gaufeleien ihrer 
rege werdenden Einbildungskraft heller fähe, als wenn fie in 
ihrer vollen Thätigkeit mit allen ihren vereinten Kräften wir 
ten kann ? 

Hätte fie aber ein Vermögen, die künftigen Dinge im 
Traum vorherzufeben, fo würde Gott, der uns die Zukunft 
mit weifer Hand verhüßt , mit fi ſaͤdſt im Widerſpruch 
Geben. : 
Hätte fie dies Ahnungsvermögen: fo würde es Gott nicht 
vorzugsweiſe einzelnen Menschen, fondern allen verlichen haben, 
fo wie er allen die gleichen Kräfte, wenn gleich in verfchiedenem 
Mage, ‚ertheilt hat. Aber unter Taufenden it Faum Einer, der 
dies Ahnungsvermoͤgen zu befigen fich rühmt. 

Hätte der Schöpfer ung mit der Kraft ausgerüftet, die vor- 
liegende Zukunft im Traume zu entdecken: fo würde diefe Kraft, 
der göttlichen Weisheit und Zweckmaͤßigkeit zufolge, die wir 
fonft in allen Werken Gottes bewundern, ſich nicht nur bei un- 
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“bedeutenden Dingen Auffern, die ung weder viel wären, noch 


fhaden ; fondern auch bei wichtigen Angelegenheiten, wo fie 
uns hingegen verläßt. Gott würde ung durch ſolche Kraft in 
den Stand gefegt haben, wegen der bevorftehenden Dinge die 


noͤthigen Maßregeln zu ergreifen. Aber wer hat jemals um eines 


Traumes willen Maßregeln ergriffen, ohne nachher zu finden, 
wie er fich getäufcht Habe? Wie Hätte Gott, deffen Schöpfungen 
von der höchften Weisheit im Kleinften wie im Größten zeigen, 
einzelnen Dienfchen ein Vermoͤgen der Vorherſehung gegeben, 


das ihnen durchaus unnuͤtz iſt? 


Es iſt allerdings moͤglich, daß unter den tauſend mannig- 
faltigen Traumbildern manche vorkommen, welche mit den Be- 
gebenheiten der Tage nachher irgend eine zufaͤllige Verwandt⸗ 
fhaft und Aehnlichkeit haben. Auch mag diefes in manchen 
um Aberglauben geneigten Menfchen die übertriebene Meinung 


: vom wahren Werth eines Traumes genaͤhrt haben. Allein es 


wäre ungleich auffallender, wenn unter den zahlloſen Vorſtel⸗ 
lungen im Traum nie eine mit nachherigen Zufäfen eine Art 
von Aehnlichkeit beſaͤße, als wenn fie folche zuweilen wirflich 
bat. Indem man aber das feltene und zufällige fogenannte Ein- 
‚treffen des Traumes als Wirklichkeit bemerft, dagegen hundert 
andere Träume, nach denen fich doch nichts Aehnliches zuge- 


tragen, oder was damit in Verbindung gebracht werden koͤnnte, 


vergißt, wird des Dienfchen eigene Thorbeit und Selbſttaͤuſchung 
Urfache, daß er fich Höhere Kraft in Träumereien zufchreibt, 
als er bei gefunden, wachendem Verflande bat. 

Allerdings erzählt die heilige Schrift von wunderbaren 
Träumen, durch welche Gott Offenbarungen gab, und von 
ſolchen, welche auggelegt und erfüllt wurden. Aber das göttliche 
Geſetz felbft verbietet, auf Träumer zu achten (5 Moſ. 13, 1. ff.); 
überhaupt verwirft es das unruhige, vorwitzige Blicken in bie 
Zukunft, und verpönt das Gefchäft der Wahrjager und Zeichen- 
deuter und deren Beobachtung als gögendienerifches Unweſen. 
Bas nun fehon Mofes, der fonft feinem rohen Volke Manches 
nachiah, verworfen, was die Vernunft mißbilfigen muß: ſoute 


ih, als Jeſu Schüler, an den Irrthuͤmern hangen? Sollte 
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ich aus Neugierde, um die von Gott verhuͤllte Zukunft zu er 
rathen, meinen eigenen Verſtand verlaͤugnen, meine eigene 
ſchwache Einbildungskraft und ihr Getraͤume mißbrauchen? 
Sollte ich, um ein zufaͤlliges Zuſammentreffen meiner Einbil⸗ 
dung im Traume mit nachtheiligen Begebenheiten zu erklaͤren, 
ſtatt des natuͤrlichen Grundes einen unnatuͤrlichen ſuchen, der 
Gott mit ſeinen eigenen Worten und Abſichten im Widerſpruch 
und Kampf darſtellt? 

Fern ſei von mir dieſe Entehrung des Allerweifeſten, dieſe 
Entehrung meines eigenen Verſtandes! Fern fei von mir jede 
abergläubige Meinung, jede aberglämbige Furcht der Nacht! 
Gott wohnt im ewigen Lichte: vor ihm if keine Finſterniß; 
feine Liebe und Sorge für mich ik an feine irdifche Stunde ge- 
bunden. Es fei Tag oder Nacht, er bewacht mein Dafein, mein 
Wohl mit gleicher Liebe. Nur feſte Eindliche Zuverficht auf ihm, 
nur ein reines Gewtſſen, und auch für ung wird es im der 
Nacht Licht fein. 
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7. 
| Der Anblid des Mondes. 


⸗ Pſ. 186, 9. 


Gott, grenzenlos, 

Undenfbar groß, 

Der Urquell aller Macht iſt Deine Stärke! 

Schon ſeh'n wir bier 

So viel von ihr; 

Doch ſeh'n wir Faum den Anfang Deiner Werke. 
Drurchflög' ich gleich 

Ihr weites Reh, 

Und fähe Deine Ichte Sonne glänzen: 

Sch fähe dort 

Doch nicht den Drt, 

Wo Du nicht waͤrſt — nicht Deiner Allmacht Grenzen. 


| Was Du erſchufſt/ 
Was Du iekt rufſt, 
Und rufen wir: mer kann das Alles zählen, 
. Und wollte Du 
Noch mehr dazu 
Erfchaffen, würd’ es Die an Kraft nicht fehlen. 





D’wie Vieles iſt zu bewundern, was Gott erfchaffen hat! Nur 
dem Sterblichen fehlt oft das Augenlicht, um es zu fehen; die 
rechte Erkenntniß, um es zu verfichen ; die innige Begierde, 
68 zu ducchdringen und zu erforfchen. _ 
Es it gewiß, daß unfere kleinen irdiſchen Sorgen und häus- 
lichen Angelegenheiten ung zu viel erdwärts ziehen. Die Men⸗ 
then in dem erften Zeitalter der Welt hatten noch nicht die man- 
nigfoltigen Bequemlichkeiten des Lebens erfunden, die uns 
ergoͤtten; aber darum vieleicht waren fie erhabener, als wir 
leider find. Wir haben taufend kuͤnſtliche Beduͤrfniſſe, die von 
Nenſchenhaͤnden gemacht werden muͤſſen, die uns wenig Zeit 
zur Ruhe und Betrachtung des Goͤttlichen uͤbrig laſſen; aber 
diejenigen, welche in den fruͤhern Weltaltern lebten, begnuͤgten 
ſich mit dem, was ihnen die Natur gab, waren mit Wenigem 
zufrieden, und wandten ihr Auge zur Beſchauung des Goͤtt⸗ 
lihen. Wie hängen mehr an der Erde; fie hingen mehr an dem 
Himmliſchen. Wir zittern, das Leben mit feinen Bequemlich- 
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keiten einzubüßen; fie waren gleichgültig gegen den Tod, gegem 
den Wechfel des Dafeins. Wir machen aus der Kenntniß der 
Schöpfung und ihrer Wunder eine ſchwere Wiffenfchaft, die 
nur Wenige Gelegenheit und Zeit haben, zu erlernen; fie hin- 
gegen waren gleichfam mit der ganzen Natur eins und dasfelbe, 
und die Natur fprach durch fie. Wir kennen faum den Stand 
und die Namen der vornehmften Geſtirne des Himmels; fie aber 
waren mit dem Wandel und der großen Bewegung derfelben 
durch das Weltall vertraut, und unfere größten Himmels⸗ 
fundigen erflaunen beutiges Tages, wenn fie wahrnehmen, 
daß Dinge ehemals allgemein befannt waren, die man jegt nur 
erft duch Hilfe der größten und mühevoNiten Berechnungen 
erfährt. 

Sa, esift gewiß, daß, fo wie jene.bei der Geringfügigteit 
und Einfalt ihrer irdischen Nothwendigkeiten mehr dem ganzen 
AN der göttlichen Schöpfung angehörten, und Gott felbft mehr 
in und auffer fich fühlten — wir umgefehrt niehr den Annehm⸗ 
lichkeiten unſers Leibes gehören, mehr mit dem Kiel der Sinne 
vereinigt find, und weniger die Gottheit als uns felbit in alfen 
Dingen in und auffer uns fühlen. Sie waren Menfchen, ähn- 
licher dem Urbilde, wie es aus den Händen des Schöpfers flieg. 
Wir find Menfchen, die nur für das Haus, den Tiſch, für das 
häusliche und bürgerliche Leben bejorgt, in den Schlamm des 
Srdifchen, in den todien Staub nieder gezogen wurden, dem 
wir eigentlich fremd fein folten ! 

Daher ift unter allen fpätern Völkern der Glaube entflan- 
den, daß ihre erften Vorfahren unmittelbaren Umgang mit der 
Gottheit gehabt ; dag fle Offenbarungen des Himmels empfangen 
haben, die ung jegt verfchloffen find! Sind wir nicht auch Ge- 
ſchoͤpfe Gottes? Währet feine Güte nicht ewiglich ? 

Sie find ung verfchloffen, weil wir uns ihnen verfchlieffen. 
Wir fehen nicht, weil wir unfere Augen zudeden. Wir ent- 
rinnen dem vertrauten Umgang mit Gott, weil wir eg für 
wichtiger halten, auf eine gefchickte Weife mit Menfchen um 
zugehen, um kleine, vorübergehende, elende Vortheile von 
ihnen zu zieben. Wir find der Göttlichkeit der Natur fremd ge 
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worden, weil wir nur in unferm häustichen Berufsgefchäfte, 
in unfern Leidenfchaften, in unferm Haffen, Lieben, in unfern 
Begierden nach Vermögen, Rang, Anfehen, Ruhm, ein- 
beimifch find. 

Thoͤrichte Weisheit, die ung zufeßt Beinen andern Gewinn 
gibt, als wie wir unſern Hunger oder Durft auf eine den Gau⸗ 
men kitzelnde Art ftilen, oder unfern Leichnam mit feinen Tuͤ⸗ 
ern umhängen, oder ung zwifchen fihönen Wänden gegen die 
Rauhheit der Witterung fchügen! — Thörichtes Streben, das 
ung zuletzt nichts erwirbt, als wag für den flüchtigen Augenblick 


ı des Lebens gehört, und nichts erobert, als was wir, weil es 


doch Staub und Traum iſt, in wenigen Fahren mit brechenden 
Augen verfchwinden fehen follen ! 

Und wenn die Sehnfucht zum Umgang mit dem Böttlichen 
in ung ift: warum thun wir derfelben Fein Genüge? Warum 
wollen wir nicht wieder werden nach dem Ebenbilde des Höchften, 
würdig unfers Urfprungs, würdig der ervigen Beflimmungen, 
die ung erwarten? Liegt nicht die Schuld an ung ſelbſt? — 
Offenbart fich der Allmaͤchtiggroße nicht täglich in allem Wechſel 
der Stunden und Jahreszeiten, der irdifchen und himmliſchen 
Ereigniffe ? Rollt nicht jealiche Nacht der Vorhang vom Aller: 
heifigften des Firmaments hinweg, wo dann im flammenden 
Gold zahllofer Geftiene der Name des Höchften, und der Preis 
feiner Herrlichkeit, und alle Hoffnungen des Ewigen gefchrie- 
ben ſtehen? 

Gern will ich mich mit den erhabenen Werfen meines himm⸗ 
lichen Vaters befchäftigen — und wo erfcheint er mir erhabener, 
als in den wunderbaren Zügen der himmliſchen Weltförper 
durch das uferlofe AN? Uber wie oft fah ich gedanfen- und 
gefühllos zu ihnen empor ! Ach, es geſchah, weil ich mir nicht 
fogleich alles das Wichtige von denfelben in meinem Geiſte ver- 
gegenwärtigen konnte, was wir davon wiflen. Wie oft ergögte 
mich der Sterne Funkeln und-majeftätifches PBrangen, ohne daß 
dee Gedanke in mir Tebendig ward, daß dies Alles — daß die 
Millionen Geſtirne Millionen Welten find, von fühlenden, den: 
Inden Weſen bewohnt, wie diefe Erde; Welten, größer und 
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nicht minder voller Wunder, als diefe Erde, auf ber ich wie 
eine geringe Milbe berumtrieche ! 

Kur der Mond, diefer einfame Gefährte unferer irdifchen 
Nächte, nur er iſt die Beinfte von allen Welten, welche wir 
mit bloßen Augen auffallend bemerfen. Er fcheint ung größer 
als die übrigen zu fein, weil er dem Weltall, welchen ung Gott 
zur Wohnung angewiefen, viel näher fchwebt, als die andern, 
Seine Oberfläche iſt vierzehnmal Meiner, als die Oberfläche 
des Erdballe. Aber wie entfernt bleibt er dennoch von ung in 
feinee Bahn, in der er die Erde umkreiſet, daß er nicht größer 
fcheint ! 

Schon mit bloßen Augen erfennen wir an diefem ung be 
nachbarten Weltkörper heilere und dunklere Stellen. Warum 
wird des Menfchen Neugier nicht rege, zu erforfchen, woher 
diefe glänzenden und Dunkeln Gegenden entfichen mögen? Was 
rum ift denn unfere Neugier in vielen geringern Sachen thätiger, 
als in folchen, wodurch wir die Majeſtaͤt des Schöpfers lichtvoll 
erkennen würden ? 

Inzwiſchen haben die Sternfundigen ducch kunſtvoll ges 
arbeitete Fernröhren jene Welt näher betrachtet. Sie baben 
dort in den Streifen, Fleden und Schatten mit Erflaunen 
Berge, Thäler, große Vertiefungen entdeckt — eine Welt ent 
deckt, die zwar in vielen Dingen demjenigen fehr ähnlich ift, 
was wir hier auf Erden haben: was aber auch in Vielem ganz 
anders ift, als es bei ung if. 

Die geoßen dunkeln Flecken des Mondes fcheinen wohl nur 
weitläufige Ebenen zu fein, welche das Licht der Somme nicht 
fo hell zurüchwerfen, als die hellern Theile. Denn nur durch 
die Sonne empfängt der Mond feinen wiberfcheinenden Glanz, 
gleich der Erde ; und unfere Erde, wenn fie am Tage von ber 
Sonne beleuchtet wird, muß den dert lebenden. Wefen ebenfalls 
in ihren Nächten am Himmel gleich einem großen, prachtvollen: 
Mond erfcheinen. So forgt die ordnende Weisheit des Allguͤtigen 
von Welt zu Welt. Sp dient im Unendlichen feiner Schöpfung 
Eins dem Andern zum Nutzen und zur Schönheit. Sp wird 
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Eins ſeiner Werke dem Andern zum Wunder, und offenbart er 
ſeine Groͤße in Allem. 

Ehemals Hat man jene dunkeln Stellen für Meere gehalten, 
und fie auch alfo genannt. Allein nad, forgfältigern Beobach⸗ 
tungen bat fich ergeben, dag man in den Vertiefungen jenes 
Welttörpers Feine Flüffigkeit entdecken Tonnte, welche fie aus⸗ 
fühlt. Sondern je nach dem’ verfchiedenen Stande der Sonne 
fah man die Schatten in benfelben bis auf den innerften Grund 
faßen oder ganz verfchtwinden. 

Man muß demnach glauben, daß im Monde nicht das Ele 
ment des Waſſers in großen Meeren oder Fluͤſſen raufcht, wie 





Jbei uns; daß die göttliche Hand dort ganz andere Ordnungen 
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md Einrichtungen getroffen hat für andere Weſen, welche da˖ 
leben, als bei ung. Wer kennt das Maas der Allmacht? Wer 
kennt die Grenzen feiner unendlichen Weisheit! 

Eben fo deutlich erblickt man fchon durch gemeine Fern- 
roͤhren die Gebirge, ala heil erleuchtete Echabenheiten ; fieht, 
wie fie am ande der Diondfcheibe Hervorragen, wie fie im 
Innern ihre Schatten weit über die Ebene hinſenken. Oft um- 
ringen die Gebirge, wie ein Kranz, viele Meilen große Thäler, 
die fo tief Hinabgehen, daß unfere größten Erdgebirge, Hinein- 
geſenkt, fie kaum ausfüllen würden ; Thäler, welche eine Tiefe 
von zehn» und mehr taufend Fuß Haben ! — Zu welchem Zweck 
diefe von hohen Bergen ringfoͤrmig umfchloffenen Vertiefungen? 
Welche Abfichten für Wohlſein und Seligkeit dortiger Geſchoͤpfe 
verfnüpfte damit das gütigfte aller Weſen, der Vater aller 


Welten? Wer ergründet den Lnergründlichen ? 


Richt genug, daß jene aufferordentlichen Tiefen mit großen 
Bergen umzäunt find, erhöhte die Macht des erhabenen Welt- 
fchöpfers diefe Berge oft noch mit fo hohen Bergſpitzen, daß 
kaum auf Erden Höhere in allen Welttheilen gefunden werden. 
Und in diefen mit fo furchtbaren Wählen umringten weitläufigen 
Thälern des Mondes, worin, um menfchlicher Weife zu reden, 
ganze Bölkerfchaften mit ihren Städten und Dörfern beifammen 
wohnen könnten, flehen wieder Heine Gebirge, deren Gipfel 
aus der Tiefe feltfam hervorragen. 
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Die Höhen der Berge im Monde find genau nach ihren 
Schatten und Entfernungen gemeflen nnd berechnet worden. 

Verfchiedene derfelben festen durch ihre Erhabenheit in das 
tieffte Staunen. Das allerhöchfte Gebirg auf Erden iſt gegen 
swanzigtaufend Schuh hoch, fenfrecht von der Spike big zur 
Flaͤche des Meeres gerechnet. Aber über die Diondfläche ragen 
Gebirge hervor, die auch gegen fünfundzwanzigtaufend Schuß 
hoch find. Auf Erden it nur ein einziger Berg von der oben 
erwähnten Höhe zu finden; aber auf dem Monde Bat man 
ſchon zwölf folcher Gebirge gezählt ! 

Wie wunderbar anders ift drüben die göttliche Saushaltung 
als bei uns! Wie fremd Alles, was wir von jenen Weltkoͤr⸗ 
pern vernehmen, befonders für diejenigen, welche bisher nur 
kaum an die Möglichkeit dachten, daß irgendwo andere Geſtal⸗ 
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ten und Ordnungen fein könnten, als bei ung hienieden ! Wie - 


immer unbegreiflicher muß uns die unerfihöpfliche Macht des 
Ewigen werden, je länger wir fie betrachten! Ach, wie wenig 
wien wir von Gott, und wie gering ift felbft die Vorſtellung 
deſſen von dem Allerhoͤchſten, der ihn am beften, oder doch bei 
fer als taufend Andere, zu Fennen glaubt! 


Noch größer aber muß unfere ehrfurchtvolle Verwunderung | 


werden, wenn wir erfahren, daß durch unermüdete Himmels 
foricher erkannt worden, der Mond fei nicht von einem -folchen 
 Dunftfreife umgeben, wie unfer Erdball: von keinem Dunf- 
Ereife, in welchen ſich Wolfen erzeugen können, oder Regen, 
Hagel und Schnee. Sondern die Luft dafelbft ift ungleich düm 
ner und feiner., als diejenige, welche wir einathmen. Wenn 
wir auf die höchften Berge der Erde fliegen, würde die Luft 
fchon ſo dünn werden, daß wir ohne große Befchwerlichkeit 


nicht Iange darin athmen Eönnten. Nun aber würde es einem. 


Menfchen unmöglich fein, drei und vier Meilen hoch über de 
Erde, wenn er fich auch dahin erheben fönnte, zu leben. Im 
Monde aber ift die gewöhnliche Luft fo rein, wie fie zehn Mei⸗ 
Ten über unferm Haupte fein mag. Dies bat man theils aus 
der Defchaffenbeit. der Vlorgen- und Abenddämmerungen im 


-——.----. 


— 


— — ... - 





Der Unylid dee Monde. 6 


Monde, theils aus der Art, wie ſich die Strahlen des Son: 
nenlichts in jener Luft brechen, deutlich erkannt. 

Niemals, fo viel Fahre auch die Mondenwelt von den Him- 
melsbeobachtern aufmerkffam und anhaltend betrachtet worden 
id, Hat man dort Verdidungen des Luftkreifes, oder Wolken 
erblichen können, welche doch ganze Gegenden zuweilen verhuͤl⸗ 
fen müßten, wenn fie da flatt fänden, wie bei uns. Der Luft- 
kreis jenes Weltkörpers ift alfo nicht allein unendlich dünner 
und feiner, fondern auch von weit trodnerer Natur, als der 
Luftkreis, welcher den Erdboden umgibt. Zu allen Zeiten fin- 
det man den Mond heiter und rein von wolfenähnlichen Ver⸗ 
bühungen. 

Nur zuweilen hat man im einigen jener großen, von Ber⸗ 
gen umfchlofienen Thälee gefchen, daß graue Fleden, wie 
Nebel oder Rauch, erfihienen, und Beine Gegenflände verdeck⸗ 
ten, oder im veränderlichen Lichte zeigten. Da dieſe kleinern 
Gegenſtaͤnde gar gering und nicht viel größer, ale unfere Woh- 





“nungen find: da jene ncbelartigen Verfinflerungen fich nur von 


zeit zu Zeit und nicht immer auf den gleichen Orten barfiell- 
ten: fo iſt es allerdings ſehr wahrfcheinlich, daß diefe Erfcheis 
nungen von irgend einem Gewerbe vder einer Befchäftigung 
derjenigen Weſen berrühren, welche Einwohner der Gegend. 
find. Denn auch viele andere merkwürdige Wahrnehmungen 
bat man mit Hilfe der vorzüglüchften Fernröhren gemacht, 
welche theils auf Sammelpläge, theils auf Arbeiten und Ge: 
fchäfte vernünftiger Wefen fchlieilen laffen, die auf dem Monde 
wohnen, leben und fich der Größe und Gnade Gottes freuen, 
wie wir auf Erden. 

Ein anderes Käthfel bietet fich in den Erfcheinungen auf 
dee Oberfläche jenes Weltkörpers unferer Bewunderung dar. 
Es zeigen ſich nämlich dafelbft, nach verfihiedenen Richtungen 
gehend, Einfchnittslinien, die oft eine Viertel= big drei Vier: 
telmeilen .breit find, und-gewöhnsich in fehr grader Bahn 
dreißig, wohl ſelbſt fiebenzig Meilen weit gehen. Sie gleichen 
fünftfich gebildeten Kanälen, denn fie find tiefer, als die Ebene, 
«in der fie fich befinden. Einer diefee Kanäle gebt quer durch 
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das Gebirg, als wenn es zerfprengt worden wäre, und durch 
das vom Gebirg eingefchloffene Thal zur andern Seite hervor. 
Oft fcheint ein folcher Kanal unter einer großen Dede an den 
Stollen der Berge fortzuziehen. 

Die ſchmalen, langen Eintiefungen haben viele Aehnfichkeit 
mit unfern Flüffen auf Erden. Wie unfere Ströme aus den 
Gebirgen entfpringen, fo hängen auch jene mit den Gebirgen 
zuſammen, und laufen in gerader Richtung zu den oben gedadh- 
ten Tiefen, und gehen fogar durch diejelben hindurch. Nur find 
fie nicht, wie unfere Fluͤſſe, mitWaffer oder einer andern dem- 
felben an Dichtigkeit gleichen Materie angefuͤllt. Denn wäre 
dies der Fall, fo würde man nicht big auf ihren Grund hinab, 
und fogar die Unebenheiten ihres Bodens fehen Finnen. Was 
darin fließt, füht auch nicht die Tiefen der Thäler aus, wie 
dies der Fall bei dem Waffer fein würde, wie wir es auf Erden 
haben. Sondern die in jenen Kanälen befindliche Fluͤſſigkeit 
mag Aehnlichkeit haben mit derjenigen Luftart, die wir in un 
ferm Dunftkreife noch zum Athemholen gebrauchen. Ä 

Iſt doch auch auf unferer Erde das Waſſer nichts anderes 
als eine dickere Luft; ift doch auch unfere Luft, die wir athmen 
nichts als ein feineres Waller. Wir hinten dag Element, in 
welchem der Fifch athmet, der aufler demfelben ſtirbt. So kann 
eine Quft, wie die, im welcher wir unfern Athem fchöpfen,, für ' 
Weſen anderer Art fein, was ung das bichtere, flüffigere Efe- 
ment, in welchen: der Fifch lebt. 

Doc hinweg mit diefen Vermuthungen! Nie werbe ich die 
meifen Zwecke der Gottheit in entfernten Weltkörpern errathen; . 
nie, wie er die Wefen gebildet hat, oder befchäftigt, nährt und 
leitet, mit welchen er die großen Welten über mir bevoͤlkerte, 
die in naͤchtlicher Stille ihre Lichtitrahlen zu meinem ‚Auge 
fenden. 

Aber doch find mir die Erfahrungen und Entdeckungen lehr⸗ 
reich, welche der menfchliche Fleiß auf der Oberfläche von dem 
entfernten Weltkörper des Mondes gemacht hat. Ach werfe da⸗ 
mit einen Blick in das wunderbare Gebäude des großen Alls, 
in dem nur Er, der Lnbegreifliche, der Lnerforfchliche, ein 
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Gebieter, König und Vater if. Ich flaune feine Allmacht auch 
da an, wo fie in den weiten Fernen von hunderttaufend Meilen 
wirkſam handelt, und die Macht Feines Sterblichen binreicht. 





Ich erfahre, daß es bewohnbare Welten gibt, von welchen 
ſchon die ung allernächfte, der Mond, eine von dem Erdball 
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ganz abweichende Einrichtung und Saushaltung hat; daß die 
dort Iebenden vernünftigen Weſen aus einem andern, Teichtern 
Stoff gebildet fein müffen, als wir es find; dag auch dort für 
die nügliche Thätigkeit, für Anmuth und Schönheit geforgt 
ward, und auf eine Weiſe, welche alle unfere Begriffe über- 


ſteigt; dag auch dort die Gottheit in ihrem Leben und Wirken 


mit Entzüden geahnet, gefühlt und gepriefen werden mag. 

O Jeſus, o mein Offenbarer, mein göttlicher Lehrer, Du 
fprachft es: In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen. 
(3ob. 4, 2.) Du deuteteft auf das große Weltall des himmli⸗ 
hen Vaters, und die Geſtirne der Nacht fiehen und glänzen 
noch heut über mir, als die ewigen Zeugen deines Wortes. 
Darum fpreche ich mit Paulus: wir willen aber, fo unfer irdi⸗ 
(des Haus , dieſe Hütte, zerbrochen wird, dag wir einen Bau 
haben, von Gott erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, 
das ewig ift im Himmel + Und über demielbigen fehnen wir 
uns auch nach) unferer Behauſung, die vom Himmel iſt. (2. Kor. 
9, 1.2.) . 

Herr, mein Gott, Geift des unendlichen Weltalls, Seele 
alles Lebens, König aller Himmel, wie unermeßlich ift Dein 
Reich! Wie wenig erkenne ich von allen Deinen Schöpfunge- 
werten! Wie gering iſt der Theil, welchen mein Auge von _ 
Deinen ewigen Thaten fieht! Und was ich davon ſehr, was ich 
davon vernehme , wie erfüllt es mein ganzes Gemüth mit Zau⸗ 
deen und Entzüden, mit Hoffnung , mit flillee Schnfucht, mit 
grenzenlofem Vertrauen auf: Dich, der Mond und Sterne ge 
macht hat, der Nacht vorzufiehen; deſſen Güte währet ewig: 
lich! (Bf. 136, 9.) 

Bater der unendlichen Welt, Vater des Seraphs, der Dich - 
in herrlichen Welten vollkommener und würdiger ehrt — Vater 
des Wurms im Staube, den Deine Hand geichaften, dem Du 
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- wunderbare Eigenfchaften und Triebe verliehen haft — o Du, 
auch mein Vater! — fei erbarmungsvol auch mir! Auch ich 
bin Dein Geſchoͤpf; auch ich preiſe Dich, fo fchwach ich bin; 
auch ich Fiebe Dich, und hänge an Dir nur, an Deinem 
‚Wien, an Deinem diefer Exdenwelt geofienbarten Wort! 
Möchte ich durch mein Thun und Leben nicht des erhabenen 
Berufes unwürdig werden, zu dem Du mid, aus dem Nichts 
hervorgerufen und erkoren haft! Möchte ich, o du unendlich 
erhabener Fuͤrſt der Geifter, auch in meinem Dichten und 
Trachten mehr Gent, als irdiiches Weſen fein und haben, daß 
ich nicht, gleich der Pflanze, elend und ohne Spur meines Da- 
feins hinwelke; nicht, gleich dem Thier, fruchtlos für mic 
und die Welt vergehe und fterbe. 

Indem ich Deine Majeſtaͤt, Beherrfcher der Unendlichkeit, 
durch file Betrachtung Deiner Werke näher kennen lerne, 
erhebt fich in Anbetung mein Gemüth zu Dir; erhebt fich mein 
Wille Eräftig zur Tugend; erhebt fich meine Kraft mächtiger, 
alles Vollklommene zu erringen, was mir noch gebricht. So 
will ich denn begieriger nachforfchen, die Wunder Deiner 
Allmacht zu ſehen, und Dich in ihnen; fo will ich denn mit. 
Mühe geben, meinen unfterblichen Geift durch mannigfaltige 
Kenntnijle zu bereichern. Denn je weifer ich werde, je tugend- 
bafter ich bin, je würdiger bin ich, in n Dein er berrlichen 
Schöpfung zu wandeln, Amen. 
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| 8. 
Dev Komet 
Dr. 8,485. 


Was der Alfchöpfer fchaffen wollte, 
Das in dem Weltall werden follte, 
Sah er in einer Möglichkeit. 

Er fab’s, als ob's erfyaffen wäre: 
ah jede Welt, fab ihre Heere, 
Und jeden Geiſt, der ihn erfreut! 
Allreiffend war der Herr! 
Allmächtig mar der Herr! 

But und Heilig! 

Auch ohne euch, 

Bedurft' er euch, 

Hhr Velten, nicht zur Seligkeit. 


Und Gott erfd:uf, ung gu beglüden, 
Euch, Erd’ und Himmel; euch zu ſchmücken 
Floß Über euch fein Licht herab! 
Ihnen fich zu offinbaren 
Erfhuf er Geiſter. Zahllos waren 
Die, denen er die Welten gab. 

Nun hat der Herr ein Reich, 
Noch immer ſeibſt ſich gleich/ 
Unausſprechlich! 
Und die Natur 

WVerkündigt nur, 
Was er vor allen Welten war. 


Manche von ung waren Zeugen eines der prachwollſten 
aufpiele am geſtirnten Himmel. Ein fremder Stern glängte 
wunderbarer Herrlichkeit über die Welt hin, und mit Er- 
nen, Entzüden und Grauen fahen die Bewohner des Erd- 
8 hinauf zu dem ftrahlenden, nie gefehenen Lichte, welches 
unbekannten Fernen des endlofen Weltalls daher flog, und 
der dahin verfchwand. 

In ſtillen Abendftunden, wenn die wohlthätige Nacht Alles 
fchleierte, und über ung die Herrlichkeit des ewigen Ster- 
reichs fchimmerte, erhob fich dann das Auge des Weifen mit 
vunderung und Ehrfurcht zum Anblick des fremden Geſtirns, 
ı er fragte leiſe: Aus welcher Gegend der unendlichen 
zoͤpfung, o Komet, ſchwammſt du durch alle Himmel nieder 
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zu uns? O wie erhabenere Geiſter, als uns, mag auf Welt: 
förpern, die wir nie, auch nicht einmal als matte Sterne er⸗ 
kennen, dein Licht begrüßt Haben! Wohin eitft du nun wieder, | 
großes, das unermeßliche Weltall durchichiffendes Geftien ? 
Wenn dich denfende Wefen betvohnen , mit welchem Entzüden 
mögen fie die Offenbarungen Gottes auf der wunderbaren Reiſe 
durch die mit Sternen und Flammen befüeten Himmelsfluren 
anftaunen! O wie unendlich größer erfcheint und verkündet fich 
ihnen die Allmacht des Schöpfers ! 

- &o dachte der Weife, und feine Seele ſank voller Andacht 
und Demuth nieder in den Staub , und betete die Majeſtaͤt des 
Unendlichen, des Unbegreiflichen an: Wenn ich den Himmel 
anfehe, Deiner Finger Wert, den Mond und die Sterne, die 
Du, o mein Gott, bereitet haft: was ift der Menfch, daß Du 
fein gedenkeſt, und das Menſchenkind, dag Du Die feiner an⸗ 
nimmſt? 

Aber mit Trauern hoͤrte man ſchon bloͤdſinnige Urtheile 
und Beſorgniſſe wegen Erſcheinung eines Kometen. Viele blid- 
ten hinauf, ohne mehr dabei zu empfinden, als ein dumpfes, 
gedankenloſes Staunen , wie fie bei jeder ungewohnten Erfcheis 
nung zu empfinden pflegen- Kaum mochte ihre träge Neugier 
erweckt werden, über die Natur und Einrichtung der himmli⸗ 
fhen Ordnungen weiter nachzuforichen. Diit Leichtfinn oder 
dumpfer Gleichgültigkeit gingen fie vorüber, wie das Thier vor 
der prachtvollſten Bfüthe des Feldes. Das ganze flammende 
Weltgeftien dort oben war nicht fähig, einen erhabenen Gedan⸗ 
ten in ihrem Geifte zu entzünden, oder ihre Seele näher zur 
Betrachtung und Verehrung Gottes zu ziehen. Umſonſt entfal- 
tete ihnen dee Schöpfer eins der neuen Wunder feiner Schöpfung: 
fie gingen dahin ; ihr Blick haftete Lieber am Staub der Erde, 
an Kleinigkeiten ihrer Ergdgungen. Sie waren es, von denen 
die heilige Schrift fagt: „Sie haben Augen und ſehen nicht; 
fie haben Ohren und hören nicht.“ 

Dies ift der betrübende Beweis, wie wenig noch viele Men⸗ 
ſchen gewohnt find, bei dem, was fie wahrnehmen, zu denken; 

wie gering ihnen auch das Wichtigfte iſt, wenn es nicht zur 
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Pflege ihres Leibes, zum Kigel ihres Gaumens, zur Unterhal⸗ 
tung ihrer Teidenichaftlichen Spielereien gehört. Was wollen 
fie von der Gottheit , da fie nicht darauf achten wollen, wenn 
fie zu ihnen fpricht? Welche Offenbarungen fordern fie, wenn 
fie unbefümmert an den berrlichften vorübergehen, und das 
Weltall, und die Unendlichkeit, und die Allmacht ihnen zur 
Rebenſache wird bei ihrem Broderwerb für den Augenblick, bei 
ihren Spieltifchen und Trinkgelagen, bei ihren Luftbarkeiten 
und Saftmählern? — Wohl eilen fie hinein in die engen, 
dumpfen Diauern ihrer von Menfchenhänden gebauten Kirchen, 
und glauben da mit Gebeten ihrem Gott ein Genüge zu thun 
— aber in der großen Kirche der Schöpfung, deren Teppich der 
weite, blühende Erdball, deren Altäre die Gebirge, deren Hoͤ⸗ 
ben das Firmament vol flammender Welten find, erhebt nichts 
ihr Gemüth. Dies ift die Folge der mangelhaften Erziehung 
des Geiftes in unſern Kindern. Diefe Bellngenswürdigen wer: 
den mit vieler Kunft zu finnreichen Thieren gebildet, welche 
ſich mit der Zeit durch allerlei erlernte Hebungen ihre Nahrung 
verichaffen können; ſie werden zu friedfertigen Einwohnern 
eines engen, Kleinen Schutthügele, Stadt oder Dorf geheißen, 
erzogen, aber nicht als Geiſter zu Genoflen des großen Reichs 
dee Geiſter, dem ſie uriprünglich angehören; nicht als Bürger 
und Einſaßen des Weltals, in welchem fie Glieder find, 
nicht als Söhne und Töchter des Emigen, der in feiner 
Majeſtaͤt fie umſchwebdt, und der der Vater unfer Aller ift. 
Daher der teübe Quell fo vieler Gemeinheit, Schlechtigkeit 
und Selbſtſucht der Gemüther! Daher die Duelle fo vielen 
Uebels im menfchlichen Leben, worüber man ſich beklagt, oft 
J frech genug die göttliche Welteinrichtung felbft anklagt, inzwi: 
4 hen Niemand als der zum Schlamm und Staub des kurzen 
e! Erdenlebens niedergedrücdte Menſch felbft daran fchuldig ift. 
4 Daher das Unvermoͤgen des früh verdorbenen, verwahrlofeten 
Beiftes fo vieler Taufende, ſich über fich felbft und das Irdiſche 
m erheben, und in den ewigen Gütern, in Tugend, Wahrheit, 
Berechtigkeit und Selbſtbildung dag hoͤchſte Gut zu fuchen. 
GSecheter Band. 
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Nicht minder Zeuge von der Verwahrlofung und Unwiſſen⸗ 
beit der Menſchen, felbft in Ländern, welche fich weiler An- 
falten und Regenten rühmen wollen, ift die noch immer bei 
den Kometenericheinungen berrfchende Furcht und Beſorgniß. 
Zwar ift diefes Vorurtheil nicht mehr in ſolchem Maße herr: 
fchend unter den Völkern, wie vor hundert und mehr Jahren, 
aber dennoch, befonders unter den Landleuten, immer noch 
ausgebreitet genug. Der Aberglaube diefer Unwiſſenden äng- 
figt ſich mit eben fo ſchrecklichen als thörichten Weiffagungen. 
Er fieht in dem glanzreichen Geſtirn, welches zur Verherrli⸗ 
hung des Schöpfers ducch unfern Gefichtskreis ſchwebt, nicht 
die Güte und Größe des Allliebenden, des Allweiſen, zu dem 
ung Jeſus wie zu einem Vater beten lehrte, fondern eine Zorn- 
ruthe der Unbarmberzigkeit, eine Drohung des Furchtbaren, 
eine Ankündigung entfelicher Strafgerichte über Schuldige 
und Unſchuldige. 

Ich möchte die Furcht diefer Unwiſſenden nicht verfpotten 
— nur beflagen. Sie kennen ihren Bott, ihren Vater nicht! 
Ach, fie kennen den nicht, der fich auch ihnen als den Liebe 
vollen offenbart, und deuten dag auf Findifch böfe Art, was 
er als Regent des Weltalls zum Heil desfelben thut. Aber diefe 
Tauſende find unfhuldig an ihrem unheiligen, der Lehre Jeſu 
wideritrebenden Irrthum. Shre eigenen Lehrer, ihre Seelfor- 
ger und Schriftgelehrten find fchuldig, welche fie, aus übel- 
verftandenem Eifer, wohl gar in der Unwahrheit und Furcht 
beſtaͤrken, oder mit frevelhaftem Leichtfinn fie feines Beſſern 
belehren, ihnen feine würdigere Vorſtellung von Gott geben 
wollen. Ihre Obrigfeiten find fchuldig , welche wohl gar bie 
Abergläubigen und Unwiffenden zu Gegenfländen ihres Witzes 
machen, fich über deren unnüge Angft beluftigen, aber feines 
wegs ihrer Pflicht eingedenk find, durch beflere Einrichtung des 
Öffentlichen Unterrichts und der Schulen die Wahrheit zu befoͤr⸗ 
dern und das Reich derfelben, das das Neich Gottes iſt, zu ver 
breiten. Sie find fchuldig, und vor dem Richter alfer Thaten 
verannvortlich, welche aus ſchnoͤdem Eigennus, aus Duͤnkel 
und Stolz, befier geboren zu fein, die Mitmenſchen von foges 
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nannter geringer Herkunft gern und gefliſſentlich im angeſtamm⸗ 
ten Irrthum und im Finſtern verbleiben laſſen wollen. Welche 
Herkunft iſt denn vor Gott edler oder unedler? Stammen nicht 
alle unſere Geiſter von dem heiligen Urgeiſt? Welches Recht 
haben wir, den Beruf, welchen Gott allen Geiſtern gab, aͤn⸗ 
dern und beſſern zu wollen? welches Recht, die wir ung Chri⸗ 
ken nennen, das Werk und den Zweck Jeſu Chriſti, des Welt: 
heilandes, in unfern Brüdern zu zerflören, der da in die Welt 
kam, die Herrfchaft der Finfternißg zu enden, und durch das 
Licht. feines Wortes, durch würdigere Darftelung und Erfennt- 
niß des Allerhoͤchſten, unfer Aller Verftand zu erfeuchten, unfer 
Aller Gemuͤth zu veredeln, uns Ale zu Gott, feinem Vater, 
zu führen ? 

Schauderhaft mögen die Verbrechen fein, die von Frev- 





‚len am Eigenthum, an der Gejundheit der Menſchen ausge: 


übt werden ; — am fchauderhafteften aber find die Verbrechen, 
weiche ungeftraft an dem Adel und Leben des menfchlichen 
Geiſtes begangen werden. Fuͤrchtet euch nicht vor denen, die 
den Leib tödten ! 

Doch hinweg den Blid von diefem Gewühl niedriger Ab- 
ſichten, Leidenichaften und trauriger Irrthuͤmer. Auch jenen 
Berwahrlofeten wird Hilfe werden, und denen, die im Finftern 
wandeln, wird ein Tag befferer Erleuchtung anbrechen. Gehen 
wir nicht, wie durch Gottes Fuͤgung täglich weife, verdienft: 
volle Männer aufftehen, welche fich jener Verlaffenen freudig 
annehmen? wie Gott das Herz edler Fürften und Obrigfeiten 
lenkt, daß fie fchönere Anitalten gründen, um die verfäum- 
ten Geiftesfräfte ihres Volkes auszubilden, die Macht des 
Aberglaubens zu brechen und die feelentödtenden Vorurtheile 
auszurotten ? 

Erhebe du dich aber, o mein Seit, auf den Flügeln ftiller 
Andacht zur Bewunderung und Anbetung deines Gottes, deffen 
Macht und Liebe auch der Aammende Irrſtern predigt, der aus 
unendlichen Fernen kam und in unendliche Fernen zurüdeilte! 

Alle Sonnen des Himmels haben ihre fefte, von Ewigkeit 
ber durch den Wink der Allmacht wohlgeordnete Bahn. Lim 
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jeden der feften Sterne oder Sonnen am Firmament beiwegen 
fich, wie dee Mond um die Erde, andere ungeheure Welten, 
Planeten geheißen, die von ihren Sonnen Licht und Wärme 
empfangen. Ein folcher Wandelftern if auch die Erdenwelt, 
auf der ich jetzt für den kurzen Zeitraum einiger Jahre oder 
Sahrzehnde wohnen muß. Mein Geift ward mit der Afche dies 
fes Wandelſterns beffeidet ; aber einſt faͤllt die Afche aufgeloͤſet 
zu ihrem Urſprung zuruͤck; der göttliche Funfe, Seele, ſchwingt 
fi neuen Verbindungen, neuen Welten entgegen! And um 
die Erde wälzet fih, von der Sonne angeleuchtet, ihre treue 
Gefährtin, die Mondenwelt; andere Monde rollen, unfern 
bloßen Augen unfichtbar,, doch durch Fernröhren fenntlich, um 
andere Sterne, die da Erden find, wie ber Weltball auf dem 

wir athmen. | 

Welche Unendlichkeit von Macht und Herrlichkeit, welch 
eine Tiefe des Reichthums! Wie Elein wird in folchem Uner: . 
meßlichen das Staubforn, welches ich bewohne! Wie nichtig 
klein das Wenige, welches ich bienieden meinen Reichthum, 
meine Habe nenne! 

Und wie alle Sonnen, Erden und Monde des gottlichen 
Weltalls, haben auch die Kometen ihre von Ewigkeit ber ange 
ordneten Bahnen. Aber ihr Lauf jcheint fich durch faft endlofe 
Räume und um mehrere Sonnen zu fchwingen. Wohl reichte 
dag menichliche Leben endlich hin, die Umlaufszeiten der Erde 
und Monden zu berechnen, welche ihre Beleuchtung von unſe⸗ 
rer Sonne geniegen; allein die Umlaufszeiten der Kometen 
weiß noch Niemand mit Gewißheit, denn dazu find taufendjäh- 
tige Beobachtungen vonnöthen ; auch ift ihre Zahl fehr groß, 
und man hat ihrer jchon gegen hundert bemerkt und aufgezeich- 
net, die ſich unſerer Erde nähern. Zuweilen prangten ihrer 
zwei zu gleicher Zeit am Firmament; zuweilen verfloß ein hal⸗ 
bes Jahrhundert, da faum einer gefehen wurde; zumeilen 
glänzten fie nur wenige Tage, zuweilen durch die Hälfte eines 
Sahres. Nur erſt einen einzigen Kometen haben die Stern⸗ 
kundigen fo anhaltend beobachtet, daß fie mit ziemlicher Gewiß— 
beit feine Wiederfunft anzeigen Fönnen. Er ſcheint feinen Um— 
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lauf durch die Himmel in einem Zeitraum von ungefähr ſechs⸗ 
undjiebenziq Jahren zu machen. 

Dieſe Irrſterne find ung ihrer Natur nach fehr unbelannt; 
doch icheinen jie auch ihr Licht von andern Sonnen zu erborgen. 
Man jah im Jahr 1744 einen Kometen, der nur zue Hälfte 
erleuchtet ward, wie der Mond in feinen Vierten; andere, 
die viel hellglaͤnzender wurden, wenn fie aus der Nähe der Sonne 
zuruͤckkamen, und fich wieder von ihr entfernten. 

Auch in Rädficht ihrer Größe findet unter dieſen Geſtirnen 
eine eben fo große Mannigfaltigkeit ftatt, wie in allen Werten 
des Schöpfers. Einige find fo ein, daß fie, obwohl fie un- 
jerer Erde ziemlich nahe fliehen, dennoch mit bloßen Augen kaum, 
oft gar nicht gejehen werden können. Andere hingegen fchim- 
mern in der Pracht eines Mondes. Einige find von einem glün- 
zenden Dunft kreisfoͤrmig, wie von einem Wäldchen, umſchwebt; 
andere ſtrecken einen flammenden Schweif über die Hälfte des 
ganzen Himmelsgewwölbes aus. | 

Woraus der wunderbare Lichtfchweit dee Kometen beitehen 
möge, iſt ung unerforfchlich. Aber dünner üter, als die duͤnnſte 
Erdenluft; denn er bleibt ungeachtet feiner aufferordentlichen 
Sröße ducchfichtig und klar, dag man entfernte Sterne darin 
bernorfchimmern ſah. Vielleicht ift er aus einem Theil jenes 
wunderbaren, im ganzen Weltall verbreiteten Lichtftoffes gebil- 

det, der die Sonne wie ein glänzendes Gewoͤlk umfchwimmt, 
- oder über den nie befuchten Auſſenenden des Erdballs, Pole ge- 
heißen, zuweilen unter dem Namen Nordlicht funtelt. 

Er ift aber nie eine Zornrutht Gottes — der Allliebende 
jürnet feinen Welten nicht, die er aus dem Nichts hervorrief \ 
zur Befeligung. Er zürnet feinen Welten nicht, denn im Aller: 
heiligiten findet die Leidenſchaft unedler menfchlicher Herzen nicht 
Ratt; und felbft wo die heilige Schrift eines göttlichen Zornes 
gedenfet, gebraucht fie dies Bild nur für Völker, die noch in 
unwiſſender Kindlichkeit lebten, und ſich das erhabenfte Wefen 
noch unter einem menfchlichen Bilde vorzuftellen gewohnt waren. 
Die hoͤchſte Liebe zürnt nicht — der Menſch iſt's, der fich felber 
zuͤrnt. Die allerhoͤchſte Liebe rächet nicht: des Dienfchen Sünde 
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iſt's, die fich an ihm felbft rächet, damit er fie verachten und 
dem Vollkommenen nachftreben lerne. Die Leiden, welche wir 
uns durch Vergehungen und Thorheiten zuziehen, find das 
Feuer, welches verwundet, aber auch von allem Unedeln Fäutert 
und reinigt. 

Vieleicht ift es die Beſtimmung jener weitreifenden Ier- 
fterne, den Alles belebenden Kichtitoff und manche andere unbe⸗ 
kannte, wohlthätige Kräfte im Weltgebände zu vertheilen oder 
zu erweden, weit von der Sonne entfernten Erden neue Licht- 
macht zuzuführen. Vielleicht war felbft die Fruchtbarkeit, die 
anhaltende Wärme, der beftändig Beitere Himmel verfloffener 
Sommer eine Wirkung jener entfernten Sterne, ein Tropfen 
ihrer Kraft, der zu unferer Erde niederfanf. 

Aber mie koͤnnte ich die Geheimniffe Deiner Allmacht, 
die Wunder Deiner Weisheit enträthfeln, o du Allmächtiger, 
o du Allweiſer! — Nur ſchweigend und ehrfurchtvoll Tann ich 
vom Staub empor zu Dir beten und Deine Herrlichkeit und 
Gröge preifen. Nur fühlen ann ich die Seligkeit, die einzige, 
welche ich auf Erden ſchon habe, daß ih Dich, den zahlloſe 
Welten in den unendlichen Höhen , in den unerforfchlichen Ties 
fen des Als fchaudernd ehren, — daß ich Dich, den die Sera- 
phim jchweigend umringen, Bater, meinen Vater nennen 
darf. — O Alfererhabenfter, du Schöpfer auch des Niedrigfter, 
Du bift auch mein Schöpfer, mein Gott, mein Vater! — O 
. Du, deſſen Größe und Wefen mein Verftand nicht faſſen, nicht 
ahnen kann, deflen Wink Millionen Welten ihre unabänder- - 
lichen, fireng geordneten Bahnen gab, deſſen Allmachthand die 
"ganze Linendlichkeit der Dinge trägt — Du haft auch fur mid 
Liebe; denn auch ich bin in Deinem Neiche da; und ich bin, 
weil Du mich wollteſt. Sch kann ja nicht verloren gehen, ich 
kann ja nicht unglüdlich werden: denn Du bift, Herr, mein 
Gott, mein Schöpfer, mein Vater! 
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Die Katuren im Menfhen 


Erfe Betrachtung. 
Röm. 7, 15. 


Der Hang zum Böſen wohnt in mir 
Auch wenn ich ſchon, mein Gott, vor Dir 
Geheiligt bin, verſucht er mich 
Zu Sünden doch, und ſtärket ſich 
Durch Leidenſchaft und Sinnlichkeit, 
Zu thun, was Dein Geſetz verbeut. 

Wie nab’ iſt Zeder feinem Fall, 
Wenn er, verfuchet überall, 
Bon innen durch fein eignes Herz, 
Durch Luk, Gewinn und Furcht und Schmerz, 
Yun Fämpfen fol! wie leicht, wie leicht 
Verliert er ale Kraft, und weicht! 

Ich fühle meine Schwäch', o Bott! 
Mich fchreden leicht Gefahr und Spott; 
Berfireuung und Vermeſſenheit, 

Des Beifpiels Reiz, die Weichlichkeit, 
Empfänglichkeit für Luſt und Schmerz, 
Wie leicht verderben die das Herz! 





Schon oft hatte ich mir feſt vorgenommen, nie wieder in meinen 
alten Fehler zu verfallen. Ich ließ es nicht an Aufmerkfamteit 
auf mich ſelbſt, nicht an Eifer fehlen. Allein nach und nach er- 
fchlaffte diefer, verlor fich jene. Sch glaubte fchon Sieger zu 
fein, und flark genug, jeder Anfechtung zu wideritehen. Darum 
ward ich forglofer. Siehe, und die Sünde bezwang mich von 
neuem. — Ja, es iſt gefiheben, daß ich von meinem Fehler 
überwältigt ward, wenn ich am allerentfchloffenften war, ihn 
in mir- gänzlich zu vertilgen. | 

Wie ſchwach iſt doch der Menſch! Wie geht es zu, daß ich 
zuweilen, als wäre ich beraufcht, als wüßte ich nicht, was ich 
thäte,, gegen meine vollkommenſten Leberzeugungen handle? 
Wie kommt es, daß in mir zu gleicher Zeit der edelfte Wille 
und die fchlechteften Handlungen fein fönnen ? O wie wahr, wie. 
tief hat Paulus, der Fromme Weife, aus meinem Herzen ge- 
forochen , als er zu den Römern fagte: „Ich weiß nicht, wag 
ich thue; denn ich thue nicht, das ih will, fondern 
wag ich haſſe, das thue ich.“ Goͤm. 7, 15.) 
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Woher diefer Widerfpruch? Wohnen denn zwei Seelen in 
mir? Oder begeiftern und beherrfchen mich abwechfelnd bald 
ein guter, bald ein böfer Engel! Oder bin ich nur-ein willen- 
loſes Werkzeug, das aus fich felbit gar nichts kann, fondern 
von andern Auffern Umſtaͤnden hin und her getrieben wird, wie 
ein Schiff ohne Ruder und Steuer von der Gewalt der Winde? 
— Wie? wäre ich zuletzt ein Wefen ohne allen freien Willen! 

Ohne freien Willen? — Aber wie könnte der Menfch auch 
nur zur Vorſtellung von einem freien Willen fommen, wenn 
er nie einen folchen gehabt Hätte? Oder wozu nügte ihm dag 
beftimmte Bewußtſein von feiner Willkuͤhr, wenn er feine Will: 
für hätte? Sch weiß aber, daß es in taufend Dingen allein von 
mir abhängt, was ich wählen will. Sch begehre, ich verabfcheue; 
ich ziehe vor, ich feße zurück; ich prüfe, ich entfchlieffe mich — 
ich fühle die Freiheit meines Willens. Denn ich kann, aus 
Ueberzeugung vom Nüslichen,, oft felbft das wählen, was mir 
an fich ſelbſt fehr unangenehm ift. 

Diefer Gegenftand hat fchon feit uralten Zeiten die Auf 
merkſamkeit der weifeften Männer erregt. Er ift wohl auch 
meiner würdig. Solche Betrachtung kann für mich ungemein 
(ehrreich werden, und für meine ganze innere Gluͤckſeligkeit und 
Ruhe wichtig fein. Denn ich bemerfe fait täglich, welchen großen 
Einfluß der Zuftand meines Körpers auf den Zufland meines 
Geiftes hat, wie abhängig meine Seele vom Leibe it. Wie weit 
geht denn diefe Abhängigkeit? Sol und muß das fo fein? 
Darum muß es fein? 

Alle diefe Fragen, welche ich mir aufiwerfe, machen mic 
nach einer befriedigenden Antwort begierig. Die Auflöfung 
diefer Mäthfel wäre ein wichtiger Beitrag zu meiner Selbſt⸗ 
fenntniß. Aber wie gelange ich zu einem Licht, welches bie 
finftern Geheimniffe meiner eigenen Natur aufflärt? 

Meiner Natur? muß ich nicht glauben, der Menfch beftehe 
aus mehr denn einer Natur? Er ift offenbar aug einem geifti- 
gen und einem irdifchen Wefen zufammengefett; es iſt etwas 
Verwesliches und etwas Unverwesliches in ihm. 

Der menfchliche Leib befteht zuallererfi aus vollfommen ir- 


| 
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diſchen, groben Stoffen. Dieſe Stoffe wachſen ihm zu, theils 
aus der Nahrung, welche er genießt, theils aus der Luft, welche 
er mit der Lunge einathmet, oder durch die Oberfläche feiner 
Haut einzieht. Die Luft it der große, unerfchöpfliche Behälter 
von allen denjenigen feinen Stoffen , aus welchen Steine, Pflan- 





zen und Thiere entfiehen. Wir wiſſen, daß fich in feurigen Luft: 


eefcheinungen nicht felten Steine bilden , die vom Himmel her- 
abfallen. Eben fo willen wir, daß verfchiedene Zwiebelgewächfe 
frei in der Luft Hängen können, und, vermdge der Nahrung, 
welche fie einfaugen, dennoch grünen und wachfen. Das Wafler 
ſelbſt, die Hauptnahrung der meiften Kräuter und Gewaͤchſe, 
it nur eine fehr verdicte Luft. Durch Wärme verdünftet, wird 
es wieder zu Luft. Als Regen, Thau und feuchter Nebel finft es 


wieder vom Himmel zur Erde nieder. 


Wie der Körper der Pflanzen und Thiere, wird auch der 


| menfchliche Leib wieder Exde. Darum wird er mit Recht ir- 


difch geheigen, und Alles, was an ihm irdifch iſt, das flebt 
unter den Geſetzen des Irdiſchen. Er it ſchwer, er if 


durchdringlich, er iſt zerſtoͤrbar, wie jeder andere Körper. Gegen 


dieſe Geſetze, welchen die Theile des menfchlichen Körpers fo 
gut unterworfen find, als der allerfchlechteite Stein; vermag 
der menfchliche Geift durchaus nichts. Er muß fie ehren, und 
der Gewalt derfelben kann er feinen Körper nicht entziehen. 
Die Gefere der Natur find Gottes Ano-dnungen in der Welt- 
fhöpfung, wodurch Alles in. Regſamkeit, Leben und Gfleichge- 
wicht erhalten wird. Ein Körper durchdringt. den andern, ver: 
mifcht fich mit ihm und bildet etwas Neues. Daher die Man- 
nigfaltigfeit in dem todten Reiche der Natur. 

Aber: durch dies todte Reich hat der allmächtige Herr des 
Lebens das Leben verbreitet, eine wunderbare Kraft. Diefe 
dringt in den Staub; verbindet von ıcdiichen Stoffen das mit 
fih, was ihr entfpricht und bildet daraus neue Geftalten, die 
vorher nicht waren. Go entſtehen die Geftalten der Pflanzen 
und Thiere. So lange ihnen dag Leben beiwohnt, wachien fie, 
vermehren fie fich, pflanzen fie fich fort. Aber jedes in feiner 
Het, und nach ganz befonderen Geſetzen, welche der Schöpfer 
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gab. Weicht dag Leben von der Pflanze und dem Thiere, fo 
werden Pflanze und Thier wieder, was fie vorher geweſen find, 


ehe ſich das Leben mit ihnen verband — ein Haufen Erbe und 


Staub, der da verwittert, zerfällt und verſchwindet. 

Der irdifche Menfch ift anfange nichts als ein Pünktchen 
Staub mit einem Lebensfunfen vereint. So lange aber das 
Stäubchen diefen Funken umgibt, wächfet es zu. Das Leben 
dige darin zieht immer mehr Nahrungsfoffe von auffen an fich, 
und bildet diefelben nach den Gefeten des Schöpfers. 

So verwandeln fich die Stoffe der Luft, des Waflers und 
der Erde in fcheinbar neue Stoffe. So wachfen auf dem glei» 
hen Erdreich beifammen die Eiche, Die Tanne, der Weinſtock, 
das Gras und die Giftftaude. Alle diefe, vermöge des Lebendi⸗ 
gen in ihnen, und vermöge der göttlichen Anordnungen, ver- 
wandeln aber die gleiche Luft, die gleiche Erde, das gleiche Waf- 
fer, die ihnen gemeinfam zur Nahrung dienen, in die allerver⸗ 


fchiedenften Dinge; in Holz und Harz der Tanne, in bie bittere | 


gerbende Rinde der Eiche, in den füßen Saft der Weintraube, 
in die heilfamen Kräuter des Graſes, welchen dag Thier nad 
geht, in die tödtliche Beere des Giftfirauches. — Und dies Alles 
— fobald das Lebendige aus Eiche, Tanne, Weinftod, Gras 
und Siftftaude weicht — ſinkt zufammen, fault und wird wieder 
Erde. | | 

Wer folte glauben, dag der Saft des Giftkrautes und dee 
wohlfchmedenden, gefunden Obftes aus gleichen Stoffen bereitet 
worden wäre? Wer follte glauben, daß das Fleifch der Thiere 
und das Kraut des Feldes einerlei Beftandtheile hätten? — Und 
doch belehrt uns fowohl ihr Entſtehen, als ihre Verweſung da: 
von. Wer darf an dem unbegreiflichen Wunderwerk Gottes 
zweifeln, da wir täglich Augenzeuge deſſelben find? 

Auch der Menfch iſt anfangs nur wie eine Pflanze zu bes 
trachten. Er hat, ehe er das Licht der Welt fieht, fehlechter- 
dinge fein anderes Leben, infofern es wahrnehmbar ift, ala dag 
einförmige Pflanzenleben, welches, nach den göttlichen Geſetzen, 
Nahrungsſtoffe an fich zieht, und verarbeitet und vertvandelt. — 

Selbſt, möchte man fagen, die erften Tage, Wochen und Diond- 
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des Kindes find nur ein pflanzenartiges Dafein. Es athmet, 
zieht Nahrung am fich, wächft und nimmt zu. Schon hat fich 
im Berborgenen fein Leib mit allen Gliedmaßen gebildet. Die 
gröbern, feſtern Theile des Leibes, welche faft ganz aus Kalt 
beſtehen, find die Knochen. Diele find gleichjam die Träger und 


Halter einer feinern Maſſe, die aus Fafern, Geweben, Schläu- 


den, Gefäßen und flüchtigen Theilen, Saft und Blut zufam- 
mengefegt ift, und Fleifch genannt wird. Das Fleifch ift aber: 
mals Halter und Träger noch feinerer Theilchen, die von den 
feten Knochen durch das Fleiſch hinweg nach allen Richtungen 
gegen die Auflenfeite zu fchweben, und Nerven heißen. Diefe 
Nerven find wahrfcheinlich wieder Halter und Träger eines noch 
ſeinern, den Sinnen unfichtbaren Weſens, nämlich der Seele. 
Denn durch die Nerven nehmen wir Alles, was auffer ung be- 
findfich ift, wahr, und empfangen alle fchmerzlichen und ange⸗ 
nehmen Eindrüde. Alſo fchwebt immerdar das Feinere und 
Edfere über dem Gröbern; fo die Seele über dem Staub, mit 
dem fie doch auf diefe Weiſe wundervoll verknüpft ift. 

Die göttlichen Ordnungen im Pflanzenleben find unantaft- 


bar. Sie bleiben diefelben. Der menfchliche Geift ift gezwun- 


| 


gen, fie zu ehren. Die geringfte Aenderung daran, der geringfte 
Streit wider fie, verurfacht eine Krankheit und Zerflörung des 
ganzen Körpers. Verſtuͤmmele eine Pflanze, fo wird fie kruͤp⸗ 
yelhaft; entziche ihr die Gelegenheit, Nahrungsftoffe am fich zu 
ziehen, fie wird bleichen, welken, fterben. Eben fo verhält es 
fi) mit dem Körper der Thiere, mit dem Leibe des Menfchen, 


° welcher eigentlich nichts anderes, als das Werkzeug -des un, 


ferbfichen Geiftes ift, vermoͤge deſſen er fich der Welt mittheitt, 
und wieder die Welt mit feinem Ich verbinden kann. Eine 
Störung in den Gefehen des pflanzenhaften Lebens wird hier 
zur Krankheit, zum Verderben des Ganzen. Zerftöreft du aber 
das Werkzeug, das Mittel, wodurch der Geift ſich die Auſſen⸗ 
dinge zueignet, die Brüde gleichfam, auf welcher er aus dem 
Beifterfelde in die irdifche Natur, und durch diefe wieder in 
Verbindung mit andern Geiftern geht: fo ift der Geift für dieſe 
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Erdenwelt verloren; ſo kann ſich Riemand mehr ihm mittheilen, 
und er ſich nicht aͤndern.. 

Darum iſt Geſundheit des Lebens, das heißt, Vollkom⸗ 
menheit des Werkzeuges, zu erhalten, eine der erſten Pflichten 
des Menſchen gegen ſich ſelbſt. Die in ihm wohnenden Orb- 
nungen des Pflanzenfebens find fo feft, fo ſtark, fo ehrwuͤrdig, 
daß der Geift fie keineswegs aufheben darf, ob er ihnen gleich 
nicht unterworfen iſt. Der Leib fordert zu feiner Erhaltung 
Speife und Trank, gefunde Luft zum Athmen, Reinlichkeit der 
äuffern Theile oder Haut, damit diefe zum Einfaugen der fei- 
nern Stoffe aus der Luft und zum Abfondern der unnuͤtzen, 
überflüfligen Beftandtheile tüchtig bleibt; fordert Schug gegen 
äuffere Verletzungen durch fchicliche Kleidung. und Behauſung; 
fordert zur Bereitung gefunder Säfte und zur Entwidelung 
der Kräfte Bewegung, Thätigfeit, und dann wieder Schlaf 
und Ruhe, um das Verlorne wieder zu erfegen. — Alles find 
göttliche Anordnungen in der menfchlichen Pflanzennatur. Diefe 
Anordnungen oder Befege finden wir auch bei den übrigen Pflan- 
zen wieder, wenn wir fie recht genau beobachten. Auch Kräu . 
ter und Bäume haben ihren Schlaf, was man bei vielen am 
nächtlichen Zufammenlegen ihrer Blätter, oder am Einzichen 
und Verfchlieflen ihrer Blumenkronen wahrnimmt. Auch 
Pflanzen athmen aus. und ein; der Duft der Roſe ift gleichfam 
ihr füßer Athem, den fie verbreitet; und hohe Bäume pflegen 
oft ungefunde Luft zu verbeffern, indem fie die ſchaͤdlichen Be⸗ 
ftandtheile derfelben einathmen oder zum Leben tauglichere Luft 
ausathmen. 

Gleichwie ein guter Kuͤnſtler, und waͤre er noch ſo ſinnreich 
und geſchickt, von ſeinen Werkzeugen abhängig iſt; und, fo 
wie die Feinheit und Güte von diefen einen großen Einfluß. auf 
die Feinheit und Güte feiner Arbeiten hat, die er mit ihnen 
verfertigt: fo ift auch der menfchliche Geift von feinem Leibe 
‚abhängig. So. hat auch ein gefunder oder Eranfer Leib noth⸗ 
wendig einen großen Einfluß auf die freie Thätigkeit oder Be⸗ 
fchränftheit des Geiſtes. 
So finde ich nun fehon durch die pflanzenhafte Natirı meines 
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Khrvers ein Geſetz in mir felbft, das mit dem Geſetz des un- 
: ferblichen Geiftes gar nichts gemein hat. Die Triebe des Koͤr⸗ 
pers bezwecken nur feine Erhaltung und Fortpflanzung; die 


Triebe des Geiſtes wollen Vervollkommnung, Verberrlichung, 
Haligung. 
Aber die Triebe zur Erhaltung meines Leibe find an fich 


ſelbſt ſehr unſchuldig. Weldyes Verbrechen kann einer Pflanze 


as ihrer Neigung gemacht werden, zu wachfen, fich zu ver: 
mehren und Nahrung an fich zu ziehen“ — ch bemerfe viel: 
mehr, daß die Neigung des Geiftes nach Vollkommenheit durch- 
aus mit den Gefegen meiner pflanzenhaften Natur in jchöner 
Uebereinſtimmung lebt. Was mein Körper zu feiner Erhaltung 
und Tauglichkeit nothwendig begehrt, achtet der Geift für 
Bflicht, ihm zu fchaffen. Die heilige Schrift ſelbſt ermahnte, 


- fie die Befundbeit des Leibes zu forgen, und Alles zu vermei- 


den, was derfelben fchädlich werden könnte. Was vermag der 
Künftler ohne ein Fräftiges Werkzeug, und was der Geift ohne 
einen Fräftigen Leib? 

Der allweiſe Schöpfer ficherte aus diefer Lirfache den Kör- 
per auf mancherlei Weife gegen Selbftverflümmelung und Ver⸗ 
nichtung. Schon der Verftand des Geiſtes ward fein vornehm- 
der Hüter und Befchüger. Der Trieb des Lebens dringt gewal- 
tig auf Befriedigung aller Bedürfniffe, welche der Leib zu feiner 
Aufrechthaltung vonndthen bat. 

So ift der Geiſt nur natürlicher Befchirmer feines wunder- 
bar eingerichteten Werfzeuges, ohne demfelben unterthan zu 
fein. Die Naturgefege des Pflanzenlebens find fo heilige An- 


bordnungen des Schöpfere, als die Geſetze des Geiſtes. Auch 


| 


it zwiſchen dem, daß ich Pflanze bin, und dem, daß ich Geift 
bin, eigentlich fein zur Sünde entartender Widerfpruch. Denn 


“fordert der Leib Nahrung: wie darf ich fie ihm weigern? und 


it er nach Iangem Wachen des Schlafs bedürftig; wie koͤnnte 
mein Geift ihn deffelben berauben , auch wenn er wollte? Man 
legt daher auch im gemeinen Leben fehr richtig zu jagen: wenn _ 
die Natur ihre Rechte fordert, kann ale menfchliche Kraft nichts 


dagegen. 


⸗ 
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Ueberhaupt gehen im Menſchen die Geſchaͤfte des bloßen 
Pflanzenlebens meiſtens vor ſich, ohne daß der Geiſt nur dar⸗ 
auf achtet und davon weiß. So die Ausduͤnſtung; die Ver⸗ 
dauung; die Verwandelung der Speiſen und Getraͤnke in 
Schweiß, Schleim, Blut, Knochen, Fleiſch und dergleichen; 
das Ein⸗ und Ausathmen; die Zerſetzung der eingeſogenen Luft 
in der Lunge; das Ausſtoßen der ungeſunden, zur Lebensun⸗ 
terhaltung untuͤchtigen Luft» und Nahrungstheile; das ſtille 
Fortwachſen und Ausbilden der Geſtalt, der Haare, der Nägel; 
das allmälige Lebergehben und Verwandeln des Knorpels tn 
Knochen; das Steiferwerden der Muskeln im Alter; dag Sprd» 
derwerden und Verhaͤrten der feinern Gefälle; damit endlich 
auch die alfmälig zunehmende Unfaͤhigkeit des Körpers, Die 
Nahrungsftoffe einzunehmen und gehörig zu verarbeiten, wodurch 
zuletzt eine Schwächung und Hinfäligkeit des ganzen Werkzen⸗ 
ges, ein volfommenes AUntauglichwerden für den Geiſt, — 
der Tod, erfolgt. 

Es haben zahlloſe Menfihen gelebt und leben noch, die bei: 
nahe von allen diefen mannigfaltigen Gefühlen und Wirfun- 
gen der ihnen eigenthümlichen Pflanzennatur gar Feine Kennt⸗ 
niß hatten. Die Geſetze des Schöpfers wirken im Stillen fort. 
Nichts ändert fie. Mit fich ſelbſt fehen fie nie im Widerſpruch. 

So erfenne ich denn nun, daß das in mir wohnende Boͤſe, 
bie Neigung zur Sünde, das den Geferen meines Geiftes wi. 
derfprechende Geſetz, nicht in meiner irdifchen Natur gegrün- 
det fei, in fo fern der Leib eine Pflanze iſt. Woher aber ent- 
fpringt diefes Uebel? 

Sprach nicht der weife Paulus (Röm. 7, 22): „Sch habe 
Luſt an Gottes Geſetz nach dem inwendigen Menſchen; ich fehe 
aber ein ander Geſetz in meinen Gliedern, das da widerftreitet 
dem Geſetz in meinem Gemüthe, und nimmt mich gefangen in 
der Sünde Gefeß, welches ift in meinen Gliedern.“ — Wo 
ift diefes Geſetz? Wie und wodurch entfteht es? Liegt es in 
meiner irdischen Pflanzennatur, oder in meiner geiftigen Natur? 

Ernſt will ich mich in einer andern Stunde des Nachden- 
kens diefem Gegenfland weihen, indem ich mich und meine Na— 
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turen näher prüfe. Wie lehrreich find mir ſolche Betrachtun⸗ 
gen! Wie tiefer wird meine Einficht in den unendlichen Haus- 
halt Gottes! Welch ein Wunder bin ich mir ſelbſt! — Ya, 
ich will nicht ermüden, big ich die wahren, verborgenen Quellen 
alles Uebels im Innern meiner Bruſt entdeckt Habe; die erften, 
dunkeln Reizungen zur Sünde, welche mich fo oft unglädtich 
machen und meinen Geiſt vom Angeficht Gottes entfernen. Viel⸗ 
licht wird dann bei hellerer Erfenntniß mein Entfchluß fefter, 
mein Wille ſtaͤrker, meine Kraft mächtiger, die Sünde in mir 
in ertödten und den Geift von allen Unlauterfeiten zu reinigen, 
die ihn befleden. 

Wehe, wenn ich dann nur nicht mit Entfeßen gewahr wer⸗ 
den muß, daß ich vielleicht fchon zu tief gefunten bin, um mich 
wieder ganz zu erheben, ein Ebenbild Gottes! Wenn ich dann 
nur nicht gevahr werden muß, daß die Quellen des Böfen in 
mir durch Verwahrlofung zu mächtig firdmen, als daß ich fie 
gänzlich eindämmen oder austilgen könnte! 

Mein Gott, mein Vater, mein Erbarmer, wie oft bin 
ich fündigend von Dir abgefallen; wie oft fehwor ich, mich in 
Jeſu Sinn zu heiligen — wie heiße, feierliche Gelübde der 
Befferung legte ich ab — wie weinten meine eltern, meine 
Verwandten fo manche Thräne über meine Zufunft, da ich noch 
Kind war! Ach, die Guten! fie haben wohl nicht ganz verge: 
bens wegen meiner Verführbarfeit gezittert. — — Und noch 
heute ringe ich nach meiner Befferung. Werde ich endlich über- 
winden ? 





Wer kann mir beiflch'n? Du allein 
Sollſt meine Hilf und. Stärke fein. 
Laß meine Schwachheit immer mir 
Bor Augen fieb’n, daß ich von Dir 
Nie weiche: daß ich ſtandhaft fer, 
Dir bis zum Tode, Bott, getreu. 


Dann fommt die Zeit, wo, Herr, von Dir 
Der Hang zum Böfen ganz in mir 
Vertilgt und ausgerottet wird, 
Wo nie Verfland und Herz mehr irrt. 
Wie heilig werd’ ich dann, wie rein, 
Wie herrlich, Gott, wie felig fein! 
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Zweite Betradhtung,. 
®al. 5, 17. 


Im Böfen fchuell erfindfam, irrt 
Dein Her; von Sünd' zu Sünden, 
Und hofft, wenn’s auch betrogen wird, 
Darin fein Glück zu finden. 
Mein Dhr verfchleußt fih, Bott, vor Dir, 
Denn , ach, zu reizend klingt oft mir 
Die Stimme der Verführung. 


Wie oft, mein Bott, belehrſt Du mid 
In meinen Finkkernifien: 
Doch ich betäub’ oft freventlich 
Gefühl, Vernunft, Gewiſſen! 
Bon meiner tbierifchen Natur 
Dahingeriffen, fordere’ ich nur, 
Was Dein Gefeh verbietet. 


Noch immer ſchweb' ich in Befabr, 
Noch immer ſchwach und träge; 
Erhalte Du mich immerbar 
Auf Deinem Heil’gen Wege. . 
Ermuntre mich zur Wachfamfeit, 
Gib Vorſicht, gib Beſcheidenheit, 
Gib Kraft, mich zu beſiegen. 





— 


Nein, der Saͤugling, wenn er das Licht der Welt erblickt 
iſt im erſten Augenblicke mehr als Pflanze. Er fühlt jchon 
Schmerz und Freude; man hört fein Weinen ; bald wird di 
- Mutter durch den Anblic feines eriten Lächelns entzuͤckt. E 
haut umber. Sein Auge geht am lichften dem Lichte nad 
Er lernt nach und nach feine Mutter Fennen ; ex beweifet, da 
er Gedächtniß hat. Er ſcheut das ihm Unangenehme. Er fehn 
jich ing Freie. Er lernt aus gewiſſen Umftänden, warn de 
Augenblid kommt, da er hinausgetragen wird aus dem enge 
zimmer in die heitere Luft. Seine Freude darüber beweifel 
daß es ihm nicht an Urtheil fehle. Genug, der Säugling bat 


was der Pflanze zu mangeln fcheint, was ihr auch entbehrfic 
iſt: Seele. 
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Der Geiſt des Menſchen iſt in ſeinem Weſen vom Irdiſchen 
ſo ganz verſchieden, daß er mit den groͤbern Theilen des Koͤrpers 
gar keine Verbindung eingehen koͤnnte, ohne einen Mittler 
zwiſchen ſich und dem Leibe. Dieſes Mittelweſen iſt die Seele. 

Auch das vernunftloſe Thier hat Seele. Und ſo weit ſich 
das Thier vom Menſchen unterſcheidet, ſo weit unterſcheidet 
ſich die Seele vom Geiſte. 

Frage ich mich aber: was iſt das, was man Seele nennt? 
ſo fühle ich die Beſchraͤnktheit meiner Einfichten. Doch nicht alle 
Erfahrungen fehlen, um mir über das Wefen der Seele Auf 
: fhluß zu geben. 
Dreer Leib ift mit der Seele auf dag unmittelbarfte verknüpft; 
\der Leib it das Kleid der Seele, in welchem fie fich bewegt. 
" Der Leib iſt iedifch und wird wieder Erde. Die Seele ift nichts 
Irdiſches: denn wer kann fie finnlich wahrnehmen ? Die Seche 
it aber eine dem Irdiſchen naͤchſt verwandte höhere Kraft. 
Denn fie verbindet ſich mit dem Leibe, und zwar vermittelſt der 
allerfeinſten Theile des menſchlichen und thierifchen Körpers, 
ber doch auch noch irdifch. Inzwiichen find fie fein genug, um 
die Traͤger und erſten Werkzeuge der Seele zu ſein. Es iſt aus 
vielfachen] Erfahrungen gelehrter Aerzte befannt, daß ein ge 
wiſſer geiſtiger, unfichtbarer Duft die Nerven umfchwebt, der 
über die Nerven, und oft über den Körper hinausreicht. 

So weit die Nerven gehen, ſo weit iſt Gefuͤhl, ſo weit 
reicht die Seele. Zwar Naͤgel und Haare wachſen; ſie haben 
das Leben, wie es in Pflanzen' iſt; allein ſie ſind ohne Nerven, 
und darum empfindet es die Seele nicht, wenn ſchon Theile 

davon verletzt oder abgeſchnitten werden. 

Empfindung "des Angenehmen und Unangenehmen, des 
Schmerzes und der Luft, iſt alfo das ficherfte Kennzeichen von 
dee Anmefenheit der Seele im Menſchen, wie im Thier. Auch 
äuffert die Seele zuallererft ihre Zufriedenheit oder Unzufriedens 
beit,. ihr Vergnügen oder ihre Mißvergnügen. — Aus diefen 
Empfindungen fcheinen fich die übrigen Eigenfchaften der Geele 
entwickeln. Denn fie vermeidet das Schmerzhafte, fie fehnt 
ſich nach dem Anmuthigen, und zeugt Begierden. Dadurch wird 
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nennen 
die Seele zur wirklichen Wächterin über die Erhaltung ihres 
Werkzeuges, des Körper. Denn indem die göttliche Weisheit 
unfers Schoͤpfers es alfo eingerichtet hat, daß die Seele ſich 
vermittelt der Nervenwege durch alle Theile des Leibes vers 
breitet, und zwar weit mehr nach den Äußeren Theilen (weil 
von auſſen her die meiften Verlegungen drohen), als nach den 
innern, iſt der allerfeifefte Anftoß von Auflen binreichend, die 
Aufmerkſamkeit der Seele dahin zu leiten. 

Aus dem oft wiederholten angenehmen oder fchmerzhaften 
Eindrude von Auffen gewinnt die Seele Erfahrung ; und indem 
fie die Erfahrungen mit einander vergleicht und ihre Begierden 
darnach ordnet, ein Urtheil. Richtige Beurtbeilung oder Er⸗ 
fahrungen, die man macht, und zwedmäßige Anwendung der 
felben auf fein Verhalten unter den jedegmaligen Umſtaͤnden, 
it Klugheit. 

Folglich find nicht bloß Gefühl des Angenehmen und Iin- 
angenehmen, fondern auch Gedächtniß, Einbildungskraft, Vers 
fand und Begierde in dem Wefen der Seele gegründet. Aber 
alfes dies finden wie auch bei den vernunftlofen Thieren. 

Das Thier thut feinen Schmerz und feine Freude fund — 
es fühlt. Das Thier erinnert fich der Derter, wo es gewefen, 
der Wohlthaten, die es empfangen, fo wie der Mißhandlungen, 
die es erduldet hat; es kennt feinen Heren, es hat Gedächtnif. 
Das Thier erinnert fich nicht bloß eines frohern Eindrudis wieder, 
wenn es einen ähnlichen empfindet, fondern es erinnert fich des 
Vergangenen, auch ohne äuffere Veranlaffung. Der treue Hund 
3.3. erinnert fich nicht bloß feines Herrn, wenn diefer gegen: 
wärtig iſt: fondern er fucht denjelben, wenn er ihm fehlt. Er 
fteltt fich fogleich feine Geftalt vor, und wie fie fich von andern 
Geftalten unterfcheidet — das Thier hat Einbildungstraft, ohne 
welche fein Gedaͤchtniß möglich wäre. . Auch bemerkt man an 
verfchiedenen Thieren, daß fie fähig find, zu träumen im Schlafe; 
ein Beweis für ihr Einbildungsvermögen. Auch den Verſtand 
und das Beurtheilungsvermögen können wir den Thieren gar 
nicht abiprechen. Wie viel auffallende Aeufferungen gefunden 
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Urtheils kennt man nicht am Hunde, am Elephanten, am 
| Löwen, am fchlauen Fuchs und andern Thieren ! 

Diefe Seelengaben find aber bei den unvernünftigen Thieren 
nicht alle in gleicher Stärke vorhanden, fo wenig, als bei den 
Menichen. Sind die Seelen nun unter fich felbft in ihrer Voll⸗ 
kommenkeit verfchieden ? oder müflen wir glauben, daß eine 
Seele ihr ganzes Weſen nicht in aller Kraft äußern könne, wenn 
ide Werkzeug, durch welches jie wirkſam ift, mangelhaft, über- 
haupt oder theilweife gebrechlich, oder, wie bei den verfchiede- 
nen Thiergattungen,, von einander abweichend eingerichtet ift? 
Faſt ſollte man geneigt werden, das Lebtere zu glauben. Eine 

. Seelentraft wird fich anders in der Schlange, anders im Vogel, 
anders im menfchenähnlichen Affen äuffern müffen. Man findet 
ja auch, daß Dtenfchen, welche ſich durch einen Fall oder Stoß 
edlere Theile ihres Leibes, befonders des Hauptes, verlesen 
(wo der ftärkite Zufammenfluß der Nerven if), oft große Vers 
änderungen plöglich in ihren Fähigkeiten erlitten. Man bat Bei- 

ſpiele, daß Einige jählings das Gedaͤchtniß Überhaupt, oder nur 
für einige Gegenftände verloren, wie dies auch im hohen Alter, 
beim allmaͤligen Verderbniß des irdifchen Werkzeuges, manch⸗ 
mal der Fall if. Andere hingegen wurden durch einen fchein- 
baren Unfall ploͤtzlich verftändiger, finnreicher. Man weiß, wie - 
geiftige Getränke vorzüglich ſchnell durch das in ihnen enthaltene 
fluͤchtige Weſen die Nerven reizen, und damit die Thätigkeit der 
Seele vermehren; in dem Einen das Gedächtniß, im Andern 
die Einbildungskraft erhöhen. — Beweiſet ung dieg nicht, daß 
die Seelen alle gleiche Anlagen haben mögen, aber daß fie nur 
durch theilweile Fehler des Körperbaues und Nervengeflechtes, 
oder durch verfchiedene innere Geſtaltungen des Körpers ver- 
ir hindert werden, ihre Anlagen insgefammt auf gleiche Fräftige 

* Weiſe zu aͤuſſern? 

Sei dem wie ihm wolle, Gottes weiſe Schoͤpferhand hat 

dieſe Ungleichheit und Mannigfaltigkeit ſelbſt in der Natur feſt⸗ 
geſtellt. Sie dient zur Beförderung der Thaͤtigkeit und Befeli- 

I gung des Weltganzen. 

Smmer aber ift eg Schmerz oder Luft, wag die Seele zum 


a U ud 


| 
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92 Die NRaturen im Menſchen. 


Handeln reizt; die erſte Triebfeder aller Begierden, Hunger, 


Wolluſt, Behaglichkeit, Bein, Angſt, Schrecken u. ſ.w. regieren . 


das Thier. Es kennt keinen hoͤhern Beweggrund zum Handeln. 
Es erwacht, um Nahrung zu ſuchen; es flieht, was ihm 
Schmerzen macht; es treibt ſich umher, dem Vergnuͤgen nach; 
es thut Alles fuͤr ſich und ſeinetwillen. Die Empfindung iſt der 
„Treiber des Thiers; es kennt keinen andern Zweck, als ſich 
ſelbſt. In der Selbſtſucht beruhet Alles, was das Thier begehrt 
oder verabſcheut, ſogar die ſcheinbare Mutterliebe gegen die 


er u 


ungen ; denn diefe Liebe ift nur Naturtrieb, wie der Hungen, . 
und geht vorüber, wenn der Zweck erreicht ift, welchen. die 


Natur dabei hatte. Auch die rührende Treue mancher Thiere 
gegen einander felbft oder gegen ihre Herren ift nur Wirkung 
jener Selbſtſucht, denn diefe Treue ift Feine Frucht vernünftiger 
Hochachtung oder des Pflichtgefühls, fondern wiederholter ſim. 
licher Eindruͤcke. 

Auch die menſchliche Seele iſt an den ſinnlichen Trieb ge 


bunden, und kein Menſch kann ſich ganz von der Herrſchaft der 


By, | 


Sinntichteit befreien. Sie verführt ung oft wider unfern befiern . 


Willen, der Luft zu dienen, und verunreinigt felbit unfere befs 
fern Triebe, unfern Eifer für dag Gute mit dem Gift der GSelbſt⸗ 
ſucht. Und das ift die erfte und Hauptquelle alles 
menfchlichen VBerderbene. 

. Aus wiederholten finnlichen Eindrüden bildet fich die Ge 
wohnheit. Gewohnheit, fagt man, ift oder wird für Thiere 
und Dienfchen eine andere Natur. Sie ift von auflerordentlicher 
Macht und übt den unuͤberwindlichſten Einfluß auf die Seele. 
Es laͤßt fich dies aus dem Weſen der Seele leicht erklären. Sie 


handelt bloß nach Gefühlen, oder um Unangenehmes zu ent 


fernen oder Angenehmes herbeizufchaffen. Ein Zuſtand, der ihr 
bebaglich ift, gilt ihe mehr, als ein unbekannter Zuftand, 
welcher vielleicht mit Schmerzen verbunden if. Daher geht jie 


(bei Menfchen wie bei Thieren) gegen alles Fremde mit Bejorg 


niß und mit Scheu, bis fie es kennen gelernt hat. Sie zieht 
daher den gewohnten Zuftand, den gewohnten Heiz, jedem 
andern vor. Die Gewohnheit ift dag Element, in welchen fie 
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kbt, wie der Fifch im Wafler, wie der Vogel in der Luft. Sie 
bewegt fich gleichſam nur nach den Schranken und Gefegen der 
de befannten und gewohnten Umſtaͤnde. Sie verbindet fich mit 
venjelben,, gleichfam wie mit nothwendigen Theilen und Eigen» 
heiten ihres Körpers; fie wird gewiſſermaßen verlümmelt, 
 befchädigt, indem man ihr die zum Bedürfnis gewordenen 
Dinge entzieht. 

- Wie mächtig die Gewohnheit über die Seelen der Thiere 
ik, bedarf wohl faum eines Beweifes oder Beifpiels. Eben fo 
mächtig iſt fie über die menfchlichen Seelen. Hier eine 
weite Duelle des menschlichen Verderbens. Nur 
indem wir der Seele vergängliche Dinge zum Beduͤrfniß durch 
Gewohnheit machen, flürzen wir fie in das tieffte Leiden, wenn 
nun das Vergängliche einmal wegfaͤllt. Wie viel Menſchen ſind 
nicht im Schmerze Selbſtmoͤrder geworden, weil ihnen ihr 
Zuſtand unertraͤglich war, nachdem ſie das verloren ſahen, 
woran bisher ihre ganze Seele gehangen! Was ſind denn alle 
Leidenſchaften anders, als gewiſſe Begierden, an deren Befrie⸗ 
digung die Seele gewöhnt war! Soll nun das Befriedigungs⸗ 
mittel hinweggenommen werden ; fo wird dieſer Zuſtand uner⸗ 
täglich. Oft opfert der Teidenfchaftliche Menſch das Leben, ja 
ſelbſt die Tugend auf, wenn er die Begierde nicht mehr ftilfen 
tann. 

Dies alſo it das Weſen der Geele. Sie iſt eine hohe, 
wunderbare Kraft. Sie verbindet fich mit dem thierifchen Leben. 
Sie bewacht die Erhaltung der thierifchen Körper und deren 
| Ordnungen. Gie leitet die vernunftlofen Geſchoͤpfe, veranlaßt 
deren Handlungen und entzieht fie dem Untergange in Gedränge 
und Kampf mit andern Erjcheinungen der belebten und unbe⸗ 
lebten Natur. — Aber jie ift Feiner heilen, deutlichen Vorſtel⸗ 
fung fähig ; fondern nur der Bilder, Empfindungen und 
Begierden. -Gie it unfähig, entfernte Zwede zu erfennen; 
fie wird nur durch Schmerz und Luſt bewegt, und flatt höherer 
Zwecke bat fie dunkle Triebe. 

Das die Thiere Feine hellen, deutlichen Vorſtellungen haben, 
it kaum zu bezweifeln. Wie finden diefe oft kaum bei Kindern, 





u 
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Handeln reizt; die erite Triebfeder aller Begierden, Hunger, 


Wolluſt, Behaglichkeit, Bein, Angſt, Schreden u.f.w. regieren . 


das Thier. Es kennt keinen höhern Beweggrund zum Handeln. 
Es erwacht, um Nahrung zu ſuchen; ea flieht, was ihm 
Schmerzen macht; es treibt fidy umher, dem Vergnügen nad); 
es thut Alles für jich und jeinetwillen. Die Empfindung it der 


Treiber des Thiers; es kennt feinen andern Zweck, als fih - 


ſelbſt. In der Selbftfucht beruhet Allee, was das Thier begehrt . 
oder verabfcheut, fogar die fcheinbare Mutterliebe gegen die 


ungen ; denn diefe Liebe ift nur Naturtrieb, wie der Hunger, 
und geht vorüber, wenn der Zweck erreicht ift, welchen. die 
Natur dabei hatte. Auch die rührende Treue mancher Thiere 
gegen einander felbft oder gegen ihre Herren ift nur Wirkung 
jener Selbſtſucht, denn diefe Treue ift Feine Frucht vernünftiger 
Hochachtung oder des Pflichtgefühls, fondern wiederholter ſinn⸗ 
licher Eindrüde. | 

Auch die menfchliche Seele ift an den finnfichen Trieb ge 
bunden , und fein Menſch ann fich ganz von der Herrichaft der 


Sinnlichkeit befreien. Sie verführt uns oft wider unfern befiern _ 
Willen, der Luft zu dienen, und verunreinigt felbft unfere beſ⸗ 


fern Triebe, unfern Eifer für dag Gute mit dem Gift der Selbk- 
fuht. Und das ift die erſte und Hauptquelle alles 
menfchlichen Verderbens. 

Aus wiederholten finnlichen Eindrücen bildet ſich die Ge 


wohnheit. Gewohnheit, fagt man, ift oder wird für Thiere : 


und Dienfchen eine andere Natur. Sie ift vonauffernrdentlicher 
Macht und übt den unüberwindlichiten Einfluß auf die Seele. 


Cr una 


Es läßt fich dies aus dem Weſen der Seele Teicht erklaͤren. Sie 
bandelt bloß nach Gefühlen, oder um Lnangenehmes zu ent : 
fernen oder Angenehmeg herbeizufchaffen. Ein Zuftand, der ihr | 


behaglich iſt, gilt ihe mehr, als ein unbelannter Zuſtand, 
welcher vieleicht mit Schmerzen verbunden iſt. Daher geht fie 


(bei Menfchen wie bei Thieren) gegen alles Fremde mit Beforg 


niß und mit Scheu, bis fie es kennen gelernt hat. Sie zieht 
dahet den gewohnten Zufland, den gewohnten Reiz, jedem 
andern vor. Die Gewohnheit ift dag Element, in welchem fie 
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lebt, wie der Fifch im Waſſer, wie der Vogel in der Luft. Sie 
bewegt fich gleichſam nur nach den Schranken und Gefegen der 
ihr befannten und gewohnten Umstände, Sie verbindet fich mit 
denſelben, gleichfam wie mit nothwendigen Theilen und Eigen» 
beiten ihres Körpers; fie wird gewiſſermaßen verflümmelt, 
beichädigt, indem man ihr die zum Beduͤrfniß gewordenen 
Dinge entzieht. 

Wie mächtig die Gewohnheit über die Seelen der Thiere 
it, bedarf wohl faum eines Beweifes oder Beifpiels. Eben fo 
mächtig ift fie über die menfchlichen Seelen. Hier eine 
weite Quelle des menfchlichen Verderbens. Nur 
indem mir der Seele vergängliche Dinge zum Bebürfnig durch 
Gewohnheit machen, flürzen wir fie in das tieffte Leiden, wenn 
nun das Vergängliche einmal wegfält. Wie viel Menfchen find 
nicht im Schmerze Selbfimdrder geworden, weil ihnen ihr 
Zuſtand unerträglich war, nachdem fie das verloren fahen, 
woran bisher ihre ganze Seele gehangen ! Was find denn alle 





| Leidenschaften anders, als gewifle Begierden, an deren Befrie⸗ 
' Ngung die Seele gewöhnt war! Soll nun das Befriedigungs- 


mittel Hinweggenommen werden ; jo wird diefer Zuſtand uner⸗ 
täglich. Oft opfert der Teidenfihaftliche Menfch das Leben, ja 
jelbft die Tugend auf, wenn er die Begierde nicht mehr ſtillen 
fann. 

Dies. aljo it das Weſen der Seele. Sie iſt eine hohe, 
wunderbare Kraft. Sie verbindet fich mit dem thierifchen Leben. 
Sie bewacht die Erhaltung der thierifchen Körper und deren 
Ordnungen. Gie leitet die vernunftlofen Geichöpte, veranlagt 


‚ deren Handlungen und entzieht fie dem Untergange in Gedränge 


und Kampf mit andern Ericheinungen der belebten und unbe⸗ 
febten Natur. — Aber jte ift Feiner heilen, deutlichen Boritel- 
lung fähig ; fondern nur der Bilder, Empfindungen und 
Begierden. -Sie it unfähig, entfernte Zwecke zu erkennen; 
fie wird nur durch Schmerz und Luft bewegt, und flatt höherer 
Zwecke hat fie dunkle Triebe. _ 

Das die Thiere Feine heilen, deutlichen Vorftelungen haben, 
ift kaum zu bezweifeln. Wie finden diefe oft kaum bei Kindern, 
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und fie fehlen diefen wohl noch ganz, fo lange die Sprache 
fehlt, womit zur größeren Deutlichkeit Gegenftände bezeichnet 
werden können. Auch das Kind hat nur Bilder, Empfindungen, 
Begierden, in denen es lebt, big fich feine höhern Vermögen 
entwiceln. 


Im Kinde, im werdenden Menfchen, bildet fich demnad : 


zuerft die irdifche Natur, das Pflanzenhafte, aus. ft diefes 
gethan, fteigt in demjelben die Thätigkeit der Seele hervor, 
oder die thierifche Natur. Dann, als Höchites von Allen, dem 
Alles dient, der Geift, das in ung lebende, ſich felbft bewußte 
Sch, welches mit wunderbaren göttlichen Licht durch alle 
Vermögen der Seele durchleuchtet, Alles beflimmter erkennt, 
das Weltall durchblickt und von feiner Abſtammung aus Gott 
weiß. 

Sp wie der Leib der Träger und das gröbere Werkzeug 
unferer Seele ift, fo ift die Seele wohl ein Träger, ein feis 
neres Werkzeug, eine unmittelbare Huͤlle des Geiſtes. Wie die 
menfichliche Seele den ganzen Leib, geleitet von den Nerven, 
fo durchdringt dag heilige Himmelsticht, der Geift, das Weſen 
der Seele und derfelben Fähigkeiten. Wer könnte einen heiligen 


und weifen Dann, oder auch nur ein Kind von wenigen Jah⸗ 


ren, in Ruͤckſichten der hohen Geifteseigenichaften, mit einem 
Thiere in Vergleich ſtellen, wäre dies auch noch fo alt, fo Elug, 
fo gelehrig! Das Thier aber, weil es nur Seele hat, und nur 
von DBegierden und Gewohnheiten gelenkt wird, ift der menfch- 
lichen Sprache nie fähig, Es kann Worte Ternen, dag heißt, 
gewöhnt werden, gewiſſe wortähnliche Töne hören zu laſſen, 
ohne fie aber jemals zu verfiehen. Der Hund fcheint oft die 
Worte feines Gebieters zu verftiehen, ‚indem er demfelben ges 
horcht, aber er erfennt nur deffen Willen an gewiflen Klängen 
der Stimme, die, verbunden mit gewillen Strafen, Beloh—⸗ 
nungen und Verrichtungen, ihm ehemals letere zur Gewohnheit 
machten. Die Sprache des Menichen ift nur des Mienfchen But, 
ift nur des Geiſtes Erfindung und Frucht. 

Der Leib hat auf die Seele einen immerwährenden großen 
Einfluß, je nachdem er ein vollfommenes oder unvpfffommenes 
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Werkzeug iſt. Wird diefes fchadhaft, das heißt, erkrankt der 
- Leib: fo leidet und erkrankt auch die Seele. Denn da fie des 
Leibes Hüterin ift, vermöge ihrer Gefühle, durch welche fie 
jede Aufiere oder innere Verletzung wahrnimmt: fo kann die 
fchmerzhafte Empfindung, wenn ſolche anhaltend oder groß ift, 
| das Weſen der ganzen Seele trüben. 

Aus der pflanzenhaften Natur des Körpers entfpringen die 
fogenannten Temperamente. Eine größere oder geringere 
Schwäche und Reizbaskeit der Nerven, eine größere oder gerin⸗ 
gere Erregbarkeit der Galle , eine größere oder geringere Schwach- 
beit der Eingeweide, ein dickeres oder Teichteres Geblüt in den 
Adern und dergleichen mehr, bat auf das Wohlfein der Seele 
nothiwendig den entfcheidendflen Einfluß. Ge mehr die Fehler: 
haftigkeit des Leibes die Seele zu fehmerzlichen Gefühlen bringt, 
oder ein gefunder Körper ihr Behaglichkeit und Heiterkeit ge» 
"währt, je mehr ift fie zum Guten oder Boͤſen geneigter. Der: 
ſelbe Menſch, welcher in gefunden Tagen übermüthig, heftig, 
volluͤſtig var, kann in kraͤnklichem Zufland Tiebreich, ſanftmuͤ⸗ 
tig, befcheiden, ehrbar fein. Und umgekehrt erfahren wir oft, 
+ daß eine Perfon, die in gefunden Tagen mildthätig, wohlwol⸗ 
lend, zuteaufich war, in krankhaften Umſtaͤnden fehe mürrifch, 
nkifch, argwöhnifch wird. Die meilten fogenannten guten 
ober übeln Launen find Folgen ihrer Eörperlichen Geſundheits⸗ 
verhältnifle. Oft ift der Seelenarzt unnuͤtz, weil der Leibesarzt 
4 allein helfen kann, indem er das Werkzeug der Geele, die 
| Manzenhafte Natur, wo fie geftört ward, in ihren Ordnungen 
wieder herſtellt. So fruchten alle religiöfen Vorſtellungen, alle 
I wehmäthigen Ermahnungen bei einem Trunfenbolde oder viehi⸗ 
(hen Wolluͤſtling nichts; denn feine Seele ift Trank geworden 
hurch den Körper, deſſen Nervenbau gelaͤhmt war in feinen 
Verrichtungen. Der Körper muß exit gerettet werden, dann 
geſundet die leidende Seele von felbit. 

Wie wichtig ift demnach die Pflicht, über des Körpers Ge: 
fundbeit zu wachen, da von feinem richtigen oder unrichtigen 
Zuſtand unfere höhere Vollkommenheit, das Wohlfein der 

Seele, die Herrlichkeit und Tugend des Geiftes, abhängen kann! 


% Die Naturen im Menfden. 


Die Pflicht wird um fo bedeutender, da fich gewiſſe Krankhei⸗ 
ten und Mängel auch auf die Nachkommen vererben, womit 
denfelben zugleich auch die größern oder geringern Anlagen der 
Yeltern, deren Neigungen und Gemuͤthsarten, mitvererbt wer⸗ 
den koͤnnen. 

Noch wichtiger aber, als des Leibes Geſundheit, muß die 
der Seele ſein. Denn die Seele iſt des Geiſtes Werkzeug und 
Leib. Ihre Krankheit zieht den Geiſt aus der Hoͤhe nieder, zu 
welcher er ſich beſtimmt fuͤhlt. Wie ſoll er ſich aufſchwingen 
zum Goͤttlichen und Heiligen, wenn feine Flügel gelaͤhmt find? 
Aber Krankheit der Seele ift jeder finnliche Hang, 
jede gewohnhbeitsmäßige - oder herrfchende Vor— 
liebe zum Vergänglichen. Wenn die Seele das flüchtige 
Vergnügen entbehren fol, entweder weil es feiner Natur nad 
verſchwunden ift, oder weil es der Geiſt zu genießen unterfagt: 
dann entfleht das innere Leiden des Menfchen, dann der innere 
Kampf zwifchen dem Gefe des Fleifches und des Geiſtes. 

Und hier erblicke ich fchaudernd die Queßen der Sünde, 
wenn das Göttliche dem Staube gehorchen muß, — wenn der 
Geiſt wahrhaft in fich felbft vernichtet wird. Nun wird. mir 
hell das Wort der heiligen Schrift: „Das Fleifch gelüftet 
wider den Geift, und der Geift wider das Fleiſch. 
Diefelbigen find wider einander, daß ihr nicht 
thut, was ihre wollt!“ Gal. 5, 17.) 

Gott, mein Gott, erleuchte Du mich, daB ich mich felber 
immer bejler erfennen und die verborgenen Urfachen meines 
Verderbens immer deutlicher unterfcheiden Terne. Wie erfcheint 
mir mein Inneres jekt ganz anders, nun ich den Grund und 
Boden erblicke, in welche die Sünde ihre Wurzeln tief hinein⸗ 
fenft. Sie ſenkt fich tief hinein durch die Gefühle und Begier⸗ 
den der Seele in den irdifchen Staub meines Leichnams, und 
ihre giftige Blume umſchattet betäubend den Beil. — Herr, 
‚errette mich vor mir ſelbſt! Und Du, o Jeſu, mein Erldfer, 
verkläre meinen Geift durch Dein Himmelswort, daß er Macht 
gewinne zum Sieg und zur Herrfchaft über die Lüfte des Flei⸗ 
fhee. Amen. 
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Die Naturen im Menfdhen. 


Dritte Betrachtung. 
Matth. 26, 41. 


Wie wichtig iſt's, ein Menſch zu fein! 
Sch bin es, Herr, duch Dich allein, 
Du gab mir hohe Kräfte. 

Du biſt's auch, der Gelegenheit, 
Sie fortzubilden, mir verleiht, 
Und Segen zum Gefchäfte. 


Wenn fhnell mein Geiſt und ohne Müh' 
Die Wahrheit faßt, o dann will nie 
Ah Glücklicher vergeflen : ' 
Du ſchufft den Geiſt, Du Karkii die Kraft, 
| j Und wirft am Tag ber Rechenfchaft 
° Nach meiner Kraft mich meſſen. 


Wer viel empfing, foll edle Saat, 
So viel er kann, auf feinem Bfad 
Weit um fich ber ausfireuen. 

Wer fiher Ihlummert, kaͤrglich ſa't, 
Der wird, erwacht er ein zu fpät, 
Sich Feiner Aernte freuen. 


Biel Oder wenig fei mein Theil, 
Ich will durch Trägheit nie mein Heil, 
Mein Emiges, verfcherzen. 
Wer treu benubt, was du ihm gibſt, 
Der iſt es, Vater, ben Du lichft, 
Der trägt Dich, Bott, im Herzen. 








el Yuch das Flügfte aller Thiere geht im dumpfen Hinfinnen da- 
bin, geleitet von dunkeln Trieben, beherrfcht von Begierden 
nach Luft, und Abfchen vor Schmerz, umringt von verivorre- 
nen Bildern der Erfahrung. Seine beiten DVerdienfte find 
— ftumme, nügliche Gewohnheiten. Seine Treue und Liebe 
verdient eigentlich nicht diefe erhabenen Benennungen von Tu⸗ 
genden, die ihm fremd find. Es ift nur Inſtinkt und Gewalt 
der Gewohnheit, was ihm den veizenden Schein der Tugend- 
baftigfeit verleiht; nicht Meberzeugung von Pflicht und Recht, 
nicht Hochachtung für das Gute und Edle an fich ſelbſt. Alle 
Verſtaͤndlichkeit, ale Lift, ale Kunft, welche wir oft an Thie- 
ven bewundern , fei es in der Art, wie ie ſie ihre Nahrung ſuchen, 
Sechster Band. 
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oder wie fie ihre Nefter und Höhlen bauen, oder wie fie fich 
vor den Nacyftelungen ihrer Feinde fichern, oder wie fie aller: 


lei Dinge erlernen, die dem Menfchen zum Vergnügen und 


Nutzen gereichen; nut dunfeler, ihnen vom Schöpfer verliche- 
ner Trieb ift Ales, oder eine Erinnerung von verworrenen Er: 
fahrungen über das, was ihnen unter gewiffen Umfländen Luft 
oder Schmerz erweckte. Die größte Gejchiclichleit des Vogels, 
mit welcher er umherſchwebt, fein Futter zu finden, oder in 
fremde Weltgegenden zu ziehen im Herbſt, oder im Wiederfin- 
den feiner Heimath, wenn er im Frühling aus weit entlegenen 
Landen zu ung zurüdkehrt, if nicht bewunderungstwürdiger, 
als wenn der kaum geborne menfchliche Säugling die Mutter⸗ 
bruſt ſucht, und die Milch zur Erhaltung feines zarten Lebens 
einteinkt. Und fo finnreich auch der Bau und die Arbeit der 
Bienen in ihren Zellen von Wachs, oder dag muͤhſame, ge: 
fchäftige Einfammeln der Ameifen für den Winter fein mag: 
ihre Kunft ift fein Werk ihres eigenen Nachdenkens, fondern 
des dunkeln Triebes. Sie fchreiten nie weiter, ale dieſer fie 
führt. Sie können ihre Arbeit nie vollkommener fchaffen, ihre 
Gefchäftigfeit nie durch neue Kenntniffe vermehrer. Wie Amei- 
fen und Bienen feit Anfang der Welt vor Sahrtaufenden bat: 
ten und fammelten; aljo bauen und fammeln fie fort noch bis 
zum heutigen Tage. 

Ganz anders ift eg mit der Thätigkeit des Menſchen und 
feiner Kunft. Das menfchliche Gefchlecht fchreitet feit Jahr⸗ 
taufenden unaufhörlich in Vervollkommnung feines Zuftandes, 


feiner häuslichen und gejellfchaftlichen Einrichtungen fort. Die 


einft in Wäldern und Höhlen, nachher in gebrechlichen Hätten 
lebten, erbauten zulegt glanzvolle Palaͤſte, angefüft mit allen 
Annehmlichkeiten des Lebens. Die einft nadt und halbbedeckt 
umherwandelten, in Furcht und Schreden vor wilden Thieren, 
gehen jet wohlgefchüst durch ihr Gewand gegen die Raubig« 
feit der Witterung, geſchirmt durch ihre kuͤnſtlichen Waifen, 
und find dag Schreden der wilden Thiere, die Herren der Erbe. 
Ihnen iſt keine Weltgegend zu fern, kein Gebirg zu Hoch; fie 
fchweben, ohne die Natur dee Fifches zu haben, über Welt: 


a — — 


Die Naturen im Menfhen. 99 





meere, Seen und Fluͤſſe dabin; fie erheben ſich, ohne mit 
Fluͤgeln ausgerüftet zu fein, in die höchften Lüfte des Himmels, 
wohin kaum der Adler dringt; wühlen tief hinab in die dunfeln 
Eingeweide des Erdbodens, wohin fich Fein Wurm verliert, 
und fuchen dort die dunkeln Schäge der Natur hervor, um 
ihre mannigfaltigen Beduͤrfniſſe zu ſtillen, und die Herrlichkeit 
der Schöpfung genau kennen zu lernen. 

. Alles dies ift die Frucht des Geiftes, dieſes Funkens aus 


‚ dem göttlichen Urquell des Lichts. Der Geift ift es, welcher 


r—-- 


dem Menfchen feine ganze Erhabenheit gibt über Alles, was 
im Reiche der Natur lebt. Der Geift ift eg, welcher ihn nicht 
nur fähig gemacht, gleich dem Thiere, einzelne Erfahrungen 
des Lebens zu fammeln, an einander zu reihen und zu verglei- 
hen, fondern die gefammten Erfahrungen einer vieltaufend- 
jährigen Vorwelt zu bewahren und in Anwendung zu bringen. 
Der Geift ift eg, welcher, vermöge feiner wahrhaft göttlichen . 
Kraft, taufend verfchiedene Vorftelungen in einen einzigen, 
ale umfangenden Begriff auflöfet; aus dem Gewühl zahlloſer 
Gedanken fich gleichfam eine neue innere Welt voll Einheit, 
Drdnung und Klarheit baut; und fogar mehr weiß und fennt, 


als ihm die ganze ſichtbare Welt und die Erfahrung von meh: 


rern taufend Jahren fagen fann. Denn er, wie einft der Geift 
Gottes über den Waſſern der Schöpfung, ſchwebt über allem 
Irdiſchen und Sinnlichen; er gehört einer höhern Welt an, 
aus welcher er auf dag niederblickt, was dem Staube angehört; 
er ift dem Allerherrlichſten näher verwandt; gefchaffen nach ' 
dem Ebenbilde Gottes — noch trägt er dad Zeichen feines gött- 
fihen Urſprungs an ſich — er denkt Gott — er richtet feinen 
Blick zu dem Unendlichen empor — er redet, er betet zum 


Schöpfer Himmels und der Erden. Bon allem diefem Ho- 


hen und Weberfinnlichen haben die vernumftlofen Thiere Feine 
Ahnung; Feine vom Zwed ihres Dafeins, von Erreichung 
einer größern Volkommenheit und Gluͤckſeligkeit, als welche 
aus Befriedigung bloß finnlicher Begierden entfteht; feine Ah— 
nung von einer Vorwelt, noch weniger von einer Ewigkeit 
und einem unendlichen Dafein. 
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Die Pflanze, gefühllos, hängt feftgefchloffen mit ihren 
Wurzeln am Staube, aug dem fie vermöge ihrer Lebenskraft 
auf kurze Zeit hervorbluͤhte; das Thier, von dunfeln Trieben, 
Gefühlen und Gewohnheiten bewegt, riecht, ſchwebt und 
fliegt im Staube,, welchem es die ganze Summe feines Wohl: 
feing dankt. Es genießt die Nahrung und fchaut nicht empor 
sum Baume und Halm, der ihm feine Frucht herabfireut. — 
Des Menſchen Geiſt aber ſieht heil über alle Verknüpfungen des 
Lebens hin; forfcht nach Urfachen und Wirkungen ; bekämpft 
die Gewalt der Elemente, und bezwingt fie oft; widerſteht dem 
Sturme daͤmmi die Fluthen der Meere ein; bindet die Flamme 
des Blitzes, der aus den Wolfen fährt. Das Thier gebt ſtumm, 
und für alles Andere gleichgültig, der Befriedigung feiner Be: 
dürfniffe nach ; fein Auge ift blind für die Schönheiten und 
wundervollen Einrichtungen der Natur. Der Geift des Dien- 
ſchen ˖ aber, entzüct durch die Pracht des Schöpfers in feinen 
Werfen, erforfcht die heilfamen Kräfte der Erde, Steine und 
Pflanzen, unterfucht die Lebensarten und ‚Eigenfchaften der 
Thiere ; dringt durch die endlofen Räume des Weltgebäubes ; 
zählt und berechnet die Ordnungen der Welten, welche als 
Sterne über feinem Haupte ſtrahlen, und bezeichnet ihre unge 
heuern Laufbahnen. 

Es kann dag Thier feinen Schmerz wie fein Vergnügen 
durch Bewegungen und einzelne Töne zu erkennen geben; es 
kann das Thier GSeinesgleichen anloden , rufen, warnen, dro- 
° hen durch einen einfachen Laut, welchen der dunkle Trieb ehrt 
und einfloͤßt. Auch der Menſch bat, infofern er thierifcher, 
finnlicher Natur ift, die Babe, feine Empfindungen durch bloße 
Töne, durdy einen Schrei, einen Seufzer, durch Winfeln 
oder Lachen, durch dar drohende Donnern feiner Stimme aug- 
zudruͤcken — aber er ift Geift, er vermag noch mehr: er Bat 
die wunderbare Macht der Sprache, durch welche er feine in- 
nere uͤnd die ganze unfichtbare Welt in Tönen darſtellt; durch 
welche er fein innerftes Sein und Leben in das innerfle Leben 
eines gleichgefchaffenen Wefens überpflanzt. 

Doch alle diefe Vorzüge des Geiftes find noch nicht die hoͤch⸗ 
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ſten. Das Göttlichfte im menichlichen Geift iſt feine Sehnfucht 


nach dem Göttlichen, nach der Vereinigung mit dem Allerhei⸗ 


ligſten, das Streben nach einer Vollkommenheit und Vollen⸗ 
dung, die ganz unabhängig von allem Irdiſchen if. Er findet 


- feine Beruhigung, als allein in dem, was wahr iſt; feinen 


Genuß, als in dem, was gerecht iſt. Er ift von unausfpredh- 
licher Ehrfurcht für das Schöne, Edle und Tugendhafte durch: 
drungen, und vol natürlichen Widerwillens gegen die Unwahr⸗ 
beit, gegen die Lafterhaftigfeit, gegen die Unvollkommenheit 
jder Art. Das Thier kann wohl Verftand haben; aber nur der 
Menfch hat eine höhere Vernunft, welche die Geſetzgeberin hei- 
iger und gerechter Handlungen if. Das Thier kann Klugheit 
befißen , aber iſt keiner Weisheit fähig, die nur des menfch- 
lichen Geiſtes Eigenthum ill. 

Dies alſo ſind die irdiſchen Naturen des Menſchen, vermoͤge 
welcher er daſteht in der Mitte zwiſchen dem Staube und dem 
Ueberirdiſchen, zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen, zwi⸗ 
ſchen der todten Koͤrperwelt und der lebendigen, Alles beſeli⸗ 
genden Gottheit. Sein Fuß haͤngt am Erdboden, ſein Haupt 
aber trägt er zum Himmel aufgerichtet. Ex iſt Pflanze, er. iſt 


' hier, aber er ift noch etwas Gdttlicheres. Der Leib ift nur 


das Werkzeug feines Geiltes. Der Geift allein foll herrfchen 
über diefe Werkzeuge, und mit ihnen feine Vollkommenheit 
ihaften. Eine andere Gefengebung hat zu ihrer Selbfterhaltung 
die Natur feines Körpers ; eine andere Gefergebung die Seele 


in ihren Gefühlen und übrigen Eigenfchaften; eine höhere aber 
- der Geift, welcher, als der höchften, alle andern untergeordnet 
ſein müffen, wie die Diener ihrem Heren untergeordnet find. 


Die Klarheit des Lichts, umd ich möchte fagen, die gött- 
| Tihe Kraft im Geiſte, durchdeingt und verflärt und erhöht 


 felbit alle Eigenfchaften des Körpers und der Seele. Daher ge⸗ 


| 


ſchieht, daß der menfchliche Körper endlich an Fertigkeiten und 
Gefchicklichkeiten die Körper anderer Thiere übertrifft; daß er 
der Auffere Spiegel feiner innerſten Gefühle und Vorſtellungen 
werden kann. Daher gefchieht ferner, daß die menfchliche Geele 


in ihren Gefühlen und Fähigkeiten fo veredelt wird, wie die 
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Gefuͤhle und Faͤhigkeiten eines Thieres es nie werden koͤnnen. 
Das Thier kann Trieb zur Reinlichkeit, zur Ordnung haben; 
aber nur die Seele des Menſchen hat Sinn fuͤr aͤuſſere Schoͤn⸗ 
heit; lebt mit Entzuͤcken im Anfchauen reizender Geſtalten 
oder in den zauberiſchen Klaͤngen der Muſik, aus welchen ſie 
die Sprache ihrer tiefſten, zarteſten Gefühle geſchaffen Bat. — 
Das Thier Fann den Trieb baden, fich andern furchtbar zu mas 
chen durch überlegene Macht und Stärke; aber der menfchliche 
Geiſt veredelt diefen Trieb zum Streben nah Ehre und 
Ruhm aus viecheitigem Wirken und Herrſchen. Das Thier 
kann geizig und gierig feinen Raub bewachen, den es erworben 
bat; aber der menichliche Geiſt veredelt diefe rohe Freude am 
Befig in ein Trachten nach Vermehrung des Eigenthums, weil 
durch die Vervielfältigung feiner Hilfsmittel und Erweiterung ſei⸗ 
nes Wirkungskreiſes auch die Möglichkeit vergrößert wird, noch 
erhabenere Pflichten zum Gluͤck der Mitmenfchen zu erfüllen. 

So ift der Menfch durch die Kraft und Hoheit feines Gei⸗ 
fies felbft als Pflanze und Thier weit vortrefflicher und vollkom⸗ 
mener, als andere Pflanzen und Thiere. Daher übertrifft die 
Lift des Menfchen und feine Klugheit alle Lift und Klugheit der 
übrigen Thiere, und vermöge feines ausgedehntern Gedaͤchtniſſes, 
folglich auch feiner reicheen Erfahrungen und eines gefchärftern 
Verſtandes, macht er die Schnelligkeit, die Stärke, die fchär- 
fern Sinnenwerkzeuge, die furchtbaren, natürlichen Waffen 
mancher Thiere, die ihn in einzelnen Gaben oft weit übertreffen, 
unnüß. 

Aber wie verachtungswürdig würde der erhabene, Gott 
entitammte, zur Ewigkeit und Vollendung auserkorne Menfch 
fein, wenn er in der Welt auch nichts mehr, als bloß ein ver- 
edeltes Thier wäre! — wenn er, um dag liſtigſte, gewal- 
tigfte, mächtigite, erfahrenfte, fehwelgerifchfle Thier zu fein, 
den höhern Beruf in ſich vergäße; verfäumte, ein vom Irdi⸗ 
ſchen und dem Wohl und Weh feiner Gefühle unabhängiges 
Weſen zu fein, dem Pflicht und Recht über Hab und Gut, dem 
Heiligkeit der Gefinnungen über Auffere Schönheit, dem Wahr: 
heit und Gottähnfichkeit über allen menfchlichen Ruhm und Bei⸗ 
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fall gehen ſoll. Wie unnotürkich und widerlich würde ung der 
majeftätifche Löwe erfcheinen, welchen wir den König unter den 
Thieren zu nennen pflegen , wenn er nichts als eine veredelte 
Pflanze, als ein geringer Wurm fein möchte, den nur die will: 
kuͤrliche Bewegung von einem gemeinen Kraut unterfcheidet ! 
wenn er feiner Niefenkraft vergäge, die in ihm wohnt; des Don 
ners feiner Kehle, mit welcher ex die Wälder erſchreckt und die 
Wüfte Lurchherrfcht ; der Behendigkeit feines Laufes, mit wel- 
cher er feine entrinnende Beute zuruͤckholt! — wenn er fich mit 
dem begnügte, was ihm der Zufall zufpielt, und fich von den 
dendeften Kreaturen zertreten lieſſe, die ein bloßes Schütteln 
finee Mähnen mit Entfeßen füllen würde! — Eben jo unna- 
türfich und wibderlich wäre der Menſch, der nach Gottes Bilde 
Geſchaffene, der zu einem göttlichen’ Dafein und Wirfen wun⸗ 
dervoll Ausgerüftete, wenn er fich begnügte, mit allen feinen 
hoben Anlagen bloß ein veredeltes Thier zu fein. 

Lehe, und was ift oft der Sterbliche anderes? — — Ich 
fchaudere. . Sch erkenne in Wahrheit, wie er oft tief unter feis 
ner Würde niedergefunfen daliegt, und feines göttlichen Urs 
fprungs und feinee hohen Beftimmungen gänzlich uneingedent 
iſt; wie er bloß für den Kißel feiner Sinne lebt; wie er nur 
auf Erden arbeitet und forgt ; ſich Nahrung und Vermögen zu 
fammeln, um damit zu glänzen und ſich gütlich zu thun; wie 
er geizig fein Geld hütet und wuchert, um Metalle zu fammeln, 
dag man von ihm fage, ex fei reich; wie er feine größere Gluͤck⸗ 
feligkeit Fennt, als niedrige Wolluͤſte, Abwechfelungen. der 
Ueppigfeit, Uebergaͤnge von einer Luftbarkeit in andere; Pracht 
in Kleidern und Geräthen, Leckereien des Tifches; oder wie er 
die Ruhe feiner Tage, das Glück feiner Mitbürger für einen 
flüchtigen Ruhm aufopfert ; oder wie ihn befländiger Neid gegen 
die Beſſern, und ein thierifcher Haß gegen die erfüllt, die feine 
vermeinten Vorzüge nicht anerkennen. 

Was ift der Schönfte unter den Schönen, der Mächtigfte 
unter den Herrfchern, der Klügfte unter den Klugen mehr, als 
ein veredeltes Thier, wenn er, für alles Höhere, Religioͤſe, 
Göttliche ohne Sinn, nur für dag lebt, wofär auch die Thiere 
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ee) 
leben, für die Befriedigung von Begierden, Neigungen und 
Wünfchen, die nicht über den heutigen Tag, über das Fünftige 
Jahr, wie über ‘die endliche und unfehlbare Todesftunde hin⸗ 
weg reihen? Was ift der Menich mehr, als ein veredeltes 
Thier, wenn er zwar einfieht, er folle Sefu Chriſti, des Goͤtt⸗ 
lichen, Wort erfüllen: Sei volltommen, wie dein Va— 
ter im Himmel vollfommen ifl; wenn er zwar zu den 
Tempeln eilt, um die höhere Wahrheit zu vernehmen, aber 
fie nicht erfüllt; wenn er zwar zum Schöpfer feines Lebens 
betet, aber deſſen Willen nicht vollzieht, wie ihn der Gottesſohn 
uns offenbaret hat; wenn er zwar die Auflerlichen Gebräuche 
der chriftlichen Kirche gewohntermaßen beobachtet, aber nicht 
in Ehrifti Sinn lebt, nicht fegnet, die ihm fluchen, nicht wohl» 
thut denen, die ihn beleidigen, nicht Gott über Alles und jeden 
feiner Miterfchaftenen wie fich felber Tiebt ? — wenn er zwar 
für Augenblicke fih ermannt und dag Geſetz des Geiſtes ehrt, 
aber bald wieder, und von der elendeften Gewohnheit, von der 
unreiniten Neigung beherrſcht, dem Geſetz des Fleiſches unter⸗ 
than wird? — Darum mahnte der Erloͤſer ſo ernſt, ſo ruͤhrend 
auf Gethſemane ſeine Juͤnger und das ganze Menſchengeſchlecht 
durch ſie: Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. 
Matth. 26, 41). 

Auch ich — — auch ich fühle meine Schuld, meine Ver- 
funfenheit, meine Unwuͤrdigkeit vor Die, o du Allerheiligfter, 
o Schöpfer meines unfterblichen Geiftes, auch ich, indem ich 
auf mein vergangenes Leben und Treiben, Suchen und Arbei- 
ten, Lieben und Haſſen zurüdfchaue, erkenne mit Befchämung 
und Betrübniß, daß ich mehr im Fleifche, als im Geifte Tebte, 
und ein Sklav niedriger, finnlicher Begierden war, denen ich 
oft — ach, nur allzuoft meine Höchfte Angelegenheit, meine 
heiligften Pflichten und die ernfteften Anregungen meines Ge- 
wiſſens aufopferte. Ich verwechfelte nur allzuoft das Geringſte 
mit dem Wichtigften, das Vorübergehende mit dem, was ewi⸗ 
gen Werth behält. 

Ich weiß, o mein Schöpfer, daß ich die Pflicht Habe, für 
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die Erhaltung und Gefundheit meines Leibes zu forgen; daß 
ohne die Vollkommenheit des Werkzeuges meine Seele zu Vie⸗ 
lem untüchtig wird. Aber wie leicht vergaß ich, daß auch felbit 
der Leib nur Nebenfache ift, wenn höhere Pflichten gebieten; 
daß ich weder Glanz noch Schönheit achten fol, wenn es darauf 
antommt, der Unfchuld und Tugend den Vorzug zu geben; 
daß ich für das Unglüd meiner Dlitmenfchen in entfcheidenden 
Augenblicken weder Unbequemlichkeiten noch Gefahren, felbft 
den Tod für meine Brüder, nicht fcheuen ſoll! 

ch weiß, o mein Schöpfer, daß ich die Freuden des Lebens 
genieflen darf, fo lange fie nicht im Widerfpruch mit der Tu- 
J gend ftehen, die mir mein Jeſus geboten ; ich weiß, daß ich 
| verpflichtet bin, darauf zu denken, diejenigen Mittel zu ver⸗ 
mehren, durch welche ich der Welt immer nuͤtzlicher werden 
Inn, mir Gefchiclichkeiten, Kenntniſſe, Vermoͤgen, An- 
ſchen zu erwerben. Allein wie oft vergaß ich unbefonnen, 
‚| über das Beſtreben nach den Mitteln, das Streben nach dem 
‚| böhern und heiligen und höhern Zweck derfelben, und verfplit- 
| tete in unnügen Sorgen, in fruchtlofen Anftrengungen meine 
Kräfte, um immer zu haben, ohne recht würdig zu gebrauchen, 
was mir fchon durch Deinen Segen verlichen war ! 

Der Geift it willig, aber das Fleifch iſt ſchwach. Darum 
will ich fortan wachen, beten und arbeiten, daß ich nicht in 
Anfechtung falle, fondern dag mein Geiſt überwinde und nad 
: Deinem beifigen Willen handle. Amen. 
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Gal. 37, 1. 16, 17. 


Schlagt in Feffeln meine Blicder! 
Aber frei bleibt doch mein Geiſt; 
Bräft ihn, Thoren, er gerreißt 
Mächtig alle Banden nieder: 

Abm wird aller Zwang zum Spott. 
Meine Freibeit iſt von Gott. 


O, wie fühl’ ich mich erhaben, 
Herr, wie haft Du-mich geehrt! 
Meines Geiſtes hoher Werth 
Iſt die ſchönſte Deiner Gaben; 
Frei ringsum in der Natur - 
SR der Geiſt des Menfchen nur. 


Menfchenwürde, Menſchenwürde! 
Ka, du ſollſt mir beilig fein. 
Leichter wird, gedenk' ich dein, 
Mir des Erdenlcbens Bürde. 

Unter Drud, Verfolgung, Schmerz 
Sch’ ich freudig himmelwärts. 


Stärke, Bott, mich in dem Streben, 
Meines Geiles freie Kraft 
Weber wilde Leidenfchaft 
Ammer göttlich zu erbeben. 
Dadurch wird mein Heil befich'n, 
Mag die Welt auch untergeh’n. 


ı an ro rn TV 
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Alles, was die weife Allmacht des Schöpfers ins Dafein be 


rufen bat, bewegt ſich darin nach ewigen Geſetzen; und nichts 
kann die Geſetze brechen, denn fie flammen von der Allmadıt. 
ach diefen ewigen Drdnungen wandeln die Geſtirne, vwertoit- 
tert der Stein, erzeugt ſich das Metal; wächst, bluͤht und 
welkt die Pflanze; fleigt der Vogel in die Lüfte; Friecht der 
Wurm am Boden ; fpielt der Fiſch in den Gewaͤſſern. 

Auch im Menſchen und in feinen verfchiedenen Naturen 
herrfchen diefe Ordnungen. Nach unwandelbaren Einrichtungen 
entsteht, ernährt fich und vergeht der Körper. Nach unwandel⸗ 
baren Einrichtungen empfindet, begehrt und handelt, im Thier 
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tbar zufammenftimmend, daß fie einander nie wibderftreiten, ” 


udern gegenfeitig zur Aufrechthaltung und Fortbauer des 
anzen wirken, Sie find an fich nie ſuͤndlich und unrein; denn 
ie koͤnnte etwas aus der Schöpferhand des Alferbeiligiten her⸗ 
orgehen, das nicht heilig und rein waͤre? Auch wird Niemand 
igen, ein Thier ſuͤndige mit feinen Trieben und Handlungen. 
Ind wäre der Menfch nichts anderes, als ein Thier : fo könnte 
nicht fündigen, 

Aber der Menfch ift ein Geiſt. Auch als Geiſt bat er 
eine Gefete empfangen. Diejes Geſetz des Beiftes ift höherer 
Art; es ſtammt von Bott; und auch Gott ift ein Geil. — 

Der menfchliche Geift an fich, wie Gott der Herr ihn ins 
Ken rief, ift rein und ohne Sünde. Er kann, wäre er vom 
koͤrper frei, Feinen andern Willen haben, als einen reinen, 
kiligen Wien. Nur erſt durch die Wirkungen finnlicher Be— 
erden, die gegen ihn flreiten, denen er unterliegt, wird feine 
natürliche Unſchuld befledt. 

Der Wille des Geiftes ift das, wag Gott will. Und den 
Billen Gottes hat uns unfer Erlöfer von der Sünde, Jeſus 
hriſtus, geoffendart. Darum fprach derfelbe: Wer in mir il, 
er bleibt in Gott. Wer von Gott if, der hört Gottes Wort. 

Wenn aber alle Einrichtungen Gottes in der Natur jo 
wunderbar übereinftimmend find, daß fie einander nie wider- 
reiten; wenn fie niemals fündlich, fondern an fich felber 
nmerdar gut und heilig find: woher ift denn die Sünde 
a. die Welt gefommen? woher der verderbliche Kampf 
viſchen dem Geſetz des Fleifches und des Geiſtes? 

Urfprünglich hat einft ein Menichengefchledht im Anbeginn 
er Tage gelebt — nicht nur die heilige Schrift redet ung davon, 
mbern auch die Alteften Sagen der äfteften Völker, die nichts 
on Moſes Büchern wußten, deuten auf eine folche Zeit zu- 
ick —, da war der Menfch in reinfter Unfchuld ; da waren 
ine finnlichen Triebe, Me Empfindungen feiner Seele nod) 
keinem Widerfpruch mit dem heiligen Willen feines Geiſtes. 


J 
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Der Menſch war noch einiger mit Gott und der Natur. Dann 
erfolgte der traurige Abfall. 

Willſt du dir feinen Abfall, dieſes Entitehen der innerlichen 
Zwietracht des Menſchen mit fich feibft, erklären : fo blicke auf 
die Gefchichte jedes einzelnen Sterblichen von feiner Geburt an; 
blicke auf die Gefchichte deines eigenen Lebens zurüd. 

Der Säugling ift unfchuldig, das Kind ohne Sünde. Noch 
ftehen feine inneren Triebe und Befege in keinem Widerſpruch. 
Zwar vermöge feiner irdischen Natur begehrt er Irdiſches, oft 
mit Heftigfeit ; aber noch ift der Geiſt nicht in ihm erwacht, und 
es fchläft noch der innere Zwieſpalt. Auch bat der finnliche 
Hang noch nicht durch Gewohnheit das verderbliche Leber: 
gewicht über den Willen erlangt, und noch find die beffern 
Neigungen nicht durch die böfen unterdrüdt: dag Kind ift 
vermöge feinee Natur wahrhaft, ohne Falfch, Fiebend und 
gutmüthig. Darum wies Jeſus feine Fünger felbft auf die 
unfchuldigen Kleinen, und ſprach: fo ihr nicht werdet, wie 
diefe Kindlein, koͤnnet ihr nicht in das Himmelreich eingehen. 
— Aber das Kind waͤchſt und wird Älter. Reizungen aller Art 
wirken auf feine Sinne. Faliche Beiipiele leiten es irre. Es 
nimmt Gewohnheiten an, die feinen Gefühlen wohlthun. Diefe 
Gewohnheiten fcheinen anfangs fehr unfchuldig zu fein; die, 
denen die Erziehung des Kindes obliegt, fehen darüber bin, 
Aber die Gewohnheiten werden älter und flärfer mitden Sahren; 
fie werden gleichfam zur andern Natur der Seele. Die Seele, 
wie der Körper, empfangen dadurch eine falfche Richtung, 
weil die Befriedigung der Gewohnheit zur eriten aller Neigungen 
wird. Damit ift der Keim einer Ungeſundheit der Seele ent- 
forungen. Das Werkzeug des Geiſtes ift mangelhafter geworden: 
der Geift ift in feiner Thätigkeit gelähmt. Der Schmerz, wel 
cher aus Nichtbefriedigung der gewohnten Begierden entfteht, 
wird zu heftig, als daß man ihn lange ertrüge; der Geift geräth 
in Kampf gegen die übermächtige Begierde, gegen die Krank: . 
heit des Leibes oder der Seele. Er muß unterliegen. Die Sinn- 
lichkeit triumphirt. Des Geiftes Heiliger Wille ift vernichtet. 
Das ift die Sünde! | Ä 
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Wir willen aber, daß die Gewohnheit, wie in der Seele, 
auch im Körper felbft, große Veränderungen bervorbringen 
kann, die bleibend find. Kräfte, die man im Guten oder Boͤſen 
oft übt, werden durch die Uebung ftärker, als diejenigen, welche 
man weniger anftrengt. Darum ift bei Menfchen z. B., welche 
die rechte Hand häufiger anwenden, als die linfe, jene zuweilen 
groͤßer, aber immer ſtaͤrker und Fräftiger, als dieſe. So ift es 
bei allen inneren Theilen des menfchlichen Körpers, die Öfter 
als andere geübt werden. So ift es bei allen Neigungen und 


Kräften der Seele, bie Öfter als andere gereizt und angewandt 


werden. 

. Solche Eigenheiten des innern Körpers pflegen fich von 
Aeltern auf Kinder zu vererben, gleichwie fich gewiſſe Eigen- 
beiten der Pflanze auf ale diejenigen Pflanzen fortfegen, die 
bon ihe abflammen. Schwächliche Aeltern haben felten flarfe 
Kinder. Menfchen, die ihre edelfte Lebenskraft in Wolluͤſten 
verſchwelgt, oder damit ihr Geblüt vergiftet haben, pflanzen 
ihre Gebrechlichkeit auf die beklagenswerthe Nachwelt fort, und 
Binterlaffen den Geiftern ihrer Kinder unvolfommene Werf- 


zeuge. Daher fieht man in vielen Familien gewifle Krankheiten, 


Schwächen, Neigungen und verderbliche Anlagen erblich wer- 
den. So wird die Neigung zu gewiffen Fehlern fortgepflanzt 
von Sefchlecht zu Sefchlecht. — Diefe durch die Fortpflanzung 


- begründete und verftärfte Herrfchaft der Sinnlichkeit ift die 


Erbfünde. oo 

Als die Erften des Menfchengefchlechts einmal, durch den 
Sinnenreiz verführt, das Göttliche in ihnen vergeſſen hatten, 
tanken fie in immer größern Widerfpruch mit fich ſelbſt. Das 
Beispiel ihrer Schwächen wirfte auf die Nachtommenden. Die 


. Neigung zur Sünde, fehlerhafte Anlagen, das Vorherrfchen 


einzelner thierifcher Triebe ward erblich. Durch Adams Fall 
Im die Sünde in die Welt, wie noch heute durch Tafterhafte 
Achtern Neigung zu gewillen Laftern weiter vererbt werden 
kann. 

Wie wichtig iſt es alſo vor allen Dingen jedem Vater, jeder 
Nutter, auf ſich ſelbſt zu achten, daß ſie nicht durch ſuͤndhafte 
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Gewohnheiten und Neigungen ihren eigenen Körper, ihre eigene 
Seele zerrütten und krankhaft machen, damit fie dieſen frank: 
baften innern Zuftand, diefe Neigung zur Wolluſt, zum Jaͤh—⸗ 
zorn, zur Schlemmerei und zu andern Uebeln nicht zur un 
gluͤcklichen Erbichaft ihrer Kinder machen! Wie wichtig ift es, - 
daß fie vor allen andern Dingen für die Eörperliche Geſund— 
heit ihrer Erzeugten forgen, weil der Geift derfelben ohne 
ein gefundes, volfommenes Werkzeug elend werden muß! — 
ie mächtig wird dadurch die Pflicht, auf die erite Erzie 
bung der Zugend den meiflen Fleiß zu wenden, und mit 
Liebe und Ernit darüber zu wachen, Daß nichts bei ihnen, 
als Sehorfam, Liebe und Wahrheit, zur Gewohnheit werde! 
Denn auch die anfangs unfchuldigfte finnliche Neigung eines 
Kindes, wenn diefelbe fich zu oft Auflert, zu oft Befriedigung 
verlangt, wächft eben durch folche Befriedigung zum Uebermaß, 
wird Gewohnheit, andere Natur, Seelen: oder Leibesframfheit, 
und damit zur Sünde, fobald fie mächtig genug it, dem beifern 
Willen des Geiftes zu unterdrücden und in Feſſeln zu ſchlagen. 
— Der menfchliche Beift, fo lange er frei ift, fo lange ihn nicht 
die Macht der Gewohnheit und übermäsgiger Neigungen erdrüdt, 
it gut, it rein, kann nichts Boͤſes wollen. Denn wie könnte 
auch ein vernünftiges Wefen das Unvernünftige wollen? wie 
tönnte man ohne Unvernunft jemals behaupten, das Ungerechte 
fei gerecht, das Abſcheuliche Kiebenewürdig? — Der Geiſt 
des Menfchen ift herrlich, gut, rein; er fann das 
Boͤſe nicht wollen, fo lange er frei if. 

Wer iſt frei?— Derjenige , welcher nadı feinem Gefallen 
thun kann, was er wild. Da nun aber einem vernünftigen 
Weſen nichts, als das, was vernünftig ift, gefallen kann, fp 
wird es, fo lange es frei aus fich felbft handelt, auch nur das . 
wollen, wos vernünftig und gut ift. 

Wer ift frei? — Derjenige ift es, welcher feinen fremden’ 
Geſetzen gehorcht, fondern nur feinen eigenen, die er fich ſelbſt 
macht. Da nun aber die Gefere des Geiftes nur Heiligkeit, Ge: 
rechtigfeit und Bernunftmäßigkeit find, und er alles Unheilige, 
Ungerechte, Vernunftlofe verachtet und haßt: fo ift der tugend- 
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hafte Geiſt der freieſte. Go iſt in dem ſuͤndlichen Menſchen keine 
Freiheit, ſondern Sklaverei; er gehorcht nicht ſeinen eigenen, 
 innern Geſetzen, ſondern den Geluͤſten feiner ſinnlichen Nei⸗ 
gungen. — Nicht der Geiſt will das Boͤſe, ſondern die thieriſche, 
ſelbſtſuͤchtige Natur des Leibes. Laͤßt ſich der Geiſt von dieſer 
uͤberwaͤltigen, fo ſuͤndigt er. 

Daber kommt, daß wir auch mitten im Rauſche der boͤſen 
Leidenſchaft noch denken und wiſſen: was ich thue, iſt unrecht. 
Denn der Geiſt in uns kann ſeine reine Natur, ſein Geſetz nicht 
verlaͤugnen. Wir nennen dieſe Empfindung das Gewiſſen. 
Und das Gewiſſen iſt nichts anderes, als die klagende Stimme 
bes Geiſtes! Unterdruͤcke, betaͤube dieſe Stimme nicht, Unglüd- 
licher! Es iſt das Unſterbliche, was in dir redet. Willſt du das 
Unſterbliche in dir toͤdten? Willſt du ein Selbſtmoͤrder für die 
Ewigkeit werden ? Willſt du aufhören in der Reihe zur Selig. 
keit und Vollkommenheit berufener Weſen zu ſtehen, und zum 
Thier werden ? 

Das ift nun das doppelte Befeg in ung, von welchem 
Paulus redet: Ich weiß nicht, was ich thue; denn ich thue 
| acht, das ich will; fondern was ich halle, das thue ich. 
I (Rdm.7, 15.) Das Fleiſch gelüftet wider den Geift und der Geiſt 
wider das Fleifch. (Bal. 5, 15.) Das ift der Urfprung der 
Sünde, dag unſer Geiſt das Gluͤck Aller will; die finn- 
liche Natur aber nur allein für fich forgt, wie jedes ver- 
nunftloje Thier. — Selbitfucht ift der Karakter der Thierheit, 
allgemeine Glüdfeligfeit ift das Streben des Geiſtes. 
Wenn nun daraus Widerfpruch erfolgt, nnd der Geift denfelbft- 
füchtigen Trieben unterliegt, ſtatt fie, ala alleiniger König in 
feinem Gebiet, zu beherrfchen: fo ift die Sünde vollbracht. — 
Darum ſprach Jeſus im Evangelium zu den Juden: „Ihr 
ſollt frei fein. Wer Sünde thut, der ift der Sünde 
Knecht. (Joh. 8, 33. 34.) 

Der menfchliche Geift entſtammt dem göttlichen Geiſte; 
er it ein Kind Gottes ; er ift gefchaffen nach Gottes Ebenbilde, 
Darum ift das innere Geſetz unfers Geiſtes das ihm vom Vater 
im Simmel gegebene Geſetz. Darum kann der menfchliche Geiſt 
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nennen, 
feinen andern Willen haben, als den Willen Gottes. Und weil: 
das Gefchlecht der Sterblichen feinen himmliſchen Lirfprung 
vergeflen hatte; abgefallen war vom göttlichen Vater; verfunten 
lag im Irrthum, und verwildert in den Umtrieben thierifcher 
Selbſtſucht: trat Jeſus Ehriftus in das Leben, ung Licht zu 
geben in der Finfternig, Erloͤſung zu bringen durch dag Wort 
der Wahrheit, ung frei zu machen durch Offenbarung des gätt- 
lichen Willens. Sp ihr bleiben werdet an meiner Rede, 
tief der Erlöfer, fo feid ihe meine rechten Jünger, 
und werdet die Wahrheit erfennen, und die Wahr— 
heit wird euch frei machen. (Soh. 8, 31.32.) 

Zu diefer Freiheit des Geiſtes zeigte der Heiland ung den 
verlornen Weg: er fam, ung von dem Geſetze und Triebe ber 
irdifchen Natur, nämlich von der thierifchen Selbſtſucht, zu be 
freien, und ung zu dem Geſetze des Geiſtes zurüczuführen, 
welches allgemeine Gtüdfeligkeit des Weltganzen wil. Alle 
Gefege aber, fpricht die Heilige Schrift, werden in einem 
MWorterfüllt: Liebe deinen Nächften, als dich ſelbſt. 
Gal. 5, 14.) 

So beſiehet nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet 
hat, und laſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche Joch 
fangen! (Gal.5, 1.) 

Man glaube doch nicht, ala ſei der menfchliche Geift an fich 
ſelbſt viel zu fchwach, den gewaltigen Gewohnheiten und Trie- 
ben der irdifchen Natur des Dienfchen zu widerftehen. — Wäre 
dem alfo: wie würde Gott, wie würde Sefus Chriftus folches 
von ung begehrt haben? wie würde unfer eigenes Bewußtſein 
ung dazu auffordern Fönnen? 

Es hat der menfchliche Geift eine unglaubliche Macht über - 
fein Werkzeug, über die Neigungen und Triebe der Seele und 
bes Körpers, wenn er nur feſte Entfchloffenheit genug hat, 
feinen Willen geltend zu machen. Haben wir nicht Beifpiele des 
Heldenmuths genug, mit welchem ftarfe Geiſter ale Schmerzen 
der Krankheit überwunden haben, und unter den größten 
Qualen heiter und getroft blieben ? Wenn ein Glied des menſch⸗ 
lichen Leibes vom inneren Brandichaden ergriffen iſt, da dadurch - 


Die Naturen im Menſchen. 113 





das ganze Leben bedroht wird; wenn die Trennung des Gliedes 

vom Leibe nothwendig wird: fo ſchaudert die ſelbſtſuͤchtige, 
thieriſche Natur davor; aber der vernuͤnftige Geiſt ſpricht: der 
Theil muß zum Beſten des Ganzen aufgeopfert werden. Und 
aller ſchmerzlichen Sinne ungeachtet wird, weil der Geiſt will, 
bie Trennung bes fchädlichen Gliedes vollſtreckt. Der Beift über- 
windet die Schmerzen des Körpers. 

Andere edle Menfchen , die des Reichthums und Wohllebens 
gewohnt waren, und plößlich in die bitterfte Armuth verfanten, 
gaben nicht geringere Beweife ihrer Geiftesftärke durch die hei- 
terfte Gelaſſenheit im Ungluͤck, das fie unfchuldig erdulden 
mußten. Denn nur wohlverdiente Noth ift dag Niederfchlagendite. 
Die Roth zwar lieſſe fich ertragen, aber nicht das Bewußtſein, 
&) fie verſchuldet zu haben. | 
Ha, kennen wir nicht zahlreiche Beiſpiele, wie der Geift 
I des Menfchen um eine theure, heilige. Sache ſelbſt den Tod des 
3 Leibes nicht fcheute? Mochte doch die ſelbſtſuͤchtige, finnliche 

Natur vor dem Sterben zuruͤckſchaudern — der Geift ſprach: 
hier ift das Sterben für die gute und große Sache Pflicht, und 
dns Leben ward freudig dahin geopfert. 

Sp unverkennbar groß ift die Gewalt unfers feitentichloffenen 
Geiſtes Über die Seele und den Körper. Warum follten wir, 
bei ernftem Willen, verzweifeln, dag wir unfere Unabhängig- 
feit und Freiheit gegen den Einfluß des Körpers und der herr: 

| (henden , irdifchen Begierden behaupten könnten ? 
J Dies geſchieht aber nicht dadurch, daß wir faſten, uns 
| fafteien ; allen irdifchen Freuden abfchwören ; jedes Vergnügen 





für Sünde halten ; in Eindden flüchten; unferm Leib die drin- 
: gendften Bedürfnife oder auch nur alle Annehmlichkeiten ver- 

fügen. Nein, auch) in einem zermarterten, abgequälten Leibe 
! Tann ein Inechtifcher Geift wohnen. — Wir willen ja, daß 
| Gott dies Leben nicht umfonft mit Anmuth ſchmuͤckte; fondern 
I der Schöpfer wollte auch von diefer Seite unfere Gluͤckſeligkeit 
vermehren. Wir wiffen ja, daß die Triebe des Körpers, die 
Gefühle und Neigungen unferer Seele an fich jelber ganz un- 
ſchuldig find, fo lange fie nicht im Widerfpruch ftehen mit 
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unfern höhern Gefegen der Vernunft, mit dem Willen Gottey,— F 
Wir wien ja, daß die Gelbftfucht der thierifchen Natur cm 3 
vom Schöpfer gegebener Trieb ift, zur Beſchirmung und Er⸗ 
haltung und Vervollkommnung der Werkzeuge unfers Geiſtes. 

Allein die Forderungen diefer Selbftliebe follen nicht weiter I 
fchreiten, als ihr erſter Zweck, nämlich Gefunderhaltung des ı 
Körpers und der Seele, ndthig macht ; fie follen dem Geſetze: 
des Geiftes nicht widerftreiten, welches Beförderung allgemein ? 
. fer Glücfeligkeit verlangt. — So wir Nahrung und Kfeide 
haben, ſprach Iefus, fo laſſet ung genügen ; in allem Uebrigen 
liebet Gott über Alles, und den Mitmenfchen wie euch ſelbſt. 
Der Geift muß frei fein; muß allein herrichen über die Triebe 
des Körpers, über die Macht der Neigungen und Gefühle der 
Seele; er muß die Triebe der Selbſtſucht in ihre natürlichen 
Schranken zurücweifen, wie fchmerzlich es auch unferer thieri- 
chen, felbitfüchtigen Natur fallen möge. Das heißt in be. 
Sprache der heiligen „Schrift: fein Fleifch Frenzigen, jammt 
den Lüften und Begierden. | 

Und wenn ich nun einen Blick tief in mein Inneres werfe, 
und mich erforfche, ob ich frei bin — was fpricht mein Geiſt? 

Schamvol und betend blicke ich auf zu Dir, o Gott, Al 
heiliger! Sch bin nicht, wie ich fein fol. Water, ich bin von 
- Dir abgefallen; — id) Ungluͤckſeliger, nach Deinem Ebenbilde 
erfchaften , gleiche Dir nicht mehr. Umſonſt kam Sefus, mich 
‚zu befreien von den Banden der Sünde: ich blieb ihr Knecht. 
Umſonſt ofienbarte er mir Deinen heiligen Willen ; ach, unter 
ſchmachvollen Gewohnheiten verſunken, von Neigungen, die 
ich allzumaͤchtig werden ließ, überwältigt, verdunfelte fich meine 
Vernunft, und vergaß ich im Rauſche niedriger Gefühle — 
o wie oft! — Deinen heiligen Willen. — Auch ic) — wehe, 
daß ich es mir geflehen muß! — war nur zu oft mehr Thier 
als Geift, und meine Handlungen giengen mehr aus Selbftfucht 
hervor, denn aus der Geiftesfehnjucht nach Beförderung al 
gemeiner Glüdfeligkeit. Wo ich nur Fehler haffen ſollte, haßte 
ich oft die Dienfchen; aus Begierde zur Ehre, zum Anfehen, 
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Wohlleben verfäumte ich die erhabenen Pflichten; Klugheit 
mir oft mehr als Weisheit. 

At Habe ich zwar mein Unrecht empfunden, und mit mir 
aelämpft — warum mußte ich in mehr als einem Kampfe 
nie unterliegen? Der Geiſt war willig, das Fleiich ſchwach. 
ater, Liebevoller, Langmüthiger, ftärke meine Kraft; gib 
ein mächtigeres Vertrauen auf mich felbit, daß ich ent- 
ſener werde, und durch Entichlojfenheit obfiege. Amen. 
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Du verliehſt die Kraft, zu fprechen, 
Bünfhe, Sorgen und Gebrechen 
Meinen Brüdern zu gefich’n, 

Und mit leuchtenden Gchanfen 
Aus des innern Lebens Schranken 
Sn das AH hervorzugeh'n. 

Was ich fühle, weiß und wähle, 
Allen Reihthum meiner Secle, 
Kann ich um mich ber verfireu'n; ⸗ 
Sch kann warnen, kann belchren, 
Kann des Lebens Glück vermehren, 
Kann durch Rath und Troſt erfreu'n. 


Wohl mir, Du haft nicht nur Leben, 
Auch die Sprache mir gegeben, 
Und in ihr verchr’ ih Dich! 
Iſt's auch nur ein ſchwaches Lallen, 
Hört Du doch mit Wohlgefallen 
nn Deiner Kinder Fleh'n — auch mich! 





w allen Sterblichen it das wunderbare Vermögen durch 
Schoͤpfers Weisheit und Huld geworden, das Geiftige zu 
Örpern, den Gedanken gleichfam in einen tönenden Hauch 
eiden, um ihn andern verwandten Weſen mitzutheilen: 
n unter den vielen Milionen, welche fich dieſes Geſchenkes 
Gottheit freuen, find wohl nur Wenige, die über dag Auf- 
edentliche deflelben und feinen Werth jemals nachgedacht 
n. Die Sprache, diefes ausfchließliche Eigenthum vernünfs 
: Mefen, — dieje Erftlingefunit des Unfterblichen,, Weber: 
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ſinnlichen, Hoͤchſten in uns, wodurch er das Irdiſche zum Mit 
tel ſeiner Abſichten macht, — dieſer Gruß der Geiſter an Geis 
ſter, in welchem fie die Gleichheit ihrer Naturen und Beftim - 
mung gegenfeitig einander beurfunden, iſt wohl der Betrach 
tung und Bewunderung der Weifen würdig, wie Alles, was 
von Gottes Huld zeuget. ⸗ 

In jenen Tagen der erſten Menſchheit, unweit den Zeiten 
ihrer Erſchaffung, da man noch weniger an Erfindung oder 
Stillung neuer, kuͤnſtlicher Leibesbedürfnifie, mehr an das 
dachte, was dem Göttlichen verwandt war, ſannen fie aud 
über den Urfprung der aufferordentlichen Verſchiedenheit in den ; 
Sprachen der Völker. 

Und es bewahrte fich eine uralte, ehrwürdige Gage, die 
Mofes in dem erften feiner Bücher für die nachlommenden Ge 
fchlechter aufbehielt. 

Nach den Tagen der Sündfluch nämlich hatte noch alfe Welt ;. 





3 


i 
h 
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einerlei Zunge und Sprache. Es zogen die Nachkoͤmmlinge 


Noahs in die Ebenen von Sinear. Da ſie ſich vermehrten, da 
ſie meiſtens von Viehzucht lebten, und zur Erhaltung ihrer Heer⸗ 
den vielen Raum gebrauchten, mußten oft ganze Familien mit 
denſelben in die Ferne ziehen, um Weide genug zu finden. - 
Dann verloren fie fich oft auf immer von den Fhrigen, und - 
fanden die Heimath ihrer Väter nicht wieder... Darum befchloß 
man, einen hohen Thurm zu bauen, deffen Spike bie amden 
Himmel reiche, damit man ein Zeichen habe, woran man aus 
entlegener Gegend die Heimath erfenne. — Dies aber war wider 
die Abficht Gottes, welcher alle Länder der Erde mit Menſchen 
bevöffert haben wollte. Darum, heißt eg, verwirrte ex ihre 
Sprache, daß Keiner des Andern Sprache vernehme. Alfo 
zeritreute fie der Herr von dannen in alle Länder. (1 Mof. 
11,1 — 9) 

Es ift eine fehr eitle Mühe, zu erforfchen, welches wohl 


; 


die allererfie Sprache der Dienfchen gewefen fein möge. Was 


ung die Schrift Iehrt, daß im Anfange alle Welt einerlei Zunge 
und Sprache gehabt Habe, beftätigt auch fowohl das eigene Nach⸗ 
denken, als die Natur und eigenthümfiche Verwandtfchaft aller 


— 
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Sprachen unter einander. Dieje Verwandtfchaft ift noch weit 
heſtimmter und bleibender in gewiſſen Lauten, womit Sachen 
bezeichnet werden, als in den Worten felbft. Denn anfänglich 
werd ohne Zweifel, wenn man einen Gegenſtand befchreiben 
wollte, derfelbe durch Töne gemalt und geberdet, die entweder 
deſen eigenthümlichen Ton nachahmten, oder feine Auflere Form 
er Wirkung darftellen folten. Daher find alle Sprachen der 
üteften Völker bildnerifch und malend, je wortärmer fie find. 
60 bezeichnet bei den Hebräern alles Große, Hohe, Wunder: 
bare und Erhabene der Name Gottes, denn Gott ift das Ge- 
keimnißvolifte, das Lnendlichite, das Gewaltigfte, das Höchite 
im Weltall. "Darum hießen fie eine große Jeder, einen hohen 
Berg, oder die furchtbare Wirkung einer ihnen unbefannten 
Urſache, die Zeder, den Berg, die Macht Gottes. Den Bilder- 
reichthuum der Sprachen bei den aͤlteſten Völkern vermehrte 
aber .auch die Lebendigkeit ihrer Einbildungskraft. Denn fo 
wie diefes fchöne Vermögen des menſchlichen Gemüthes naͤchſt 
dem Gedächtnig immer das erfte zu fein pflegt, was ſich in fei- 
ner großen Kraft bei Kindern entwicelt, fo it es auch bei ju⸗ 
gendlichen Völkern. Der Verftand reift erft nach Beobachtung 
vielfacher Erfahrungen; mit dem Wachsthum der Erfenntniffe 
verlieren fich alsdann die Taufchungen. 

Der menfchliche Geift, immerdar thätig, wartet aber das 
langſame Einfammeln der theilmeiien Erfahrungen nicht ab. 
Er denkt über Alles und deilen Urſachen nach. Was ihm Un⸗ 
tunde der Sachen verjihweigt, ergänzt er durch die Einbildungs⸗ 
kraft. Daher fommt es, daß fich Kinder, denen man noch nie 
von abergläubiichen Schreckbildern erzählte, wenn fie im Dun. 
‚kin Furcht empfinden, zu dem, was fie ſchreckt, eine grau- 
ſenhafte Urſache erfinden; daß fie mit leblofen Dingen Gefpräche 
führen, und fie lieben oder ihnen zürnen, als wenn biefelben 
Berftand und Gefühle befäßen. * » efeelen in ihrer Einbil- 
dungsfraft Alles, was fie umgibt. Ä 

Eben fo gefihah von jenen Voͤlkern der Vorwelt in den 
Zeiten ihrer Zugendlichfeit. Sie bezeichneten Alles bildlich, 
und entliehen vom Srdifchen den Namen für das Lnfichtbare. 
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Die Alwiffenheit des höchften Weſens nannten fie dag Auge, | 
feine Allmacht den Arm Gottes. Ja, indem fie fich das allen | 
vollkommenſte der Wefen immer unter dem Bilde einer menfch 
lichen Geftalt vorftellten, legten fie ihm ſogar diejenigen Un 
volfommenheiten bei, die fie an fich ſelbſt nicht immer Toben 
fonnten: Zorn, Rache, Eiferfuht, Haß, Unbarmherzigkeit. 
Sie belebten und befeelten in ihrer Einbildungskraft auch das | 
Lebloje. Im ihren Erzählungen wird daher Alles Handlung j 
und Geſpraͤch. Wollen fie das Mißfallen Gottes an dem In 
gehorfam der Menfchen darftellen: ſo hoͤren fie Gott ſelbſt reden, | 
Zu allen Erfcheinungen , mit deren Urſachen fie noch nicht durch 4 
Erfahrungen bekannt geworden waren, erfanden fie felbft eine & 
Sp ward, nach ihrer Einbildungsfraft, auch das Todte de 
feelt; jeder Quelle ward ein Geift, jedem Baum eine Geele 
gegeben. Aus diefem entiprang endlich Abgötterei und Heis | 
denthum, und mit der Religion zugleich die Dichtung. Natie- 
nen, welche durch das Aufbewahren vieltaufendjähriger Er 
fahrungen von den Täufchungen der Einbildungskraft zurücdge 
fommen find, deren Verftand folglich in jedem ihrer einzelnen % 
Mitbürger viel fchnefler reift, verkieren mit den Bildern der " 
Einbildungskraft zugleich die Bildlichkeit der Ausdrücke. Ihre 
Sprache wird wortreicher, und das Wort weniger eine nade _ 
malende, als eine willtürfich angenommene Bezeichnung dei 
Gegenftandes. Daher kann bei ihnen die Dichtung nur noch ale 
Kunft getrieben werden, weil fie nicht mehr Wirkung der Ra 
tur und Sprache, wie bei Völfern im Alter erfahrungelofer 
Jugendlichkeit iſt. Die Verwirrung oder Verfchiedenheit der 
menjchlichen Sprache mußte nothiwendig eben fo bald ihren An 
fang nehmen, als fich die erften Gefchlehter von einander auf 
Erden trennten, weil fie im engen Beifammenwohnen nicht Nabe 
rung für fich und ihre Auerden fanden. 

Dazu trug vor alleningen ſchon die Verfchiedenheit der 
Himmeleftriche bei, unter welchen fie nachher Iebten. De 
Einfluß warmer oder heißer, gemäßigter oder Falter, feuchter | 
oder trocdener, hoch oder tief gelegener Weltgegenden auf den 
menfchlichen Leib ift bekannt. Die Bewohner rauher, Kalter | 
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Ränder jind ſtark und abgehärtet in ihren Gliedmaßen; die Seh⸗ 
nen, Muskeln und innern Theile ihres Körpers find fefter, 
fröder. Daher wird mit der Härte ihrer Sprachwerkzeuge 
wach ihre Rede rauher und feiter. Die Einwohner warmer und 
heißer Länder find empfindlicher, fchlaffer, weichlicher. So 
wird auch ihre Sprache weicher. Da nun fat alle Buchftaben 
me ang wenigen Stammbuchitaben entftehen , die, je nachdem 
fe Härter oder weicher, mehr mitder Zunge, oder mit der Kehle, 
der den Zähnen und Lippen ausgefprochen werden, mannig- 
ſaltige Abwechielung erleiden; da folglich der Klang eines Buch- 
ſtabens ganz unmerklich in den eines andern übergeht (wie 3.2. 
der Buchſtabe b in w, v, f, pf, p): fo wird uns begreiflich, 
wie das gleiche Wort, wenn es von verichiedenen Nationen, 
die unter verfchiedenen Himmelsſtrichen wohnen, ausgefprochen 
wird, zuletzt fich felber ganz unaͤhnlich erklingt. So find unter 
Vblkern, welche noch heutiges Tages einerlei Sprache reden, 
bie von einander abweichenden Mundarten, fo find aus den 
Mundarten der fich trennenden Urvoͤlker endlich abweichende und 
neue Sprachen entſtanden. 

Die Verfihiedenheit in den Sprachen mußte nothwendig 
auch durch die Verſchiedenheit der Gemuͤthsart der Voͤlker be- 
ſordert werden. Die Bewohner Falter Länder find arbeitfamer, 
weit ihr Boden größern Fleiß des Anbaues fordert; find uner- 
ſchrockener, weil die Natur fie härter und unempfindlicher 
macht; ernfter, bedächtiger. Die Einwohner wärmerer Gegenden 
find finnlicher , heftiger, veizbarer, wanfelmüthiger, den Werken 
der Einbildungsfraft geneigter, als den Anftrengungen ber 
tiefen Nachdentens. Sn beißen Himmelsitrichen ift der Menſch 
Khlaffer , träger, unthätiger mit Körper und Geifl. Alles dies 
virkt auf die Sprache, auf den Geſang, auf die Betonung der 
Worte, auf den größeren oder geringern Wechſel der Stimme 
: un Reden. Nicht minder wirft eg auf die Verfchiedenheit der 
Berchäftigungen und Gewerbe, aufdag Erfinden der Hilfsmittel, 
fiih dag Leben zu verfchönern; daher auch auf größere oder ge- 
tingere Bereicherungen der Sprache, mit neuen Ausdrüden 
und Bezeichnungen der jedem Volke eigenen Bedürfniffe. 
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Endlich mußte ſchon die Zerſtreuung der Menſchen in ver 
fchiedene Weltgegenden, wo fie überall ganz andere Erſchei⸗ 
nungen der Natur, andere Pflanzen, andere Thiere, andere 
Gefahren, andere Bedürfniffe fanden, große Veränderungen 
in ihren Sprachen bervorbringen. So wichen die Zungen immer 
mehr von einander ab. Die ewigen Kriege, die ungeheuern 





Auswanderungen großer Nationen aus ihren Wohnfigen, um, 


ſich nad) Unterjochung anderer Völker deren fruchtbare Gegenden 


| 


zuzueignen, verurfachten eine Mifchung der verfchicbenfen 


Voͤlkerſtaͤmme und Sprachen. Es verfchwanden alte Nationen 
und alte Sprachen, die feit taufend Jahren geblüht hatten, 
und neue Sprachen bildeten fich aus der Mengung von den 
Trümmern der Alten. Als nachher die Völkerfchaften in ihren 
MWohnfigen fefter wurden, und nicht mehr einander verdrängten, 
ward darum ihre Sprache nicht fefter, denn nun nahm ein Voll 
die Erfindungen des andern an, taufchte in wechfelfeitigem Ver 
kehr und Wandel Vorftelungen, Einrichtungen und Erzeug 
niffe des Bodens gegen andere aus, und mit allen diefen auch 
die Bezeichnung der fremden Dinge, oder die Wörter. Es blieb 
alfo feine Sprache lange Zeit diejelbe. And fo verfchieden die 


Sprache unferer Tage in dem gleichen Volke von derjenigen if, ; 


die vor tauſend Jahren geredet wurde, fo fehr wird fie auch von 
derjenigen abweichen, die man nach taufend Jahren reden wirt. 

So wie man aus der Kaubeit oder Weichheit der Sprade 
den Einfluß des Himmelaftriches, oder aus dem Gefang und 
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der Betonung der Rede die Gemüthsart des Volkes erfennt: 


fo oftenbart fi in dem eigenthümlichen Wortreichtfum der 
Sprache die geiftige Thätigkeit der Nation. Denn je Tebendiger, 
fchaffender und heller der Geift, je eifröger ift er bemüht, Alles, 
was er erfennt und denkt, mit befondern Namen zu bezeichnen, 
auf daß er feine Vorftellungen davon Andern mittheilen koͤnne. 
Man begeht jedoch einen großen Irrthum, wenn man glaubt, 
daß der Menſch ohne Sprache unfähig des Gedankens wäre. Der 


Gedanke ift nicht erft eine Frucht des Wortes, fondern das Wort _ 


ift die Frucht des Gedankene. Wie wollen wir den Gedanken 
mit einem Tone bezeichnen, ehe er vorhanden wäre? 


r\y — 
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nun 

Der menfchliche Geiſt denkt eben ſowohl ohne alle Sprache, 
als die menichliche Seele, ohne ein Auflerliches Zeichen der Luft 
und Traurigkeit zu geben, dennoch einen angenehmen oder un- 
angenehmen Zuftand empfinden kann. Taubftumme, welche fonft 
feine innern Gebrechen haben, wodurch die Thätigkeit ihres 
Geiſtes gehemmt wird, Taubſtumme, die nie einen Klang ver⸗ 
nommen baden, denken nicht minder, als die, welche in der 
Gewalt der Rede und des Gehoͤrs find. Ein Beweis ift, daß fie 
fih zur Mittheilung ihrer Gedanken leicht eine Reihebezeich- 
nung vermittelft der Geberden erfinden. 

Zwar, weil wir der Sprache und der beitändigen Mitthei- 
kung unferer Vorſtellungen gewohnt find, fcheint e3 ung ſelbſt, 
als wenn wir nicht anders, als in beitimmten Wörtern denken 
Ionnten, und als wenn wir, ohne ung unfere Gedanken in 
Woͤrtern abzubilden, gar nicht fähig zu denken wären. Doch 
ſchon der Anblick jedes unmündigen Kindes, welches noch gar 
nicht reden kann, belehrt uns aus feinen Handlungen, daß eg 
Borftelungen und Urtheile mache. Ein Kind, welches erft reden 
lernt, beweifet in feinem Stammeln und muͤhſamen Auffuchen 
der Töne und Laute für das, was es fagen möchte, daß es mehr 
Gedanken als Worte für diejelben habe. Und wen, wenn er 
auf fich felbit einigermaßen Acht hatte, wäre es entgangen, daß 
ee die fchönften und tiefiten feiner Vorbegriffe gar nicht auszu⸗ 
druͤcken vermochte, weil er entweder nicht Webung genug im 
Darftellen durch die Rede beſaß, oder Sie Sprache überhaupt zu 
arm an Worten für die Bezeichnung feiner Gedanken war? 
Das Denken des Geiſtes ift ein wunderbar ſchnelles Wirken, 
dem an Geſchwindigkeit nichts Srdifches zu vergleichen if. Wir 
bezeichnen mit den Worten der Rede nicht den taufenditen Theil 
4 deſſen, was wir wirklich in uns finnen, fondern nur einzelne 
"| Bunte des raſch Hinfliegenden Gedanfenftromes, wo en gleich- 
am höhere Wellen wirft. Oft bezeichnen wir dergleichen, und 
verftiehen une in unferm Innern gar wohl; wir finden vollen 
Zuſammenhang zwifchen dem, was wir fagten, mit dem, was 
I wir dachten; aber es ift dem dunkel und unzuſammenhaͤngend, 
der es hört, weil er die flüchtige Reihe anderer Vorſtellungen 
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nicht kennt, die wir nicht mit Worten insgefammt bezeichnen 
konnten, weil die Zunge unendlich langſam neben dem ſchnellen 
Fortlauf der Gedanken it. Wenn daber im Tode Seele und 
Geift von dem Körper jcheiden, hört das Denken deswegen 
nicht auf, weil die Sprachwerkzeuge im Grabe Staub und 
Aſche werden. Es fehlt dem Geiſte nur das Mittel, feine 
Gedanken irdifchen Naturen mitzutheilen. Aber daß Geiſter 
nicht auch auf andere Geifter noch ferner wirken und fich ihnen 
auch ohne PVermittelung des irdiſchen Wunders mittheilen 
koͤnnten: wer möchte dies bezweifeln ? 

Wer hat die unendliche Schöpfungstraft des allmaͤchtigen 
Gottes ermeſſen? So wie der irdifche Leib in vielen Dingen 
den Geiſt laͤhmt und feine Feſſel wird, fo iſt auch die Sprache 
für diefen nur ein muͤhſames, ſchwerfaͤlliges, unvollkommenes 
Mittel geweſen, eine innern schnellen Bewegungen darzuftellen. | 
Das Beſſere und Vollkommnere bleibt ihm in ber Freiheit un | 
Verklärung vorbehalten. 

Die Sprache iſt aber zugleich durch die natürliche Schwer- 
faͤlligkeit ein herrliches Gegengewicht für die fluͤchtige Thaͤtigken 
des Geiſtes; dieſer fühlt fich gezwungen , feſter und laͤnger vor 
einzelnen Gegenftänden zu weilen. Er wird eben dadurch tiefer 
in Erfenniniß derjelben und ſich felbit in. feiner Wirklichteit 
deutlicher. 

So entſteht die Pflicht des Sterblichen, hoͤhern 
Fleiß auf die Vervollkommnung feiner Sprache 
ſelbſt zu wenden, theils um fähiger zu werden, fih andern 
Geiſtern mitzutheilen in allen Einſichten, theils um fich ſelbſt 
Elarer zu werden. Wer deutlich denken kann, wird fich deutlich 
auszufprechen willen; und umgefehrt, wer fich andern verftänd: 
lich machen kann, beweifet, er habe ſich felbit verjianden umd 
denfe in Klarheit. Wie das Wort ala ein Kleid des Gedantens 
angefeben werden mag, fo ift Die Sprache im Banzen dag’ Ab: 
bild des Geiftes in feinem Innern. Aus der Sprache einer 
Nation erkennen wir alle Züge und Eigenheiten ihrer Denk⸗ 
und Gemuͤthsart. 

Wer daher mit Liebe zum Vaterlande die Tugenden und 
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Eigenthümlichkeiten feines Volkes beichirmen wi, der be⸗ 
fhirme die Sprache desfelben gegen Fremdartig: 
feiten und gegen die Vermiſchung mit den Sprachen 
anderer Völker. Denn Jedem it nur das gerecht, ange 
meſſen und wohlthuend, was er durch fich felbft und feine eigene 
Katur ift; alles Fremde und Nachgeahmte ift ein Entlehntes, 

weiches unferm Wefen nicht frommt, ung entftellt und verzerrt. 

.. Du findeit Befallen am Schmud deines Körpers durch Töfl- 

liche oder doch anfländige Gewaͤnder. Durch fie bezeichneft du 
oft dein Verhaͤltniß im bürgerlichen Leben, deinen Vermögens: 
zuſtand, deinen Rang. Iſt num der Geift mehr denn der Leib, 
und die Sprache gleichfam das Gewand des Geiſtes: fo wende 
nicht minder Sorgfalt auf diefe. Auch durch fie bezeichneft du 
den Reichthum oder die Armuth und den Rang deines Geiftes, 
jo wie den deines Volkes gegen andere Völker in geiſtiger 
Hinficht. 

Alles, o mein Schöpfer, was Du ung zur Vermehrung 
unferer Vollkommenheiten gegeben , ift unferer dankbaren Auf: 
merffamfeit würdig, und macht ung die Pflicht Heilig, eg mit 
Weisheit zu benugen. 

Die Sprache aber ift eine Deiner göttlichften Gefchente an. 
das menfchliche Geſchlecht; in ihr offenbaren fich auf Erden bie 
Geifter einander ; in iht verehren wir Dich, beten wir Dich an, 
Algütiger! Wer diefes edle Gut verwahrlofet, verſtuͤmmelt der 
nicht ſich ſelbſt, und macht fich unfähiger fowohl zum Lehren 
als zum Lernen defien, was heilfam it? — Iſt dies nicht Ver⸗ 
nachläffigung eines der Pfunde, die Du ung anvertraut haft, 
bon deren Anwendung wir Rechenfchaft geben ſollen? 

©elobet fei Dein heiliger Name und Deine ewige Gnade 
bon den Zungen aller Exfchaffenen, bis wir Dich einft würbiger 
mit Engelszungen preifen bürfen. Amen. 
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Erſter Theil. 
Weiß Sal. 15, 3. 


Vater Aller! alle Erdenfreife- 
Ale Zeiten ehren Dein Gebot: 
Horden Wilde, Heilige und Weife 
Nennen Zevs, Hchova Dich, und Gott. 


Großer Urquell, den ich nie ergründe, 
Dahin nur befchräntfil Du meinen Sinn, 
Daß ich immer Deine Güte finde, 

Und nur feb', daß ich ein Blinder bin. 


Zedem gabſt Du in dem finftern Etande 
Das Gefühl, was gut und böfe fei: 
Legteft die Natur in ihre Bande, 

Aber lieſſeſt unſern Willen frei. 


Gott, Dein Tempel it der Himmel Sphäre. 
Erde, Meer und Luft Dein Opferhain; 
KHauchzet, Völker, jauchzt zu feiner Ehre- 
Und das Weltall müfe Weihrauch ſtreu'n! 





Ich sehe das Geſchlecht der Sierblichen, in welchen WVelt- 
gegenden,. Ländern, Städten, Dörfern es wohne, von dei - 
Frühe des Morgens bie zur Nacht bemüht, fich zu ſpeiſen, zu 
tränfen, zu leiden, Nahrung oder Obdach zu juchen, wit 
andere Thiere. Es vermehrt fich, es ſtirbt ab. Man füet, man 
pſtuͤget, man fchmiedet, man bauet, man forfcht, man reife, 
man fchwimmt über Deere, man arbeitet unter der Erde, man 
lernt, man lehrt, man regiert,.man überfällt ſich, mordet, 
liebt, vereinigt, trennt ſich. Ich finde dies Alles. oder Aehn⸗ 
Tiches im Reiche der Thiere unter verichiedenen Geftalten wieder. 
Es geichieht, wie bei den Thieren, Alles um des Leibes und 
der Roth, um des Lebens und der Luft willen. Todesfurcht und 
Wohlbehagen, Hünger und Gefchlechtstrieb erzeugen Arbeit- 
inmfeit und Ruhe, Haß und Liebe, Entzweiung und Eintracht 
auf mannigfaltige Art unter den Thieren und auf mannigfaltige 
Art unter den Menſchen. 
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Wäre es dem Bewohner eines andern Gternes vergönnt, 
auf den Erdball nieder zu fleigen, um das Gemuͤth und Weien 
und die abwechſelnden Lebensweiſen, Naturtriebe und Stimmen 
der Geſchoͤpfe zu beobachten, er würde den Menſchen Faum für 
ein wunderbareres Geichöpf als alfe übrigen halten, noch ihm 
größere Vollkommenheit zutrauen. Denn feine jchöniten Palaͤſte 
find noch nicht fo kunſtvoll und ichön, als das Blumengehäuie 
eines Wurma; fein Gewebe nicht fo finnreich und zart geipon- 
nen, wie die Gewebe der Spinne; daa Inſekt kleidet fich un- 
begreiflicher ein, als er; die Nachtigall fingt füßer; die Zug- 
vögel reifen mit größerer Schnelligkeit, Sicherheit und Beſtimmt⸗ 
heit von Welttheilen zu Welttheilen; die Arbeiten der Biere tür 
ihren Lebensunterhalt, ihr Schweben von Blume zu Blume, 
ihre Entfernung ohne Verirrung, ihr Wahrnehmen der Wit- 
teeungswechfel iſt auflerordentlicher; der Löwe iſt ſtaͤrker; der 
Adler fchwingt ich höher. Ueberall wird der Menſch an irdischen 
Vollkommenheiten von einzelnen Thiergattungen übertroffen ; 
überall ift er unbeholfener und aͤrmer, jein Leben zu früten, 
fin Bedürfniß zu ſtillen. Nur dadurch möchte er in jeiner Eigen- 
thümlichkeit wunderbar neben den andern fcheinen, dag er von 
len andern Sefchöpfen erft lernen muß, wie er eg zu machen 
bat; vom Baum felbft, wie er pflanzen, von der Aechre felbit, 
wie er ſaͤen muͤſſe. Er iſt gleichiam beflimmt, der Nachaͤffer 
der ganzen Natur zu fein. — So möchte er vielleicht den Blicken 
des Bewohners aus einem andern Weltkörper erfcheinen. 

Und gewiß ift der Menſch, wie er in feinen Alltagsgeichäften 
eriheint, auch nur meiſtens Thier, und mehr nicht, jo groß er 
fih auch duͤnke. 

So irdifch fein gemeines Leben it oder fcheint, fpricht doch 
wieder aus demfelben etwas Anderes hervor, dag nicht irdiſch 
ik, und nicht für diefe Welt gehört. Es hilft ihm dasjelbe nicht 
zue Fortpflanzung feiner Art, nicht zur Nahrung, zur Klei- 
dung, zum Obdach oder Wohlleben. Er ftrebt wo anders hin, 
und über jein Leibliches hinweg, vom Staube empor zum 
Himmel. Er geht von den Mühen des Tages in die Einſamkeit 
ınd betet. Durch das Geräufch. des Alltagslebens, feiner Heere 
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und Flotten, feiner Gewerbe und Jahrmaͤrkte, erklingen feier 
lich, wie aus den Wollen nieder, die Stimmen der Gloden. 
Sie mahnen an das Höhere, Geiſtige; zur Verehrung des 
höchften Weſens in den Tempeln. Wie in der abendländiiihen 
Ehriftenheit die Luft vom Glockenruf zahllofer Kirchen erſchallt, 
fo ruft im Morgenlande von den Thürmen herab der Tempel» 
diener die Gläubigen zur Andacht, und Taufende wenden fich 
betend gegen Aufgang der Sonne, und beugen ihre Stirn in 
den Staub vor dem, vor welchem Alles Staub ik. Die Schulen 
der Juden erklingen vom Preiſe Jehova's. Durch Arabieng 
Wuͤſten ziehen einfame Schaaren der Wallfahrer zum Grabe 
ihres Propheten. Der Indier Eniet an feinem heiligen Strome 
Ganges. Der Perfer geht auf des Hügels Höhen, fern vom 
Getdfe des Lebens zum Urſprung des Lebens zu beten, und jeine 
Arme zur Sonne ,. als dem Sinnbilde des unfichtbaren Gottes, 
zu erheben. In den weiten Räumen wandernder Hirtenvöffer 
fteigen Rauchfäulen der Opfernden auf von einfachen Altären. 
Dee Wilde liegt feufzend vor einem Bilde, und fleht zum 
großen Geiſt. | 

Das ift das Erhabene des Menichengefihlechts! Aller Orten 
geht dag Geiſtige über das Irdifche auf, und über den dumpfen 
thierifchen Naturtrieb die heilige Sehnfucht der Seelen zum 
Unfichtbaren, der das Vergängliche an das Ewige fnüpft. Alles 
hat fein Gebet, Alles feine Religion; nur das vernunftloie 
Thier nicht, und unter den Menſchen der nicht, welcher. aus 
wahnfinnigem Vernunitftolz dem Thier wieder gleich wird, und 
Gott und Ewigkeit bezweifeln oder laͤugnen will. Aber die Zahl 
diefee Irrenden ift Elein und ein Nichts gegen die Allheit des 
Menfchengeichlechts. Ihre vermeinte Weisheit it eine wider⸗ 
ſpruchvolle Verzerrung ihres Gemüthe, in welcher fie jich Götter 
duͤnken im Weltall. Aber in allen Erdſtrichen, in allen Zeit 
altern betet die Dienfchheit, und Hat gebetet in Salomons 
Bet: Did, Gott, kennen, it eine volllommene 
Gerechtigkeit; und Deine Macht willen, tft eine 
Wurzel des ewigen Lebens. Weisheit Sal.15, 3. Denn 
nur erft alsdann iſt der Menfch wahrlich Menſch, und als dag 
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Vollkommenere gerecht, was er sein ſoll, nämlich über die 
Thierheit emporragend, wenn er Gott fennt; und je mehr er 


die Macht und Größe Gottes erkennt, je heiliger wird dag Ge⸗ 
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muͤth, je tiefer wurzelt es in das, was nicht Staubſache, ſon⸗ 
dern Ewiges iſt. 
Waͤhrend aber in allen vernuͤnftigen Weſen Bewußtſein, 


Glaube und Ahnung des lebendigen Gottes iſt, erregt die un- 


überfehbare Mannigfaltigkeit der Vorftelungen von Gott, die 
große Verſchiedenheit der Religionen auf dem weiten Erdboden, 
mein Erftaunen. Wenige Völker haben eine und diefelbe. Von 
etwa taufend Millionen Menichen, die auf unferm Erdball 
wohnen, gehören kaum zweihundert Millionen zum Bekenntniß 
des chriſtlichen Glaubens. Inzwiſchen ift dag Chriſtenthum jegt 
ſchon in allen fuͤnf Theilen der bewohnten Erde ausgebreitet; 
ber auch Juden find es, dieſe treuen Verehrer der Geſetze 
Moſis. Die Lehren Mahomeds von Gott und der Ewigkeit und 
den Pflichten der Sterblichen gegen das hoͤchſte Wefen gelten 
nicht nur in einem Theile Europa's, fondern weit mächtiger 
noch in Aſiens ungeheuern Reichen und Inſeln, wie in Afrika 
und deffen wenig befanntem Innern. 

Viele Völker des Morgenlandes nennen wir Heiden; aber 
fe Haben vom Herrn fehr geläuterte Begriffe ; in ihrer Tugend» 
Iehre die edeliten Geſetze; in ihrer Gottesverehrung Einfalt, 
Würde und Andacht. Bei weitem die meiften Religionsarten 
verichiedener Nationen find ung noch unbekannt, entweder weil 
am felten genau beobachtende Reifende zu ihnen kamen, oder 
ihre Sprachen ung noch allzudunfel und fremd find. Von vielen 
willen wir, jie beten zu den Sternen ; von andern, fie verehren 
große Dienfchen der Vorwelt, oder die Kraft des Feuers, oder 
das Wohlthätige wunderbarer Thiere und Pflanzen, oder felbft- 
verfertigte Gögenbilder. Aber ob fie den Stern und die Pflanze, 
den Helden der Vorwelt, oder das Thier, oder das Bild für 
den Iebendigen Gott jelbft halten ; ob fie ihn nur unter einem 
Sinnzeichen feiner Macht und andern Eigenfchaften verehren, . 
dies iſt ſchwer zu erfahren. Ohne Zweifel gibt es, wie bei ung, 
auch bei allen andern Völkern des Erdbodens verfihiebene höhere 
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und niedere Stufen der geiſtigen Fähigkeiten und Anfichten. 
Und wie in vielen chriftlichen Kirchen der unwiſſende Haufe wor 
den todten Bildniflen beiliger Sterblichen Eniet, und von den 
Bildniſſen jelbft wunderbare Wirkungen erwartet, während doch 
diefelben für den Beilerunterrichteten nur als Erinnerungsmittel 
daftehen, vor ihnen das unvergängliche Heilige zu verehren, 
nicht in ihnen deren Kraft anzubeten: fo wird auch bei denen, 
welche Heiden heißen, großer Unterfchied der Vorſtellungen bei 
derfelben Sache fein, die auſerlich von Allen auf einerlei Art 
verrichtet wird. 

Und warum dieſe große Abweichung menſchlicher Vorſtel⸗ 
lungen unter einander vom hoͤchſten Weſen, welches doch Alle 
verehren, wenn auch auf verſchiedene Art? — Warum dieſe 
Vielfoͤrmigkeit der Religionen? 

Geſchoͤpf! welche Rechenſchaft forderſt du vom Schöpfer? 
Diefe Mannigfaltigkeit war fein Heiliger Wille. Oder zweifelſt 
du, daß auch etwas ohne feinen Willen fein könne? Hat er es 
gewollt, fo lagen erhabene Zwede in feiner Abficht, die wohl⸗ 
thätig find, obgleich dein begrenzter Veritand fie nicht ergründel, 
Ueberall in feinen Schöpfungen iſt die unendlichfte Mannigfal⸗ 
tigkeit von Erfcheinungen fein Gebot. Welche Buntheit der 
Farben, Geftalten und Eigenheiten der zahllojen großen Welt: 
förper des Himmels, der Steine, der Gewaͤchſe, der Thiere, 
der Menſchen auf Erden! welche Abweichung eines Dienfchen 
vom andern, und des einzelnen Menſchen von ſich felbft, in 
feinem verfchiedenen Alter von der Kindheit bie zur Greifen- 
fchaft! Wer kann denn nun jagen, welche Bildung und Art 
zu fein eigentlich von allen die volfommenfte jei? Iſt nicht 
jedes in feiner Gattung und Weiſe vortreiflich und nothiwendig ? 
Nur das große Ganze mag vollkommen beißen, das Einzelne 
davon iſt bloß zweckmaͤßig. 

Kenn ich bedenfe, daß jeder einzelne Menſch in jeinen 
religidfen Vorftelungen und Geſinnungen nie fich gleich bleibt 
und es jogar nicht bleiben kann; wenn ich bedenfe, daß ich ale 
Kind in der mir‘ beigebrachten Glaubensweiſe ganz anders 

dachte und empfand, als fpäter, da ich Süngling wurde; dag 
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ich durch viele Erfahrungen im männlichen Alter meine jugend- 


* lichen Religionshegriffe ſehr verändere.; daß ich im hoben Grei- 


jmalter , mit vielen Andern, auch meine Anficht von göttlichen 
Dingen umfchafte, fo muß ich allerdings meine erfie Verwun⸗ 
derung über die Vielgeftaltigkeit der Religionen bei den Bewoh- 
nern des Erdbodeng mildern. 

Fa, wenn ich dazu noch ertwäge, welchen Einfluß die Ver⸗ 
ihiedenheit der Himmelsftriche, oder der warmen und Falten 
Klimate auf die Naturen der Länder und ihrer Pflanzen, Thiere 
und Menfchen hat; erwäge, wie ernft und rauh der Sterbfiche 
in den Gegenden ift, die nahe an den Gebieten des ewigen 
Schnees liegen; wie weichlich,, fchlaff und träge der Einwohner 
brennend heißer Landftriche ift; wie da die Temperamente, die 
Neigungen, die Leidenfchaften nothwendig gleichiam andere 
Töne annehmen : fo wird mir hell und Elar, daß die Religions⸗ 
arten ewig auf Erden verfchieden bleiben werden, obwohl die 
Menfchbeit überall einerlei Geiftesrichtung zu Gott, Ewigkeit 
und Tugend behält. 

In den falten Rordländern, wo der Menſch mit größerer 


- Initrengung dem: viele Monate lang vom Eis eritarrten Boden 


die Früchte der Nahrung abzwingen, wo er fein Vieh forgfältig 
in warme Ställe einfchließen muß, damit es nicht im Frofte 
des Winters verderbe, ift er jelbft rauher, erniter. Sein Blut 
it gleichfam kaͤlter. Kraft ift fein Stolz. Der Verſtand iſt in 
ihm vorherrfchend, feine Einbildungsfrart minder lebendig, oder 
düfter, wie fein wolfenreicher_ Himmel. Und ernft ift auch feine 
Religion. Ihn erquickt darin mehr der Gedanke, als das Bild. 
Seine Kirchen find einfach und ohne großes Prachtwefen, wie 
feine Landfchaft im größten Theile des Sahres. Er Iiebt Frei- 
beit des Muthes, wie des Urtheils. Darum find felbft feine 


“ Könige durch Geſetze und Stände befchräntt. Auch in der Kirche 


will er keinen hoͤchſten Prieſter und bindende Macht eines 
Spruches anerfennen. Wer ändert ihn? Ä 

In den marmen Ländern ift feuriges Blut, Tebendigere Ein- 
bifdungsfraft. Der wolkenloſe freundliche Himmel, die bunte 
Pracht der Erde, die brennenden Farben der Blumen und 
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Vögel, Alles in der Natur wirkt mächtig auf die Auffern Sinne, 
Das fühle Urtheil des Nordländers, deſſen fchmudlofer Gottes 
denk, find dem Bewohner der mittäglichen Himmelsfteiche uns 
genuͤgend. Diefer ſchmuͤckt feinen Glauben mit den Gebilden der 
Einbildungskraft, wie feine Kirche mit allem Pomp des Aeuſſer⸗ 
. lichen und dem Glanz aller Farben. Ginnlicher, weichlicher, 
üppiger ‚bereitet feine Kirche ihm Feſte um Feſte; beftiger in 
‚ feinen Gefühlen, wird er geneigter zur Flucht in Eindden, zur 
Ertödtung des Fleifches, zur gottgeweihten Selbfimarter. Im 
Wechſel feiner Empfindungen und Gefüllte ſich nie gleich, un 
geſtuͤm einmal, und einmal feig, ſieht er in feinen Königen 
willkuͤrliche Gebieter, und in den Oberhäuptern der Kirche 
auserforne, geweihte, unträgliche Dolmeticher des Himmliſchen. 
Wer fchafft feine Natur um ? 

Sogar in den gemäßigten Strichen der Erde findet man 
jolche entgegengefegte Eigenthuͤmlichkeiten, je nachdem die Laͤn⸗ 
der der kaͤlteſten oder heiſſeſten Weltgegend näher liegen. Daher 
mußte felbit in der chrifllichen Religion und Gottesverehrungs: 
art große Abweichung entfpringen. Sn den nördlichen Reichen 
unfers Welttheils find die einfachen, mehr den Verfiand an- 
fprechenden, ichmudlojen Gottesverehrungen der Lutheriſchen 
und Reformirten herrſchend; in den Ländern gegen Mittag 
waltet mit Majeftät und alle Gefühle befeligend die fathotifche 
Kirche. Hier iſt Einbeit und Alleinherrichaft des Glaubens; dort 
die Frucht geiftiger Freiheit, Trennung in viele einzelne, Fleine 
Glaubensparteien, die Keinen über jich erkennen mögen, als 
ihre Vernunft und ihren Gott. 

Warum verfpottet der Norden thörichter Weile den Süden? 
Warum tadelt er den Glauben und die Kirche, in welcher Mils 
fionen Gluͤckſeligkeit und Seelenruhe finden? Sende deinen 
dunkel bemölkten Simmel, deinen halbjährigen Winter, deine 
Tanntnwälder über die blühenden warmen Mittagsgefilde: dann 
erft können die Bewohner derſelben fich in deine wärmenden 
Pelze Hüllen und den Werth deiner einfachen Gottesverehrung 
erkennen. Warum verdammt mit frevelndem blinden Eigen» 
duͤnkel der Menſch im Süden den geifligen, vom Bilderpeunt 
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entlleideten Glauben des Rordlaͤnders? Warum verurtheilt er 
ſie, die Jefum verehren, und die, wie er, auf Thaͤtigkeit und 
Kraft der Tugend dringen, als Verlorne und von Gottes Liebe 
1 Verſtoßene? — Reize mit dem Saft deiner Pflanzen ihre Ner⸗ 
von, eriwärme mit der Sonne deines Himmels ihren Boden, 
J und teeibe ihren Dionate Iangen Schnee auf ewig von ihren 

Huren, dann werden fie zu dem Altar zuruͤckkehren, an wel⸗ 
chem du beteſt. 

Es iſt ein trauriger Beweis von der Unwiſſenheit und Roh⸗ 
heit dee Menſchen, daß fie ſich tadeln und haſſen, weil fie ein- 
ander nicht gleich ftehen. So wenig auf Erden jemals einerlei 
Sprache, "inerlei Kleidung, einerlei Lebensart möglich ift, fo 
' wenig wird jemals auf Erden einerlei Kirchenpartei flatt finden, 
auch wenn ſich einft alle Knie im Namen Jeſu beugen, und Jeſu 
Lehre endlich alle Sterblichen befeligt. Darum fei fern von mir, 
daß ich verachte oder fehelte, die nicht mein Glaubensbekenntniß 
ausfprechen! Ferm fei von mir, daß ich die Ehriften in ‚den 
: verfchiedenen Kirchen verdamme, die nicht eins find mit der 
Kirche, welche für mein Gemüth die allein feligmachende iſt! — 
Ale, Alle find Deine Exlöfeten, Ale die Dich fürchten und 
Deine Gebote Halten, Vater im Himmel. Nicht ihr Äufferlicher 
Gebrauch, nicht ihr Meinen, fondern, wie Sefug fpricht: das 
dag ewige Leben, daß fie Dich, dab Du allein wahrer Gott 
bit, und den Du gefandt haft, Jeſum Ehriftum, erkennen. 

(oh. 17, 3.) 

O Du, Unbegreiflicher, Segnender, Alleeumfangender, 
Allesdurchdringender, Allesliebender! Du, den das Geſchlecht 
der Sterblichen ſeit Jahrtauſenden in tauſend Sprachen, in 
tmfend verſchiedenen Vorſtellungen, Tempeln, Moſcheen, Kir⸗ 
chen, Schulen, Hainen und Berghoͤhen anbetet! Einziger! 
Lebendiger! mein Gott! hoͤre im Lobgeſang Deiner Kreaturen, 
hoͤre im hohen Lied der Miriaden Sonnen, weiche durch Deine 
Himmel fliegen, auch meines: Mundes frommes Stammeln ! 
Denn auch ich, Du, dem alle gehören, der. Allen gehört, auch 
ich bin Dein Kind. 

Ich kann Dich anbeten, darum darf ich, darum ſoll ich 
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beten zu Dir, ohne welchen meine Seele nichts, mein Leiche : 
nam ein umberwehender Staub wäre. Ich kann leben, darum: 
fleigt mein Geift mit ſchaurigem Entzüden in den Gedanten:' 
Deiner Herrlichkeit zu Die empor und erfchwingt der menſch⸗ 
lichen Geifter allerhöchfte Höhe — die Erkenntniß Deiner 
Majeftät. 

Anbetung, Preis und Dank Dir, dag Du, Barmberziger, - 
Dich mein erbarmteft, ehe ich war, und mich aus dem Schoofe 
des Nichts mit Deiner Allmacht bervorriefit; dag Du meine: 
Augen oͤffneteſt, Dich zu finden! — Anbetung Dir und Preis | 
und Dank, daß Du Deinen Sohn, meinen Erleuchter, Jeſum 
Chriſtum, in die Welt ſandteſt, auch zu meines Geiſtes Er⸗ 
leuchtung und Erlöfung von thierifcher Finfternig und den: - 
Taumeln der Sünde! Durch feine Liebe ward mir vollfommene 
Gerechtigkeit, und meinem ganzen Dafein die Wurzel des ewi⸗ 
gen Lebens. Denn Dich kennen, it eine vollfommene Gerechtig- 
feit, und Deine Macht willen, iſt eine Wurzel des ewigen 
Lebens. 

Aber auch ſie ſind Deine Kinder, in deren Naͤchten noch 
keine Sonne der Wahrheit aufſtieg; denn Alle ſchufſt Du, Alt 
rufſt Du, Alle juchen Dich, Alle beten zu Dir! Und ob fie beiten 
im Walde oder auf den Hügeln der Berge, oder in hochgebauten 
Tempeln von Stein und Erde, oder im Schatten des alten 
Baumes; ob fie Die Weihrauch anzünden, oder Brandopfer 
auf Altären, oder fromme Gelübde darbringen im Herzen ; ob 
fie dich finden im unendlichen AN, oder im glänzenden Tages- 
geitien, in der Kraft des vernunftlofen Thieres oder im der 
Seiligkeit des von Dir gemachten Bildes — fie find Deine 
Kinder, ihre Sehnſucht ſucht und ruft Dich, wie Dich meine 
Sehnſucht fucht und ruft. 

O du unendliche Vollkommenheit, was find wir Staubes⸗ 
geſchoͤpfe vor Dir! Wer darf vor Dir ſich der Weisheit und 
Wahrheit und vollkommenen Erkenntniß ruͤhmen? Die Weisheit 
der einſichtvollſten Sterblichen und die Duͤrftigkeit der Erkennt⸗ 
niß des Wilden auf den Inſeln des Meeres, ſind vor Dir kaum 
eines Haares Breite von einander getrennt. Du biſt hoch uͤber 
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Ye; alle. fegnend, Ale liebend! Du ordneſt die Welt, und 
haſt dieſe Kreife der Erde gezogen und jie mit Deinen Menfchen 
bevoͤlkert. Du Halt es angeordnet, daß nicht alle auf gleiche 
Beiſe Dich anfchauen und verehren. Warum follte ich die haſſen, 
weiche nicht glauben und nicht ſehen, wie ich? Warum die ver- 
dammen, und des ewigen Elends werth halten, die Du lieb 
heit, wie mich, und anders denken, empfinden, beten ala ich, 
weil. ſie nicht anders können nad) Deinem Willen? . Wer recht 
thut und Dich fürchtet, der ift Dir angenehm in allerlei Volk; 
nicht die Perſon, nicht die Meinung, nicht die Borftellungsart 
ſieheſt Du an. 
O Du Alles mit gleicher Liebe LUmfangender, ja, ich will 
lieben, wie Du, und in flummer Demuth Deinen Willen 
verehren: Amen. 








| 15. 
Die Erdbewohner und ihre Religionen. 
3mweiter Theil. 


Matth. 7, I6— 2U. 


Hilf, daß auf der ganzen Erde 
Deines Willens Heiligkeit, 
Großer Gott, empfunden werde! 
Alle Völker, weir und breit, 
Alle Werke Deiner Hände, 
-Müflen Dir geborfam fein; 
Ale Deiner Huld fich freu'n, 
Bis an Deiner Schöpfung Ende. 
Nur wer Deinen Willen thut, 
Defien Glaub’ ift wahr und gut. 





Merdings kann die Mannigfaltigkeit der Religionen, die man 
bei verjchiedenen Völkern des Erdbodens findet, Erflaunen er- 
tegen. Wenn man aber die Urjachen dieier Vielgeſtaltigkeit 
beobachtet, erjcheint uns diefelbe weniger wunderbar. Wir be- 
greifen es, daß die Verichiedenheit des Einfluifes der Himmels⸗ 
Briche, der Umgebungen, der Nahrung, "auf dag Gemüth der 
Menfchen ungemein groß fein, und, wie in ihrem Tempera- 
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ment, auch in ihrer Denkart Verſchiedenheit beronrbringen 
muͤſſe. 
Inzwiſchen bemerke ich in aller dieſer Mannigfaltigkeit der 


Glaubensmeinungen eine gewiſſe Uebereinſtimmung in 


den weſentlichen Dingen, ohne welche die Religion nicht 
mehr Religion ſein koͤnnte. Dies Weſentliche aller Religionen 
it immer: Glaube an Gottheit, Verhaͤltniß des Menſchen 
zum Göttlichen, und Wirkung folches Verhältniffes auf ein 
geben nach dem Tode. Wie in der chriftlichen Religion, fo fin 
den wir diefe Hauptfäge felbit bei den wildeiten Voͤlkerſtaͤmmen. 

So Tange der Verftand der Völker noch unerleuchtet ik, 


werden auch dieje drei Dinge von ihnen Aufferft unvolllommn 


gedacht werden. Auch bei den Heiden ift Glaube an Gottheit, 


aber fie bevoͤlkern Erde und Himmel mit vielen Göttern. Auch 


fie fühlen ein unvermeibliches Verhaͤltniß zwifchen fich und 
den Göttern, von denen fle alles Boͤſe fürchten, alles Gute 
hoffen. Darum erfennen fie gewille Pflichten an, welche der 
Menſch gegen die Götter habe. Go find die Opfer entſtanden. 
Auch iſt in ihnen beiler oder dunkler die Vorſtellung von einem 
Leben nach dem Tode, auf welches ihre Goͤtter großen Einfluß 
haben. 

Je ungebildeter ein Volk ift, je verworrener if deſſen Res 
ligionsbegriff. Aber auch dieſe Eindifchen Vorſtellungen der 
Menfchen von göttlichen Dingen beurfunden die Erhabenheit 
des Menſchen über das Thier , und daß fich die Gottheit in ihm 
geoffenbart Habe. Denn woher fonft der Gedanfe an Gott, 
Ewigkeit und Dienfchenpflichten? Daß man weiß, daß Gott 
fei, fagt Paulus, ift den Heiden offenbar, denn Gott hat es 
ihnen offenbaret, damit daß Gottes unfichtbares Wefen,. das ifl, 
feine ewige Kraft und Gottheit, wird erfeben; io man das 
wahrnimmt an den Werfen, nämlich an der Schöpfung der 
Welt: alfo, daß fie feine Entichuldigung haben. (Roͤm. 1, 19. 20.) 

Se mehr fich die Völker ausbildeten und reif wurden, je 
mehr machten fie Zufäße zu den uranfänglichen Reli 
gionsbegriffen. Es mag Völker gegeben haben und noch 
‚geben, in denen bloß erſt der Sottesglaube lag, und bei denen 
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ſonſt weder Opfer für die hoͤhern Weſen, noch Spuren von 
Erwartung einer Fortdauer nach dem Tode gefunden werden. 
Aber aus dem Gottesglauben ging, wie aus einem Keim, bald 
de Furcht und Hoffnung, das Gebet und der Opferdienit, alio 
ve Anfang zur Religiofität, hervor ; endlich auch der 
Gebdanke an die Linfterblichfeit, Lohn und Strafe jenfeits des 
Brabes. Nun geitaltete fich diefe Urreligion nach Maßgabe der 
Erfahrung und Gemüthsarten der Nationen weiter aus, und 
es entftanden die Abweichungen. 

Die Dienfchen, als finnliche Wefen, fuchten fich von jeher, 
wie noch beste, dag, was eigentlich nichts als Gedanke war, 
zu verfinnlichen, und eg deutlicher zu denfen. Go machten fie 
fich von ihren Gottheiten erſt fichtbare Ebenbilder: bald war 
dee Stier, als Sinnbild der Stärke durch die Kraft feiner 
Hörner , bald die Schlange, als Sinnbild der Klugheit und 
Fruchtbarfeit,, zugteich das Sinnbild der unfichtbaren Gottheit. 
Es entftand durch Verwechſelung des bloßen Zeichens mit dem, 
was es bezeichnen folte, der Gögendtenft, die Bilderanbetung. 
Es wurden bleibende Altäre, bleibende Wohnungen der Gutts 
beiten, oder Ödgentempel erfunden, bleibende Diener der 
Bögen, oder Prieſter angeftellt, und Alles, was im Innern 
des Gemüthes ala Gedanke und Gefühl geweien, trat in das 
fimliche Leben verkörpert über. Wir finden daher bei allen 
Vilkern, neben ihrer Religion, gleichfam die finnliche Huͤlle 
Mejelben, die Kirche; oder neben der innern Gottesfurcht den 
äuffeen Gottesdienft. 

Bon Zeit zu Zeit flanden nun Männer von höhern Ein- 
ſichten, oder Männer auf, die Bott felbit weihete, Licht in der 
Beifterwelt zu verbreiten und feine würdigere Erkenntniß zu of⸗ 
fenbaren. Ein folcher Gottgefandter war Mofes. Aber auch 
Berier, Zuden, Chinefen und faft alle alten Voͤlker rühmen 
fih, wo nicht göttlicher Offenbarungen, doch fehr erleuchteter 
Weifen, welche ihren Vaͤtern eine beflere Erfenntnig Gottes 
und der menfchlichen Pflichten gegeben haben. Manche Völker 
hielten diefe Weiſen des hohen Alterthums für etwas Göttliches, 
und erwieſen ihnen auch göttliche Verehrung. 
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Dies alles mußte nothiwendig zur noch größern Vermannig 
faltigung der Religionen auf Erden beitragen , fo wie die Got 
tegverehrungsarten. Ungeachtet der Urkeim der Religion über 
derfelbe geweien war, hatte er fih, je nachdem er in werfchie 
denen Boden aufkeimte, in unendlicher Verfchiedenheit entfal⸗ 
tet. So bringt der gleiche Same zwar die‘ gleiche Pflanzen 


gattung überall hervor , aber unter taufend Pflanzen derſelben 


Art ift keine in allen Theilen ganz wie die andere befchaffen. 
Ein jedes Bolt, von Kindheit auf in die Religion feine 
Väter eingeweiht, hielt die feinige noch immer für die befe 
und wahrfte. Gewohnheiten und früh eingefogene, nachher 
fchwer zu entwurzelnde Vorftellungen,, wirkten auf die Dentart 
des einzelnen Dienichen, wie des ganzen Volle. Und fo haben 
die Religionen gewiß nicht minder auf Sitten, Gebräuche, Ge 
feße und Staatsverfaflungen zuruͤckgewirkt, als die Beſchaffen⸗ 
heit des Himmelſtriches, unter welchem die Völker wohnten, 


auf die Geſtaltung ihrer religioſen Vorſtellungen und kirchlichen 


Meinungen gewirkt hatte. Und dies fowohl, als dag Jedem 


feine Religion das Höchfte und Heiligfte iſt, welches er fih | 


nicht antaften und entweihen laſſen kann, ohne fein ganzes Ver. 
- hältniß zu allem Wahren und Guten und Großen zerfiören zu 
fajlen, macht die Völker in Religiongangelegenheiten unduld- 
fam gegen einander. Dieſe Unduldfamfeit ward eine neue und 
mächtige Befefligung jeder Religion, daß fie fich nicht Teicht 
mit einander vermifchen, oder ganz auerotten ließ. So war 
auch von diefer Seite die Vereinbarung aller Neligionen in eine 
einzige erfchwert oder unmöglich gemacht. 

Sehr natürlich mußte aus der Ueberzeugung jedes Einzel 
nen vom heiligen Werth und der Wahrheit feines Glaubens, 


und aus der liebevollen und dankbaren Verehrung feines Glau⸗ 


bensftifters folgen, daß man Andere, die anders glaubten, 
entweder für Verirrte und Unwiſſende, oder für Boshafte und 
Sottfofe hielt. So entwickelte ſich mit dem Religionshaß die 


Wuth der Religionskriege, welche in der Gefchichte des menſch⸗ 


lichen Gefchlechts blutige Flecken binterlaffen haben, und durch 
die Natur der Dinge ferbft unvermeidlich und nothiwendig wer: 


| 
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en. Nur wer, gleich einem unmündigen Kinde ,. fo ungebil: 
eten Geiſtes ift, daß er noch feine feſte Meinung, keine Wahr: 
wit, kein Heiliges bat, Tann gleichgültig gegen das bleiben, 
vas ein Anderer für wahr und heilig hält. Es gehört fchon 
ine hohe Geiftesentwidelung dazu, um das Weientliche vom 
Unweſentlichen, das Nothwendige vom Hinzugefommenen zu 
mtericheiden, und einzufehen, daß Meinung, Gefühl, Leber: 
gung und Heiligtum des Einen nicht Sache Aller fein 
dnne, und man daher nachfichtvol und duldend jein muͤſſe. 

Gegen Unwiflende und Verirrte find wir weit fchonender, 
[8 gegen ſolche Menfchen, die recht abfichtlich bosbaft find. 
jegen jene empfinden wir oft Miitleiden, während ung die Ab- 
heulichkeit von diefen empdrt. Leute, deren Religionsmeinun« 
en durchaus von denjenigen verfchieden find, in welchen wir 
zogen wurden, pflegen ung nur als Unwiſſende und weit von 
ee Wahrheit Berlorne zu erfiheinen. Wir bedauern jie. Wenn 
ingegen Perſonen mit uns in den Hauptgrundfägen überein- 
immen, aber in Nebendingen oder Folgerungen einer aner- 
zanten Wahrheit von uns abgehen: fo wird uns die Urſache 
rer Abweichung faft unbegreiflich. Wir werden geneigt, zu 
lauben, das fie vorfäglic und zum Troß, oder aus eigen« 
üsigen Beweggruͤnden, nicht denken und fehen wollen, wie 
sie, ungeachtet fie doch der Wahrheit ganz nahe ftehen. Daher 
ntfpringt Haß; daher, daß diejenigen Glaubensfeften und Kir. 
benparteien einander immer am allergrimmigften verfolgt haben, 
selche einander am nächften waren. Nie haben die Chriften 
oh! jo. großen Zorn gegen Heiden empfunden, als in den Zei- 
en der. großen Kirchenfpaltungen Katholifen und Proteſtanten, 
ie beide Jeſum Ehriftum ale ihren göttlichen Lehrer und Selig- 
nacher verehren, wider einander hegten. 

Es ift in der That nur eine einzige Religion unter den Voͤl⸗ 
een, aber es gibt viele Religionsarten. Es kann nur eine Reli— 
ion geben, weil nur ein Gott ift, dem Alle zugehören, nach 
elchem fich alle Herzen binwenden. Und in fo fern haben 
lle Menichen nur einen Glauben, nämlich der Gottheit; 
ur eine Pflicht, die aus dem Verhaͤltniß des Menfchen zu 
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Gott entfpringt, nämlich die Liebe; nur eine Hoffnung, 
nämlich die des vergeltenden Lebens nach dem Tode. — Aber 


es gibt viele Religionsarten, oder mannigfaltige Geftalten des 


Glaubens in den Vorftelungen ; der Liebe in den Hand 
lungen gegen Mitmenfchen; der Hoffnung in den Vermus 


thungen über die Befchaffenheit des zukünftigen Dafeins. Die | 


Verschiedenheit der Neligionsarten ift unabänderlich, wie bie. | 
Verfchiedenheit der menfchlichen Naturen. 

Melche aber ift nun von allen Arten der auf Erden vorhan⸗ 
denen Religionen die beſte? 

Dieſe Frage iſt ſchon oft auſgeworfen worden zwiſchen den 
Glaubensparteien, und gab zu großem Streit Anlaß. Denn 
weil jede Bartei bewies, daß ihre Weberzeugung die wahrfe | 
und befeligendfte fei, uud dag sie in der Meinung der Gegen 
partei Irrthum und nisgends Gemüthsberuhigung fände, ſo 


a nn ange 


| 


war nie an Vereinbarung der Gelinnungen zu denken. Doch 
ward mit ſolchem Streit zugleich eben fo oft bewiejen, das nicht 


jede Glaubensart für jeden Dienfchen gleich einleuchtend, gleich 
wohlthuend und paſſend fei; dag mithin für verfchiedene Völker 


verfchtedene Glaubensarten fein muͤſſen, und daß diejenige Res - 


ligion für Jeden die beite fei, die feinem Wuhrheitsfinn am 
meiften entipricht, nnd ihn im Gemüth am meiiten befeliget. 
Darum kann die Glaubensart und Vorſtellungsweiſe des Kin 
des nicht die eines Dianueg, und die Glaubensweiſe eines rohen, 
gedantenaemen Wilden nicht diejenige eines helldenkenden, ers 
fahrungsreichen Dienfchen jein. 

Weil aber die Vorfielungen und Einjichten des Mannes 
und des Weifen offenbar edler find und wahrer, als diejenigen 
eines unmündigen Kindes, oder eines rohen Wilden, jo folgt, 
daß auch die Religion desjenigen edler und wahrer jein müffe, 
welcher weifer iſt, als alle übrigen Menfchen find. 

er nun endlich aber ift der weiſeſte von allen Sterbli⸗ 
chen je geweien? Woran fol ich feine höhere Weisheit erkennen, 
oder woher willen, daß feine Lehre die edelfte von allen fei? 
Ohne Zweifel muß jich dies aus den Wirkungen der Lehre 
ergeben. Diele find gelommen und haben Religionen geftiftet 
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UT 
oder abgeändert. Jeſus Ehriftus wies das Menfchengeichlecht 
an, wie es diefelben würdigen müfle, und gab den unfehibaren 
Naßſtab. An ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen! ſprach er. 
Kann man auch Trauben Iejen von Dornen, oder Feigen von 
Diſteln? Alſo ein jeglicher guter Baum bringt gute Früchte. 
Ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird abge» 
bauen und ins Feuer getworfen. Darum an ihren Früchten jollet 
ihr fie erfennen. (Matth. 7, 16 — 20.) 

Der gute oder nachtheilige Einfluß der Religion auf bie 
Sittlichkeit und Gfücfeligfeit einzelner Dienichen und Nationen 
ik unverfennbar. Schon aus der Veredelung der Völker laͤßt 
ſich auf die Vortrefflichkeit ihres Glaubens fchlieffen. Die Res 
ligion Moſis, mit vielerlei Opfern, Zeremonien, Waſchungen 
und Befchneidung, war nur für warme, mergenländifche Ge⸗ 
genden, nur für ein aus ber Sklaverei in die Freiheit einges 
führtes Volk paflend. Sie war nur eine befondere National» 
religion , und Jehova darin ein wahrer Nationalgott. Darum 
hieß das Volk der Juden das einzige auserwählte Volt Gottes; 
darum jeder andere Volk weniger der göttlichen Liebe theuer; 
darum ward das jüdifche Volk in fich ſelbſt ein nbgeichlofienes 
Ganzes, alle andern Nationen als geringer von fich ausfchlief- 
ind, ihnen wie allem Fremdartigen feindfelig. Daher blieben 
die Juden in den FZortichritten des menichlichen Geiſtes hinter 
andern Nationen zurüd; fie wurden als ein aberaläußbiges, 
telbitfüchtiges und eigenfinniges Volk verachtet. Und wahrlich, 
eine Religion, welche ſolche Wirkungen hervorbringt, ſollte ie 
unter allen diefen die beſte fein ? 

Die von Mahomed in Arabiens Wüften geſtiften Religion ‚ 
in welcher jich in unferm MWelttheil auch die Türken: bekennen, 
traͤgt alle Kennzeichen, daß fie zunaͤchſt für ein Vor beſtimmt 
it, welches friegerifch und erobernd werden fol. Um Anhän- 
ger zu gewinnen, verband darin der Stifter derfelben vielerlei 
aus dem Heidenthbum, Judenthum und Chriſtenthum. Gelbſt 
die Dffenbarungen, welche er vom Zufland dee Lebens nad) 
dem Tode gab, waren nur zur Ermunterung für Krieger, und 
die Belohnungen jenfeits des Grabes nur als eine grobe Sin⸗ 
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nenwolluß gedacht. Daher wurden die Befenner des mahome⸗ 
danifchen Glaubens friegeriich, muthvoll, fremde Nationen 
haſſend, eroberungsdürftig; daher breiteten fie fich mit Warten 
aus; daher konnten fie fich nie über ihre angeftammte Barbarei 
zu einer gewiſſen Höhe der Veredelung erheben. Könnte fold 
eine Religion die Religion des Weifen fein? — Darum warnte 
Chriſtus die Welt vor Religions- und Sektenſtiftern, die, um 
fi) Anhang zu werben, den rohen thieriichen Belüften und Lei | 
denfchaften des großen Haufens fAymeicheln würden. Sehet euch 
por, ſprach er: Sehet euch vor, vor den falfihen Propheten, 
die in Schafskleidern zu euch kommen; inwendig aber find fie | 
reiflende Wölfe. An ihren Früchten ſollet ihre fie. erkennen. | 
Iſt diefes nun das ficherfte Erfennungszeichen von de | 
Mangelhaftigkeit oder Vortrefflichkeit einer Religion: fo muͤſſen 
auch Heiden, Juden und Türken eingefteben, daß die Neligien „ 
Jeſu Chrifti die vortrefflichkte von allen jei. -Denn- unter allen 
Voͤlkern des Erdbodens jeit Sahrtaufenden war fein einzige, ' 
welches jo allgemein in Sittlichkeit, Menfchlichkeit und Geiſtes⸗ 
veredelung vorgefchritten gewejen wäre, als es diejenigen Ra 
tionen find, welche fich zum Glauben an Jeſum Ehriftum be 
fennen. Andere Religiongarten find mehr oder weniger für 
irdifche, vergängliche Zwede. Man findet kaum, dag Moſes 
großes Gewicht auf Hoffnungen der Ewigkeit gelegt habe; und L 
Mahomed dachte fich jenfeits der Todesitunde nur wieder ge : 
meinfinnliche Genüffe der Gläubigen. Iſt nun aber unwider- ; 
fprechlich gewiß, daß der Geiſt edler ift ale der Leib: jo ift es 
eben jo unmiderfprechlich, daß die Religion Jeſu Ehrifti erha⸗ 
bener und weiſer ift, ala alle Religionen des Denfchengefchlechte 
waren und find. Denn fein Wort ift nur ein Wort für den 
Geiſt, und nicht für die Sinnlichkeit; feine Gottesverehrung 
nur eine Anbetung des Heren der Geifter im Geift und in der 
Wahrheit. Andere Rehgionsarten find zerftörend und feindielig 
gegen Fremde; fie ernähren mit der Sinnlichkeit auch viele 
aus .derfelben quellende Keidenfchaften. Sie fehen im Anders⸗ 
glaubenden den Feind; fie find nur für eigenes Volk und für 
gewiſſe Himmelsftriche berechnet. Die Religion Jeſu Chrifi 
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Ta UÜuÜ( I) 
aber vertvandelt die Menfchen aller Länder und Religiondarten 
in Brüder; Jeder ift der Nächite des Ehriften; die Religion 
Jeſu Chriſti iſt nur Feindin der Leidenjchaften; fie tft nicht für 
einzelne Völker und Weltgegenden berechnet, fondern fie kann 
die Religion aller Welttheile und aller vernünftigen Weſen fein. 
Sie befeligt durch das Gebot der Liebe, und befördert daher 
die allgemeinſte Sreundfchaft und Gluͤckſeligkeit; ja, durch Er- 
hehung des Geiftes über das Vergängliche gibt fie ſelbſt Troft 
im Unglüd, und Erhabenheit über alle Schidfale. Sie ver- 
bindet den Geift nicht nur fefter mit Gott, fondern macht ihn 
ſelbſt noch goͤttlicher. 

An ihren beſeligenden Fruͤchten erkenne ich alſo, daß die 
Religion Jeſu die beſte ſei, und daher fuͤr die geſammte Menſch⸗ 
heit geeignet. Sie kann die Religion der Weiſeſten und Ge⸗ 
lehrteſten, wie die des Kindes ſein, und iſt es wirklich. Sie 
kann die Religion der aͤlteſten Erdgegenden, wie der heißeſten 
Laͤnder ſein, und iſt es wirklich. Jeſus Chriſtus entwickelte den 
heiligen Urkeim aller Religionen in der herrlichen Voll⸗ 
endung und Uebereinſtimmung mit dem Weltganzen. Er offen⸗ 
barte die Gottheit in ihrer unendlichen Majeſtaͤt, als den Vater 
der Menſchen; den Menſchen daher ihre Pflichten als Kinder 
zu Gott, als Bruͤder zu ſich ſelber; die Ewigkeit als Vergel⸗ 
terin des Guten und Boͤſen; fich felber aber als Bruder der 
Menichen, als Sohn Gottes, von Gott gefandt, die in Irr⸗ 
thum, Sünde und Elend verfunfene Mienfchheit zu ihrer Würde 
wieder emporzurichten und zu Gott zurüdzuführen. Dies war 
dee Glaube, die Liebe, die Hoffnung, welche er dem 
Geichlecht der Sterblichen gab; dies ift das Einzige, Unver- 
änderliche, Ewige und Wahre, was allen, auch den mißge- 
faltetften Religionsarten immer tief zum Grunde liegt, und 
ohne welches fie eigentlich feine Religionen wären. Daher if 
auch der vom Weltheiland geoftenbarte Glaube Feine Reli— 
gionsart, fondern die Religion in ihrem Urweſen 
felber — das von Bott in den Geift der Menfchheit Gelegte ! 
Daher kann auch nur der Religion Jeſu Goͤttlichkeit 
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und wahrhaft göttlicher Urfprung zugefchrieben werden, 
aber feiner andern Religioneart. 

Allee Uebrige, wag nicht Jeſus unmiktelbar in den von 
ihm geoffenbarten Glauben, in die von ihm mitgetheilte 
Hoffnung gegeben, ift Zufak fpäterer Lehrer und Völker. 
Das Urlicht, welches er in reinſter Klarheit wieder entzündet 
hatte, ward hin und wieder von Unwiſſenheit und finnlichen 
Dingen verdunfelt. Daher entſtanden die hriftlichen Reli— 
giongarten, die chriftlichen Glaubensparteien, Kirchen und 
Eekten. Eben weil in denfelben Vieles vom Irdiſchen ge 
fchöpft iſt, ſind fie nicht für jede Weltgegend, nicht für jedes 
Gemüth gleich paſſend. So gibt es nur eine einzige chrift: 
liche Religion, aber vielerlei Kirchenparteien und Glau: 
bensarten. - 

Aber nur zu dem Urlicht, zu Dir, Jeſus Meffias, Gott: 
gefandter, Sohn Gottes, der Du mich erſt zur Erfenntnif 
meiner eigenen Würde und Beſtimmung gebracht haft, zu Dir 
fehne ich mich zuruͤckk. Dein Juͤnger will ich fein; keines Ic 
difchen Zünger! Dir will ich von Herzen gehören, ohne dei 
wegen denen entgegen zu fein, die von verichiedenen Kirchen 
find, weldye jih um Dein geoftenbartes Wort zufammen- 
fchloffen. Alle find ja meine Brüder und Schweſtern; Ale 
Kinder des gleichen Vaters im Himmel; Alle vereinigen fih 
mit mir in Gott, durch Dich, mein Erlöfer! Amen. 
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16. 
Des Winters Abſched. 


Pſalm 103, 1. 2. 


Wo wandeln Welten, wo ergieht 
Der Lichriirom Deiner Souuen ſich, 
Wo Du mein Bort nicht Vater bifl? 
- Rp, mas nur fühlen faun, durch Dich 
Nicht Freude hat? 


Und Freude bis zum Ueberftuß 
Aus taufend Quellen! D wie vol 
Für ciner jeden Kraft Genuß 
Quillt jede, die 10 lange quali 
Und ewig quilit! 


Durchfliegt wie Adler allen Raum 
Bon allen Himmeln: ihr erblidt 
Des Weltalls erſte Grenzen faum, 
Des weiten Reichs, das er beglüdt, 
Der Bütige! 


Wer zählt die Heer’ um feinen Thron, 
Die froh ihm Breis and Zubel weih'n? 
Auf diefem Stäublein Erde fon, 
Mie viele find da, die ch freu'n, 
Daß Er fie fhuf! 





Natur erwacht! — ſchon fangen Winter und Sommer 
n die Herrfchaft zu ringen. Das Eis weicht von den BA- 
die Wiefen beginnen zu ergrünen; weiß und roth pran- 
hon einige Blumen; viele derfelben, vom Allmachtshauch 
schöpferg angeweht, durchbrachen mit ihren zarten Blaͤt⸗ 
ogar die Hülle des Schnees, um zur beſtimmten Zeit zu 
inen; die Gefträuche treiben ihr hellgruͤnes Laub bier und 
Mauern und Hagen hervor , die fchöne Zeit anzukuͤndi⸗ 
und in den Lüften jubelt fchon dag Lied der Fruͤhlerche 
den Wolken, während der fröhliche Schlag der Tinten 
on Baum zu Baum wiederholt. 

eder fihönere Tag lockt ung ing Freie. Mit ſehnſuchtvoller 
yuld mögen wir kaum erwarten, daß Alles in feinem 
en Glanze prangt; daß die Exde ihren fruchtbaren Schoos 
; daß die ſchwellenden Bluͤthenknospen ſich an allen Zwei⸗ 
ntfalten, und in Garten und Feld die Zandfchaft weit 
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umber im warmen Fruͤhlingsboden wie kin einziger duftender, 
vielfarbiger Blumenſtraus prangt. 

Wie viel taufend anmuthige Hoffnungen umgaufeln uns 
fhon von den Freuden des bevorfiehenden Sommers! Wir 
fehen fchon die vielen Tieblichen Tage voraus, welche wir einfam 
in fchöner Gegend, oder in Gefellfchaft geliebter Freunde unter 
dem heitern Himmel verleben werden. O welche prachtvole 
Morgenſtunden erwarten uns! welche genußreiche Abendftunden, 
wenn die glühende Sonne niederfintt, und die Welt, in re 
zenden Duft gehuͤllt, einfchläft, während aus fernen Gebüfchen 
Nachtigallen fingen, und des Mondes Silber zauberhatte Ver , 
klaͤrung über Flur und Wald und Gewäffer und über die ſtilen 
Wohnungen der Sterblichen gießt! Ich gedente der vergangenen 
Wonnen; ich gedenfe derer, die mich noch erwarten. Ich jauchze 
mit dir, o David: Lobe den Seren, meine Seele, und wagin | 
mir it, feinen heiligen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele, | 
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat! (Pſ. 103, 4.2) | 

Ich werde nie ermüden, die Pracht Gottes zu fehen; nie, | 
feine mannigfaltigen Wunder mit entzuͤcktem Geiſte zu preifen, 
‘ch fah den Wechfel der Sahreszeiten von Kindheit an über mid 
hingehen; es war immer der gleiche und doch nicht immer dat 
Gleiche. Nein, je Alter ich ward, je fehneller fchien fich mir jede 
Jahreszeit zu entfernen; je lachender wurden mir die Frühlinge 
und Sommer, je genußvoller die Herbfte und Winter. Wer if, 
wie der Herr, unfer Bott? | 

Es ift in der Schöpfung Gottes Alles Leben, Alles Be 
wegung, Alles Veränderung. Nichts bleibt daſſelbe. Sterne, 
Sonnen, Monden gehen auf, geben unter; Eis⸗ und Schnee 
wuͤſten verwandeln fich in Fluren voller Lieblichkeit; Pflanzen 
welken, Pflanzen bluͤhen; Thiere fterben, und werden geboren; 
Alles verfchwindet, Alles Fehrt wieder. Und dies ift die Geſchicht 
der Natur von Jahrtauſenden zu Jahrtauſenden. 

Aber in dieſen Reichen ewiger Abwechſelungen und Nas 
nigfaltigkeiten herrſcht ein einziger, wunderbarer Geift und 
Sinn, und eine geheimnißvolle Einheit. Das Meifte, was du 

Veränderung im Weltganzen nennft, ift nur Schein. Denn jene 
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onnen und Sterne ſtehen ſtill, die über dir auf» und nieder⸗ 
ben; wenigfiens ift dein Auge nicht fähig, ihren Lauf zu be⸗ 
erten. Die Tage und Nächte, die Morgen und Abende, ja 
[ht alle Jahreszeiten find immer zu gleicher Zeit auf Erden 
sehanden, während dich ihr Wechfel erfreut. Die Zeit ift immer 
efelbe. Die Befchichte eines Jahres mit feinen mehrern Hun⸗ 
et Tagen und Nächten, Morgen» und Abendröthen, mit feinen 
luͤthen, Früchten und Schneefloden, iſt im Grunde die Ge: 
hichte eines einzigen Augenblide. 

Denn Tönnteft du dich mit dem Fittig eines Engels über 
ie Erde erheben in die ungemeſſenen Fernen des Himmels: 
, würden Sonnen und Sterne ſtille ſtehen über deinem Haupte; 
ur die Erdenwelt würde unter dir, wie eine ungeheure Kugel 
derleicht um fich ſelbſt rollend, durch das endloje Nichts 
hweben, und einen weiten länglichten Kreis um die Sonne 
efchreiben, der im Jahre vollbracht wird. Und wie die Sonnen 
rablen abwechfelnd die Hälfte der in ihnen ipielenden Welt⸗ 
ugel vergolden, fähent du die Tageszeiten im gleichen Augen» 
lic ericheinen; und wie ein Theil der Erde diefe Strahlen ſenk⸗ 
echter, oder fchiefer empfängt, fähelt du im gleichen Augenblice 
He Zahreszeiten. — Ein folcher Augenblick wäre die Gefchichte 
iner Ewigfeit. Die gleiche Sonne, die auf einem Strich des 
krdbodens die untergehende heißt, ift für weiter entfernte Voͤl⸗ 
er in gleicher Minute die aufgchende. Die Abendröthe vieler 
Ränder ijt zugleich die Morgenröthe für viele andere. Du fähelt 
hier vom Schlaf erquicte Menichengefchlechter in Demfelben 
Augenblick erwachen, da fich andere, ermüdet von des Tages Lat, 
um ſtillen nächtlichen Lager begeben; wo der Sonnenſtrahl 
hinfaͤllt, Leben und Bewegung, und wo fich die rollende Erb- 
kugel ihm auf einer Seite entzieht, todte Ruhe und Stille. 
Heiterkeit in freudiger Mittagsfühe diesfeits, düftere Mitter: 
nacht jenfeits des Erdballs! — Und, wie dies, auch im gleichen 
Augenblick, je nach dem Stand der Erde zur Sonne, wuͤrdeſt 
du auf einem Theil der dahinſchwebenden Weltkugel Alles weit 
von winterlichem Eis und Schnee verfilbert, die Bewohner vom 
Froſte Halb eritarrt fehen; während auf einem andern Theile die 
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heiſſe Sommergluth brennt, die Berge rauchen, Pflanzen und 
Thiere vor Hige verichmachten. Du würdeft hier die ſilbernen 
Früplingsblüthen einen ganzen Welttheil bekraͤnzen ſehen, waͤh⸗ 
rend in der entgegengejekten Exrdgegend die Fruͤhlingsſonne 
Herbfiionne heißt, und flatt der Blüthen fchon reife Früchte an 
den Aeſten der Gefträuche und Bäume niederhangen. 

Welch ein Zauber! Wie viel Täufchung , wie viel Wahrheit! 
Die Sonne gebt den ganzen Tag hindurch in jedem Augenbiid 
auf, in jedem Augenblid unter. In der Mitternacht ift Mittag. 
Was für mich der ankommende Frühling, ift für Andere der an- 
fommende Herbft! Die Oberfläche der Erdfugel wechfelt ihre 
Farben, je nachdem fie ihre Seiten der Sonne zuwendet; fie 
gruͤnt und erbleicht, blüht und friert — das Alles in einem und 
demjelben Moment. Und das nennt der Menſch, der auf einem. 
einen Punkt der Erdfugel verbleibt, den Wechfel der Jahres 
zeiten. Und dies ganze Wunder vol unbejchreiblich mannig 
faltiger Wirkungen iſt durch nichts als durch das einfüche Rollen 
der Erde um die Sonne hervorgebracht. Wer ift wie der Herz 
unjer Gott? 

Gleich unſerer Weltfugel, die wir bewohnen, ſchwingen ſich 
noch andere Erden in ungeheuern Entfernungen um die Sonne. 
Auch die Wefen, welche auf ihnen wohnen, haben wie wir ihre 
Tages» und Sahreszeiten. Und diefe Welten alle, wie Hein find 
fie neben der Sonne, von der fie Wärme, Licht urd Lebengreiz 
empfangen! Wie Fein find fie im unermeßlichen AK, wo Milli— 
arden Sonnen brennen, größer als die, der wir am naͤchſten 
find! — Ad, unfere Welt iſt gar ein geringes: Stäubchen in 
der uferlofen Schöpfung des Aflerheiligften — und wir Be— 
wohner diejes unmerfbaren Somnenftäubchens, was find denn 
wir? — Was ift unfer eingebildeter Reichthum und Glanz? 
Was find auf diefem von ung bewohnten Stäubchen alle 
Thronen, Reiche und Heeresmächte, vor denen wir zittern ? — 
zittern! während wir nicht zittern vor dem Allerhoͤchſten in der 
uferlofen Schöpfung, vor ihm, den wir unfern Vater nennen 
dürfen! Wie Hein und erhaben ift doch ber. Menfch im gleichen 
Augenblicke! Wie mächtig und wie ſchwach iſt er zugleich ! 
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Indem ich mich der wiederfommenden Sommerzeit freue, 
eefeene ich mich der ſchoͤnſten Ordnungen des Schoͤpfers. Ich 
kenne ang mehrjährigen, felbfigemachten Erfahrungen, ich Eenne 
aus den mündlichen und fchriftlichen Leberfieferungen derer, 
Ye ſchon vor mir diefe Erde bewohnt haben, einen, wenn gleich 
geringen, Theil der Geſetze, in welchen fich Alles bewegt. Es 

mag Bieles veränderlich fein, aber die göttliche Gefergebung 
im der Natur ift doch unmandelbar. Sch weiß, mag auch noch 
ſo mancher rauhe Winterfiuem über unfere Felder fliegen, end» 
ich werden die Fluren blühen. Ich weiß, die Zeiten der Roſen 
And nahe. Auf nichts kann ich mit größerer Gewißheit zählen. 
Nenſchliche Befehle ändern oft; felbit der Wille des weſten 
Heerrſchers kann in Widerfprüche verfallen. Aber ewig eimerlet 
| iſt Gott und fein Wille, unwandelbar fein Rathſchluß, unzer⸗ 
brechkich feine Ordnung! — Warum baue ich denn fo viel auf 
VRenſchenwort und nicht Fieber auf Gottes Rath? Warum folge 
ich fo oft den Winken und Lehren Eurzfichtiger Sterblicher, 
und nicht Fieber den mir durch Sefum geoffenbarten Winfen des 
ewigen Waters, die immerdar diejelben bleiben, zur Befeligung 
h dee Seelen in allen Weltgegenden und Weltaltern? Gottes 
j Port bleibt ewiglich! — Darum folit du Gott mehr ge> 
horchen, als den Menſchen! 
Inzwiſchen drängt fich. mir bei Betrachtung der in ewiger 
Gleichfoͤrmigkeit wiederkommenden Sahreszeiten eine Bemer- - 
| Ang auf, die mein ganzes Inneres bewegt, und für mic, vun 
I Anher Wichtigkeit wird. 
Unvergaͤnglich find die Ordnungen des Sihöpfers im un- 
endlichen Reiche feiner Schöpfungen; darum wird in Ewigkeit 
1 Mes fo bleiben, wie es feit Ewigkeit war. Das Weltganze ficht. 
;  &8 verfchwinden wohl einzelne Theile; fie welken fterben, zer- 
trͤmmern, faufen, verwittern, loͤſen fidy auf, aber werben da- 
durch wieder Urſache neuen Lebens, neuer Geſtalten. Nichts 
ſtirbt ganz ans; es erzengt fich immerdar wieder. Wie die Abend- 
forme des einen Volkes im gleichen Augenblick die Morgenſonne 
des andern ift: fo iſt der Tod oder Untergang von zahliofen Ge- 
fchöpfen im gleichen Augenblick die Geburt ımd Keimung zahl- 
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loſer anderer. Tod und Geburt, Verweſen und Keimen find alfo 
das Gleiche. Es dreht und fchließt fich Alles in einem unend⸗ 
lichen Ringe zufammen. Wer da fagt, es flirbt, fagt, es wird 
geboren. Die Schöpfung , uralt, it jeden Tag in fich ſelbſt ver» 
jüngt, neu; jeder Augenblid in fich felbft vor Alter vergehend 
und jugendlich aufblühend. — Wie wunderbar und unbegreiflich! 

Und doch noch nicht das Wunderbarfte! — Gott bat eine 
Fuͤlle Iebendiger Kräfte durch dag ewige Weltenreich ausge 
goffen. Die Kräfte paaren und trennen fich, beffeiden fich zur 
Sichtbarwerdung, und werfen das Kleid wieder ab, um in 
neue Verbindungen zu treten. Da ift unauflösliches Regen und 
Bevgen. Wie Athem und Blut in Menfchen und Thieren, fo 
der Saft in Eichen, Palmen und niedrigen Moofen; fo das 
Strömen der Quellen und Bäche von den Bergaipfeln zu Fluͤſſen 
und Dieeren; fo von Mieeren und Seen durch unterirdifche 
Gänge wieder Hinaufgedrüdt zu den Gipfeln der Berge; fo 
verdampfende Weltmeere, die fich in Wolken des Himmels ver- 
wandeln, von wo fie tröpfelnd als Regen zu den Ländern der 
Menſchen fruchtbar zuruͤckkehren — Alles der ewige Kreislauf! 
Und wie auf Erden, fo der Wille und das Gefen des hoͤchſten 
Weſens in den Himmeln. 

Im weiten Ringe fliegt der Mond um unfern Erdbäll, 
unfere Nächte zu beleuchten, und für feine Nächte Licht zu em: 
pfangen von dem Erdball. Die Erde fliegt, gleich mehrern an- 
dern Weltförpern, um die Sonne. Auch die Sonne fteht nicht 
ſtill; fie fliegt, wieWeicht mit andern. Sonnen, die wieder andere 
Erden zu begleiten haben, um eine größere Sonne, die wir 
vielleicht unter den Taufenden von Sternen zwar ſahen, melde 
allmaͤlig über ung aus unausfprechbaren Fernen leuchten, aber 
doch nicht mit Sicherheit dafür erfennen mögen. Und diefe 
Mittelfonne aller fich um fie bewegenden Sonnen fliegt wieder 
in unendlich größerm Ringe, mit ihrem ganzen ſtrahlenden 
MWeltenheer, um noch ein entlegeneres Alrlicht, von dem unfe 
‚aufs Schärffte bewaffnetes Auge nur feine Spur entdeden mag 
— Alles weiter und weiter im ewigen Kreislaufe. | 

Schfchwindle, — ich fehaudere! — Es ift Entzüden, es if 
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Entfegen, das mich überwältigt unter dieſen hohen Betrach⸗ 
tungen. Was ift es, das ich bewohne unter dem nie endenden 
AU der Schdpfungsardfe? Was bin ich, neben dem die ganze 
Herrlichkeit des Ads nur elender Staub, nur Schatten ii? Wer 
it wie der Herr, unfer Gott? O welcher fchranfenlofer Reich» 
tum von Wundern will fich vor den Augen meines in Anbetung 
vergehenden Geiltes entfalten! 
Und doch noch nicht das Wunderbarfte! Seit Sahrtaufenden 
und Zahrtaufenden währt der Kreislauf des ſtroͤmenden Les 
bens — aber ewig einerlei, wie des Schöpfers unzerſtoͤrbares 


Geſetz, bleibt das Erfchaffene mitten im fcheinbaren Wechſel 
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der Dinge. Seht die Pflanzen, fie waren nicht vollfommener , 
nicht unvollkommener in den Tagen der erften Sterblichen, wie 
heute. Der Apfel roͤthete fich im Paradiefe; der Mandelzweig 
blühte in Aarons Tagen; die Rofe und Lilie ſchmuͤckten Salo⸗ 
mons Gärten. — Sahrtaufende verfloffen, fie blieben die glei» " 
chen; fie werden nach Sahrtaufenden noch die gleichen fein. Eben 


- fo. nach fo vielen Weltalteen find weder die Vögel der Luft, 


noch die Fifche bes Waſſers, noch die Landthiere und Gewuͤrme 
des Staubes anders oder vollfommener geworden, als es die 
erien waren, welche der Schöpfer ing Dafein rief. Selbſt des _ 
Nenſchen Leib und feine irdiſchen Eigenſchaften find nicht voll- 
tommener geworden, fondern diefelben geblieben. 

Doch in diefem ewigen, uralten Einerlei ragt nur Eine 
empor, das fich langſam veredelt hat, und an Erfenntnig 
wächft, und nicht das Gleiche bleibt — es ift der menfchliche 
Geiſt! Für ihn find die Weltalter der Vergangenheit unverlo- 
ten; er bewahrt fie in feinem Gedächtniffe, und faugt, wie 
de Biene aus Blumen, feine Nahrung aus den Gefchichten und 
Gedanken aller Jahrhunderte. — Zwar find große und weife 
Völker der Vorzeit untergegangen, und der Halbwilde wandelt 
heute über deren Grabmälern; aber von den Schägen, welche 
fie hinterlieffen, ging nichts verloren. Die Menfchheit war 
deren Erbin, nicht der rohe Eroberer des Bodens. Ein Jahr⸗ 
tauſend erbte die Erfahrung und Kenntniß des verflofienen, und 
in ihnen veredelte und erhob fich der menfchliche Geil. Men- 


150 Des Winters abſchües. 


—— ————— ——— 
ſchen ſtarben, aber ihr beſſerer Gedanke ging lebendig zu den 
Enkeln. Voͤlker verſchwanden, aber die Menſchheit blieb, und 
glaͤnzte bereichert durch das, was die Verſchwundenen gedacht 
hatten. Es ward eine fortſchreitende größere Ausbildung gei 
fliger Kräfte wahrnehmbar. — Alles blieb auf feinen erſten 
Stufen — nicht aber der Beift dee Menfchbeit. 

Zwar nicht das gefammte Dienichengefchlecht genießt dieier 
Beredelung und ihrer Frucht; aber doch ein großer Theil. Wie 
überall in der Natur, fehe ich auch in der Menſchheit eine mil 
lionenfältige Abſtufung der innern Entwicelungen, der Kräfte 
und Erkenntniſſe. 

Welch ein Troſt, welch ein Stolz! — — Ich Dein Kind, 
o Gott, Dein Auserwaͤhlter unter den unzählbaren Weſen, 
die aus Deiner fchöpferifchen Macht hervorgingen! Mein Geiſt 
eine Blume, die fich erft in Ewigfeiten zur Vollendung entfal- 
ten kann! — Nur ihn machſt Du zur Ausnahme in dem un: 
überfehbaren Gebiet der erfchaffenen Dinge, Er fol heilig fein, 
von alfen Iinvollfommenbeiten frei, — denn Du, Here und 
Bater der Unendlichkeit, bift Heilig! 
Daß ich nicht ſchon weiter fortgefchritten bin auf den Bah⸗ 
nen meiner Vollendung — ift eg nicht meine eigene Schuld! 
Warum war ich träge und gleichgültig? Warum Iebte ich nur 
für das Irdiſche, welches doch nicht bleibt, und fich nicht ver 
edelt, fondern mit dem Du meine hoͤchſte Kraft, den Geik, 
auf kurze Zeit vermählt haft, dag er es zum Werkzeuge feiner 
Veredelung mache? 

O du heiligfter Geift, der das unendliche AN bewegt; du 
Leben alles Lebens, Licht alles Lichts, belebend und leuchtend 
fei auch mir! Ich will oft Deine wundervollen Schöpfungen ber 
teachten,, daß ich mich Tebhafter Deines Willens, Deiner Er 
habenheit und meiner über die Schickſale alles Irdiſchen hinweg: 
gehenden Beftimmungen erinnere. Ich ahne dich, ich erblicke 
dich, o dus Unerforſchlicher, durch die von Dir gefchaffene Pracht 
der Natur, wie durch einen dunfeln Schleier! Und mein Herz 
wird voller Anbetung! Und ich erkenne, Water, Vater! Dein 
fei alles Reich, alle Kraft, alle Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 


| 
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17. 


Das Reid der Bflanzen. 
Erfie Betrachtung. 
Matth. 6, 28. 29. 


Groß, maichäriich find des Höchſten Werke, 
Werth alle, daß man fie erforfch’ und merfe; 
Yus ihnen ſtrömen heilige Vergnügen, 
Die nie verfiegen. 


Was er uns ordnet, tft vol Schmuck u und Ehre, 
Daß es, wie groß er fel, die Menfchen lehre! 
Es Ichrt das Keine Blümchen in den Auen 
Die Allmacht fchauen. 

Er baut den Wundern, die ſein Arm verrichtet, 
Ein Denkmal, welches keine Zeit vernichtet; 
Zaßt ung, vereint mit allen frommen Seelen, 
Sein LZob ersten 





Sqhauet die Lilien auf dem Felde, wie ſie wach— 
fen! — Ich ſage euch, daß auch Salomo in aller 
ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, als 
derſelben eins.“ — So ſprach der Erloͤſer lehrend zu ſeinen 
duͤngern, und machte fie auf die wundervolle Pracht der bluͤ⸗ 
henden Natur aufmerffam; denn fie, beſſer als der beredteite 
Brediger, verkündigt die göttliche Weisheit, Güte und Größe. 
Auch der Gefühliofefte wird bei ihrem Anbli gerührt, und 
wird in der Wahrnehmung ihrer Reize vol Entzüdens. 

Und fo will auch ich oft im vollen Maße die Herrlichkeit der 
wieder ertwachenden Natur genieflen, und die Majeſtaͤt des all⸗ 
gegenwärtig wirkenden Schöpfers in ihr bewundern. Wie be- 
Iehrend iſt die Beobachtung des kleinſten Gegenflandes in der 


Schöpfung; wie unfchuldig und rein ift das Vergnügen, welches 


ih in Betrachtung der Naturjchönheiten empfinde! Wie heili- 
gend ift für meine Seele der Umgang mit den Werfen meines 
Gottes! 

Es iſt eine neue Kraft, welche mit dem beginnenden Früh: 
fing duch Erde und Himmel zu firömen ſcheint. — Ein fri- 
ſches Leben regt fih durch die weite Schöpfung, die Fluren 
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ftrahlen von einem das Auge erfreuenden Grün, und taufend 
vielfarbige Blumen fangen an, ihren Schmud zu entfalten, 
während die Bäume ihre Knoſpen fchwellen laſſen, oder fchon 
mit Bluͤthenkraͤnzen prangen. 

Wer möchte da gleichgültig bleiben! Wie begierig und froh 
eilt Alles an heitern Tagen hinaus in Feld und Garten, die 
wieder erfcheinende Schönheit der Welt zu fehen! Aber wo fol 
ich meine Betrachtungen der göttlichen Macht anfangen, wo 
enden? Ich verliere mich in einem unendlichen Labyrinth von 
Wundern; der fchlechtefte Grashalm, die Eleinfte Feldblume, 
welche mein Fuß niedertritt, iſt ein Zeuge der allerhoͤchſten 
Weisheit, der allerhoͤchſten Macht. 

Mondenlang unter Eis und Schnee ſchlief das erſte Samen⸗ 
korn. Aber Gott hat ihm eine natuͤrliche Waͤrme gegeben, 
daß es auch durch den ſtaͤrkſten Froſt nicht das in ihm wohnende 


Leben verlieren konnte. Kein Menſch wußte vom Daſein dieſes 
Samenkoͤrnleins, Niemand verpflegte es. — Aber Gott, der 


es geſchaffen hat, ſorgte auch fuͤr die Erhaltung desſelben. Er 
wußte die Stelle, two es am nuͤtzlichſten keimen, am beſten Rab 


rung empfangen würde. Sturmwinde flogen darüber hin, fie 


entwurzelten fefte Eichen und verfenkten die Schiffe des Meeres 


in den Abgrund. Aber das unbemerfte Samenkorn Tieffen fie 
ruhig an feiner Stelle fchlafen, oder trugen es auf einen Platz, 
wo es noch daran fehlte und wo es beſſer gedeihen konnte. 

Sorgt die Vorfehung fo für das Samenkorn der geringften 
Pflanze — könnte fie denn jemals meiner und der Meinigen 
vergeilen? Warum quäle ich mich doch zuweilen mit heimlichen 
Sorgen um die Zukunft? Warum wird doch meine Zuverficht 
auf die Alles ernährende Vaterhuld Gottes wantend? Iſt meine 
Seele weniger der Obforge ihres Schöpfer würdig, als bas 
Beine Samenkorn der Feldblume? Wird er jemals meiner ver⸗ 
geffen, da er auch des Geringften nicht vergißt, was er einmal 
erfchaffen hat ? 

Jedes Samenkorn, es fei auch noch fo Fein, ift merk 
würdig durch feine Befchaffenheit. Es befteht aus einem weißen, 
mehlartigen Kern, und aus einer Schale, die den Kern über- 
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zieht, um ihn zu ſchuͤtzen. Auffer der groben, Auffern, haͤr⸗ 
teen Schale, die den zarten Kern dor allen Verlegungen behüten 
muß, liegt zwifchen ihe und dem Kern noch eine feine, dünne 
Haut, damit felbft die fefte Schale den Kern nicht druͤcken möge. 
Sp hält eine liebende Mutter ihre zartes Kind in mehrere Tuͤ⸗ 
cher ein, um es zu fchonen, und legt die feinften Tücher gern 
zunaͤchſt um des Kindes Glieder. Welche Fürforge des Schöpfers 
füe das Alferfleinfte in feiner Nature! Welch ein Aufwand der 
nöthigen Erhaltungsmittel für den Keim einer Mandel, einer 
Auf ober eines Graſes! — Wie manche Aeltern haben für ihre 
‚genen Kinder und deren Gefundheit nicht fo viel Sorgfalt, 
als die Natur für das Leben des Fleinften, oft kaum dem Auge 
ſichtbaren Samenforns der gemeinften Pflanze! 
. Aber auch den Kern des Samenkoͤrnleins will ich näher 
beteachten. Ich entdede darin zwiſchen den Kernftüden einen 
Heinen Punkt, der erhaben if. Dan nennt ihn das Herzchen. 
Aber es ift der wirkliche Keim der künftigen Pflanze; der erfte 
Anfang zum Kornhaln, oder zum Eichbaum u. ſ. w. Gelbft 
alſo auch die flüffigen Kernftüde find nur eine neue Hülle; fie 
dienen dem jungen Keim als erſte Nahrung, fo lange er nicht 
hervorgetrieben, noch Feine Wurzeln und Blätter gebildet hat, 
um Nahrung aus Luft und Erde einzufaugen. Sie find dem 
jungen Pflanzenfinde gleichfam die erfte Muttermilch, durch 
weiche es erhalten wird, bis es fähig iſt, flärkere Koſt zu ge⸗ 
nieſſen. — Wie mannigfaltig wunderbar und weife iſt folch 
ein Samenkorn eingerichtet! Wie groß ift die Sorgfalt des 
Seren aller Welten, bes Majeftätiichen, vor dem die Sterne 
heben, um Erhaltung und Pflege des Fleinften Keimes ! 

Bern nun im Frühjahr die Strahlen der Sonne den auf- 
gethauten Erdboden durchwärmen, regt fich der wohlverwahrte 
Keim, und fchwilkt von der Nahrung, daß die ihn umgebende 

» Schafe zerplakt und er hervordringen kann. Die Kraft, welche 
| diefer ſchwache Keim hat, iſt erftaunenswürdig, indem er den 
: gern anfchwelt. Wenn man ein Gewicht von hundert und 
| fünfzig Pfund auf Erbfen legt, die man durch Anfeuchtung zum 
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Keimen locdt, fo wird das Gewicht durch dag Schwellen der 
Erbſen bewegt, und der Keim dringt hervor. 

Woher diefe aufferordentliche Stärfe? Wie kann folde 
Macht in einem jo zarten Keime wohnen, den der Finger eines 
Kindes tändelnd zerftört? Warum erwacht die Kraft nicht 
früher, big der volle Frühling das Gedeihen fihert? — Wahr: 
lich, Hier it das Walten Gottes! — Der fcharffinnigfte Kuͤnſt⸗ 
ler auf Erden und ber gewaltigfte der Fürften, deilen Winken 
Millionen Dienfchen gehorchen: könnten fie ein einziges Samen 
forn erbauen? Wie groß ift Gottes Allmacht felbit im Kleinſten! 
Nur die Reiche aller feiner Wunder mit flüchtigen Augen inde 
weiten Schöpfung auf Erden zu erfennen, wäre ein einziges 
Lebensalter des Menſchen nicht hinlaͤnglich — Und wie die : 
einzelne Samenkorn, fo find Milionen neben Millionen aufder 
weiten Oberfläche des Erdballs ausgeftreut, daß fie nicht u 
zählen wären. Keins gleicht dem andern ; alle find von einander | 
unterfchieden an Größe, Schwere, Geftalt, Farbe. Eimige | 
haben Flügel, wie die Samen der Tannenbäume, damit der A 
Wind fie auf entlegene, Fable Derter führen koͤnne, wo noch { 
des Lebens zu wenig blüht. Andere fallen täglich vom Baum 
unter deſſen Aeften nieder, weil fie eine warme Winterdede von - 
deffen im Herbft abwelfendem Laube empfangen möchien, um 
nicht zu erfrieren. Jede einzelne Pflanze bringt wieder des &r 
mens jährlich in unacheurer Menge ; ein einziger Eichbaum oft 
ſo viel, daß daraus ein weitläufiger Wald erwachfen koͤnnte, 

wenn jede Eichel gediehe. Aber der Schöpfer ift vol Güte, mit 
diefem Uebermaß von Früchten Menfchen und Thiere zu ernaͤh⸗ 
ren; er fireut damit den Vögeln und Würmern ihr reichlicher 
Zutter hin. Er verforgt fie Alle, feine Erfchaffenen, Keins darf 
leer ausgehen. Nur der alergeringfte Theil des jährlich reifenden 
Samens ift genug, den ganzen Erdförper mit Bilanzen zu 
übergrünen. Herr! wie find Deine Werke fo groß und wiel! 
Du haft fie alle weislich geordnet, und bie Erde ift voll Deine 
Güte! (Pf. 104,24.) 

Iſt der Bau eines gering fcheinenden Samentörnteins fchon 
hinreichend, unfere Verwunderung zu erregen: ſo iſt es noch 
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mehr das Leben des Keimes. — Was ift dies Leben? Es it 
etwas Seelenartiges in dem kleinen Keime; denn er dringt, wie 
geeufen und zur rechten Stunde, aus der Milch des Kernes 
hervor, und fenkt feine Spige in den Erdboden, um Nahrung 
m finden. Er treibt aus diefer Spitze kleine Faſern hervor, die 
m Wurzeln werden. Woher weiß der Keim, daß er Nahrung 
im Boden findet? Woher weiß er, wo der Erdboden fei, den 
ee doch nicht fiebt ? Und doch, wenn die Spitze des Keims, die 
me Wurzel beftimmt ift, aufwärts über die Erde fteht, kruͤmmt 
fie fich fo lange abwärts, bis fie Erde gefunden, während die 
andere Keimſpitze, die zu Stengel und Blättern werden fol, 
fih jedesmal von der Erde wegwendet und himmelwaͤrts ſteigt, 
um Luft und Licht zu fuchen. — Iſt bier nicht Seele? Iſt hier 
nicht eine verborgene, wunderbare Kraft, die eben fo unerffär- 
lich ift, ale diejenige, welche die Sternenwelten fchwebend durch) 
luftleere Räume in ewig gleichen Bahnen führt? Aendert im- 
merhin die Lage des Feimenden Samens, fo oft ihr wollet, das 
bie Spige, welche die Exde fucht, Luft, oder die, welche Luft 
ſucht, Exde finde: er wird ſich nicht täufchen laſſen; er wird 
nicht müde werden, eben fo oft feine Keimfpige in ihrer Wen⸗ 
dung zu Ändern. 

So führt mich fchon der Keim des unbedeutendflen Krautes 
und Graſes an die Grenzen meiner Erfenntniß. Es ift für den 
einſichtsvollſten Sterblichen ein unaufldgliches Näthfel, was das 
iR, das in diefem Keim denfelben lenkt: Es läßt fich das un- 
befannte Etwas nicht begreifen, welches die wunderbare Eigen- 
fhaft hat, unter der Erde feine Arme auszuftreden, ala Wur: 
zeln, um Nahrung zu fuchen. Und felbft diefe Wurzeln, wie 
unendlich anders find fie bei allen verfchiedenen Pflanzen gebaut! 
Bier find neue Räthfel zu loͤſen! Einige bohren mit feftem Pfahl 
in gerader Richtung abwärts, um dem Tünftigen hohen und 
bufchreichen Stamm des Baumes eine fichere Haltung gegen 
die Gewalt der Stürme zu verfchaffen. Andere breiten fich 
nur in vielen Veräftungen unter der Oberfläche des Bodens 
ag, fo daß fie auf nicht gar tiefem Grund ftehen Tönnen. 
Einige find Hohl, röhrenartig; andere fchuppig, haarig; einige 
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find holzig, andere fleiichig, um Menſchen und Thieren zur 
Nahrung zu dienen, als Rüben oder Zwiebeln, als Kartoffeln 
u. ſ. w. Wer aber koͤnnte die Mannigfaltigkeiten alle zählen, die 
in der unterirdifchen Haushaltung der Wurzeln flatt finden? 
Und wie wenige Menfchen denken nur daran, daß eine folche 
vorhanden ift; daß Gott unter der Erde die erſtaunenswuͤrdig⸗ 
fien Wunder vollendet, die fein Sterblicher beobachtet, um 
neue Wunder Über der Erde erfcheinen zu laflen ? 

So wie jedes Thier, feiner Nahrung nach, feine befon: 
dere Art Futter verlangt und auffucht: fo fucht auch jede 
eigene Pflanzenart diejenige Nahrung im Boden auf, welde 
ihr amangemeflenften ift. Denn es liegt im Schoofe der Mutter: 
erde mancherlei Kraft und Nahrung verborgen. Der weiſeſte 
Menfch Fantı fie nicht von einander unterfiheiden ; aber die blinde 
Pflanze fühlt und entdect fie mit ihren faugenden Wurzelipiken, 
und verfpottet die Einficht der Sterblichen. Daher, verfchieden 
wie das Erdreich, verſammeln fich auf demfelben die Gewaͤchſe. 
Andere Pflanzen grünen und blühen längs den Ufern der Bäche, 
andere auf dürren Felfen. Die Brunnkreſſe liebt das reine kalte 
Waſſer der Quelle; im Schlamme würde fie fterben. Aber das 
Steinbrechfraut nimmt mit wenig Erde in der Felfenwand 
vorlieb. 

Daher iſt in allen Welttheilen, unter allen Himmelsſtrichen 
das Reich der Pflanzen verſchieden; jedes Land hat diejenigen 
Gewächfe, welche feiner Natur am nüglichfien find. - In den 
Sandwüften der heißen Weltgegenden grünt die Palme mil 
ihrer erquicenden Frucht; in den Kalten Ländern breiten ſich 
die Tannen in unermeßlichen Wäldern aus, um.den Menfihen 
Holz zur Erwärmung zu Tiefen. Aber diejenigen Gras⸗ und 
Getreidearten, welche geradezu den Menſchen am nöthigfen 
find, gewöhnen fich auch am Teichteften an jeden Himmelsſtrich 
und jeden Boden. Daher finden wir fie in allen Welttheilen 
wieder. Alfo ordnete die Weisheit Gottes den großen Haushalt 
der Natur, daß an keinem Orte das für jede Gegend Noͤthige 
mangele. Sie gab zwar verfchiedenen Ländern ihre verfchiedenen 
und eigenthümlichen Schäge, auf daß die Befiger derfelben fie 
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unter einander austaufchen, und dadurch näher mit einander 
verbunden werden möchten ; aber was allen unentbehrlich war, 
das theilte ſie liebreich allen mit. 

Je tiefere Blicke ich in die Ordnungen der Schoͤpfung werke, 
je anbetungswürdiger erfcheint mir des Schoͤpfers erhabene 
Sorgfalt. Wie unzählige Vorbereitungen find nöthig zum Kei» 
men eines fchwachen Samenkorns, wie vielerlei Dlittel zu feiner 
Erhaltung und Nahrung; und doch fügt fih alles fo einfach, 
fo leicht zufammen, daß der GSterbliche es kaum bemerkt und 
achtet! Wie viel gehört dazu, dag Menfchen und Thiere in 
einer Gegend Ieben können — und doch ein wunderbarer Leber: 
Aus für Ale! und für Jeden wieder nach feiner befondern 
Ratur, nach feinen eigenen Bedürfniflen! Wie der Menſch die 
gefunde und ungefunde Nahrung unterfcheidet, fo weiß auch 
die Pflanze mit ihren Wurzeln unteriedifch umher zu fihleichen, 
bis fie diejenige Nahrung findet, die ihrem Gedeihen am beiten 
entfpricht. 

Und wie die Wurzeln erftarfen, fo waͤchſet die zarte Pflanze 
mächtiger empor, und wird nun, was ihre vom Schöpfer ver- 
ordnete Beftimmung ift. Sie wird zum Schwamm, der über 
Racht im Schatten der Bäume auffchießt; zum Movie an Fels 
und Stein; zur Flechte, welche alternde Stämme umfpinnet, 
der hanrig von deren Zweigen niederweht; zum Kraut und 
Brafe, welches die Thäler und Hügel und Ebenen fchmüdt; 
zur immergrünen Palme, welche ihre Eoflbare Frucht im 
Gipfel trägt, und mit einem einzigen ihrer Blätter das Dach 
einer Hütte des wilden Indianers det; zur Staude, deren 
Wurzeln viele Jahre leben, und jährlich frifches Kraut her⸗ 
bortreiben ; zum niedern Strauch, deſſen holzige, zahlreiche 
Stengel aus gemeinfamem Wurzelftocd treiben, zwar nie die 
Höhe eines Baumes, aber doch oft defien Lebensalter errei- 
hen; zum hochflämmigen Baume endlich, der zwar nur einen 
einzigen Stamm aus feiner Wurzel emporfteigen Täßt, aber 
dann oft mit feinem Schatten ganze Thäler fühlt, und mit 
feinem Alter durch viele Sahrhunderte geht. So dauert die 
Eiche über ein halbes Zahrtaufend; im Schatten ihrer Zweige 
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erfreuen fih mehr denn zwoͤlf auf einander folgende Men⸗ 

fhengefchlechter. Doc wie binfälig und flüchtig iſt ihre 

Lebensdauer gegen die afrifanifche Adanionie ! Diefer Baum, 

in den warmen, feuchtfandigen Uferlandſchaften des Senegals 

wachfend, hat oft einen Umfang von achtzig bis hundert Fuß, 

und breitet fünfzig Fuß lange Zweige über die Thäler! Noch 

blühen dort Bäume, die fchon blüheten, ehe Chriſtus geborem 
ward. Ya man bat ihrer gefunden, die ein unverfennbares= 
Alter von drei= big viertaufend Jahren hatten und no 
kraͤftig grünten. | 

Was ift daneben des Menichen flüchtiges Leben? MWE- 
ftaunen den Greis an, welcher über fein erſtes Jahrhunden 
binwegdauert. — Aber Eiche und Adanfonie finfen nach Jahr⸗ 
hunderten und Sahrtaufenden in den Staub, und nach Sahz 
hunderten und Sahrtaufenden find fie nicht vollfommener, als 
fie in ihren erſten Sahrzehnden gewefen waren. Der Menſch 
hingegen entwicelt feine wunderbaren, hohen Gemuͤthskraͤfte 
mit Schnelligfeit, wie er die Bruft der Mutter verläßt. Er 
‚empfängt das Vermögen der Sprache, und nimmt durch feine 
Auffern Sinne die Vorſtellung von der ganzen aͤuſſern, ihn 
umgebenden Welt auf. Er it mehr als ftumme, gedanfenlofe 
Pflanze. Ein Tag feines Dafeins wiegt das Jahrtauſend vom 
Leben einer Pflanze auf. Er ift Geift. Er denkt Gott. Er fennt 
die Ewigkeit feiner Beſtimmung. Er unterjcheidet fich von dem 
Leichnam, der ihn umhuͤllt, und welcher, gleich der Pflanze, 
eine kurze Zeit bluͤhet, dahinwelkt und ſtirbt. Was ift das Leben 
der mehrtaufendjährigen Adanfonie gegen die Lnfterblichkeit des 
menfchlichen Geiftes? Weniger, als ein Augenblick! Es ift da 
neben nichts mehr, als die Dauer der Schimmelfchwämme, die 
gleich nach ihrem Entflehen wieder in Faͤulniß fallen und 
vergehen. 

Namenlos und verſchieden, wie in Ruͤckſicht des Altern 
welches ſie erreichen, ſind die Pflanzen in Betracht ihrer 
Geſtalt. Wer waͤre vermoͤgend, nur die mannigfaltig abwech 
ſelnden Formen ihrer Blaͤtter, oder die anmuthigen, ſinnreichen 
Bildungen ihrer Blumen zu zaͤhlen? Welcher Kuͤnſtler verſtaͤnde 
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die Farbenmiſchung trefflich genug, daß er die reizenden, ein⸗ 
fachen Abſtufungen des Gruͤns nachzubilden im Stande wäre, 
mit welchem die ganze Pflanzenwelt gekleidet iſt? Wer bildet 
aus Seiden und Edelſteinen den Glanz, die Zartheit und Friſche 
jener bezaubernden Farben und Verſchilderungen derſelben nach, 
die unſer Auge im bunten Kreiſe der Blumen entzuͤcken? Ach, 
und wie viel Tauſend dieſer Blumen blühen mit unausſprech⸗ 
licher Schönheit, die unfer Auge nur deswegen nicht achtet, 
weil fie ihm beinahe zu Fein find! Aber auch die kleinſte Blume 
des Feldes, welche wir gleichiam nur von ungefähr entdecken 
und aufheben, ift fein geringeres Wunder, als die Tieblichften 
der hafbentfakteten Roſen. Prachtvoll und majeftätifch if die 
Gottheit im Verborgenen ihrer Schöpfungen, wie im ihren offen 
md aut fich verfündenden Werken. — Zür wen blüht die 
Blume der Eindde? Für wen prangt fie in hoher Regelmäßig« 
teit ihrer Theile, in der zarten Annehmlichkeit ihrer Geſtaltung, 
in der Klarheit und Feinheit ihres Farbenſchmelzes? Kein Auge 
fieht fie, fein Wanderer pflüct fie. Aber fie blüht und prangt, 
des Schöpfers Majeſtaͤt auch in der ſtummen Eindde zu’ ver- 
herrlichen. Aber fie blüht und prangt, weil auch fie ihren 
Zweck im großen unendlichen Gebiet der Schdpfungen hat. 
Nicht Alles ift auf Erden für den Sterblichen vorhanden. 
Jedes iſt auch um fein felbft willen, und jedes wieder zur 
Erhaltung des Ganzen da, und das endlofe Ganze hängt 
wieder genau mit dem Einzelnen und Kleinften zufammen. 
Und fol ich vom Athem der Blumen fchweigen, welcher 
die- Lüfte des Früblingg und Sommers mit balfamifchen 
Gerüchen fuͤllt? Diefe merkwürdigen Ausathmungen der 
Pflanzen gehören nicht weniger zu den Wundern Gottes, 
die zu unferer Seele reden. Denn was ift das, was unfere 
Nerven auf eine fo wolüftige Weiſe reizt? — Woher haben 
die Blüthen diefen Duft empfangen, den feine menfchliche 
Zunge bezeichnen kann? woher ihn die biendende Roſe, das 
heimfiche Veilchen, die edle Nelke? Zerfidrt fie nur, und ihr 
findet nichts als Faſern, Wafler, und wenige dlige Theile. 
Was war ihre Nahrung, aus der fie die balfamifchen Ge. 


= 
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rüche bereitet, die ihnen der ſinnvollſte Scheidefünftler nicht: 
nachbildet ? — Waſſer⸗ und Lufttbeitchen. Doch wie die Biene. 
aus dem Staube der Blüthen zähes Wachs und die Süßig- 
feit des Honigs zu verfertigen weiß, ſo die Blumen aus 
Waſſer⸗ und Lufttheilen den Duft, welcher uns beraufcht, 
und den wir vergebens mit aller Kunft im Waſſer und in 
der Luft ſuchen. 

O Schoͤpfer, allmaͤchtiger wunderbarer Schoͤpfer, wie 
groß, wie unbegreiflich wirſt Du mir ſelbſt in dem kleinſten 
Deiner Werke! — Ich mag umherſchauen, wohin ich will, 
uͤberall predigt mir Alles Deine Majeſtaͤt, Deine unerſchoͤpf⸗ 
liche Weisheit, Deine unergruͤndliche Huld. — Wie mag 
dee Menſch Dein je vergeſſen, Deiner vergeſſen, der Du 
feiner nie vergiſſeſt? Wie mag der Menfch Dich vermiffen, 
Dich fuchen, o Du Allgegenwärtiger, deſſen Weſen und Ho 





heit uns aus dem Kleinſten und Groͤßten anfpricht, was uns 


umgibt ? 

der Menſch — iſt es moͤglich? — er Dich vergeſſen, 
er undankbar ſein, er ſelbſt doch die ſchoͤnſte Blume in der 
geſammten Schöpfung, die er kennt! — Er Dich verläug- 
nen, der Du Dih in ihm am herrlichften offenbart haft! 
Er, gefchaften Dir aͤhnlich! Geiſt gleih Dir, o Gott der 
Geiſter, heiligfter der Geiſter! Er vergißt der erhabenen Ab⸗ 
kunft; vergißt feiner erhabenen Beilimmungen ? klebt finnlich 
thierifch nur am Irdiſchen? fieht nur Staub, lebt nur für 
denfelben; forgt nur für feine Nahrung, für das Gedeihen 
feines Leibes, gleich einer Pflanze, und welkt dann, wie fie, 
wieder zum Staube nieder ? 

Kein, nein — berrlicher ift der Beruf meines Geiftes, als 
zum fchwelgenden , ärmlichen Bflanzenleben! — Sein, o mein 
Gott, mein Schöpfer, den ich Vater nennen darf, nein, ich 
verlaͤugne Dich nicht! 

Ich begegne Dir mit ehrfurchtvollem Schauern in der 
gruͤnen Nacht der Waͤlder, deren Wipfel feierlich uͤber mir 
ertoͤnen, wie Geſang. Ich begegne Dir unter den wankenden, 
bunten Blumenheeren des Feldes, deren ſuͤßer Duft zum 
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. Simmel emporwallt, wie Opferduft! — Ueberall bit Du, 
und uͤberall Bott, mein Gott! — Die Kornähre, der Gras⸗ 
halm, das niedere Moos fprechen: wir kommen von Gott! 
Die ganze Natur iſt ein Tempel, in welchem ich Dich ans 
beten ſoll — und jeder Theil, auch der geringfte, an diefem 
Heiligthum, predigt Dich ! 

Bater, Aller Vater, der Du bit wunderbar und maͤch⸗ 
1 lig auf Erden, wie in den Himmeln, Heilig fei mir Dein 
Name! Amen. 
| 









18. 


Das Reich der Bflanzen 
3weite Betrachtung. 
Pſ. 145, 1—9. 


Wo tönt ber Pſalm, der Dich erreicht, 
Dich, Herr, und Deine &tärfer 
Die Macht, der auſſer Dir nichts gleicht, 
Die Groͤße Deiner Werke? 
Wo tönt der bimmlifche Geſang? 
Laß mid) den Jubel hören! 
Laß meines Herzens Liebes - Dank, 
Mit ihm vereint, Dich ehren. 


Unüberſehbar, grenzenlos, - 
HR Deiner Wunder Menge: 
Ein bober Inhalt, allzugroß 
Für irdifche Befänge. ' 
Wo kann ich binfchau’n, wo fich mir 
Nicht Unermeplichkeiten 
Entfchleiern, wo nicht, Gott, von Dir 
Ertönen alle Seiten! 


Ich kann, mein Gott, wie groß Du bikk, 
Errathen mehr, als willen; 
Der Blanz, in den ich ſchaue, iſt 
Für mich, gleich Finfterniffen. 
Ich ahne, Herr, nur Deine Macht 
Km Stern, wie in der Blume; 
Doc trennt mich bes Verflandes Nacht 
Bon Deinem Heiligthume. 





Ich will reden von Deiner herrlichen, fchoͤt 
Pracht und von Deinen Wundern! Go fang Dai 
der königliche Sänger Gottes. Und wo ift der Ehrift, wel 
nicht gern und freundlich beim Anfchauen der täglich fcht 
aufblühenden Natur von dergleichen Empfindungen be 
würde? Wo ift ein Tempel des Höchften, der feftlicher 
ſchmuͤckt wäre zu feiner Verehrung, ala der Tempel der Nal 
deſſen Gewölbe der frahlende Himmel, deſſen Teppich die w 
grünende, mit Blüthen uͤberſtreute Landfchaft ift. 

Nur hier empfange ich eine erhabenere Vorftelung von 
Größe des Ewigen, die mir fo der beredtefte Diund eines St 


Das Neid der Bflanzgen. 163 


ichen nicht innerhalb der todten Diauern der Schulen und 
Ricchen geben Tann. Nur bier erweitert ficdy meine Bruft zum 
kntzuͤcken; mein Gemüth fehnt fich nach Anbetung ; nur hier 
rühle ich Iebhaft, wie arm meine Sprache ift, um die Gedan⸗ 
ken, die Gefühle auszudräden, welche mich überwältigen. 
MWahrlich, es ift nicht gleichgültig, an welchem Ort man 
ſich befindet, wenn man mit edler Bewegung des Gemuͤths an 
Gott. denken will. Alles, was ung umgibt, fpiegelt fich in unfrer 
Seele ab, und hat einen Einfluß auf unfere Vorftielungsart. 
Willſt du dir nur von der Macht und Größe eines Königs einen 
lebhaften Begriff machen: fie werden dir ganz anders erfchei- 
ven, wenn du derſelben in einer elenden Hütte gedenkſt; und 
‚andere, wenn du Augenzeuge vom Reichthum feiner Palaͤſte 
amd der gebietenden Gewalt feiner Worte bil. So ſtellſt du dir 
auch die Majeftät Gottes anders vor in der Nacht, anders am 
helen Tage, anders in Deiner engen Kammer, anders im freien 
Felde unter offenem Himmel. Aber ftandef du jemals einfam 
auf der Spige eines Berges, von we herab du die unten liegende 
Landſchaft wie ein ſtilles Bild ausgebreitet erblicteft; wo bir 
die Menſchen, gleich Würmern, Elein und unbedeutend vor- 
famen ; wo ihre Wohnungen Maulwurfshuͤgeln glichen; wo 
weite Stille um dich ber wohnte, und du allein ftandeft mit der 
fierlichen Natur und mit dem Gedanken an Gott, und dein 
Beift, rein von Leidenfchaften und Kümmerniflen des alltaͤg⸗ 
lihen Lebens, fich felbft gehörte ? — Wie ganz anders haft du 
damals deines Schdpfers gedacht; wie mit ganz anderer Ehr- 
farcht Haft du da zu ihm gebetet, als fonft zwifchen den engen 
Wänden deiner Wohnung, two dich fo vielerlei Heinliche Dinge 
an irdiſche Beduͤrfniſſe, Wünfche und Hoffnungen mahnten. ' 
Daher ſehne ich mich gern zur Einſamkeit im Schoofe der 
Katur; da empfinde ich ruhiger ; da urtheile ich milder über 
die Menſchen und ihre Angelegenheiten ; da bete ich mit einer 
feierlichern Andacht zum Schöpfer. In meiner Hütte, im Ge 
wühle des gemeinen Lebens, zwifchen den Wohnungen der 
Sterblichen, fehe ich nur Menſchenwerk; aber drauſſen erblicde 
ih, umraufcht und umduftet von der Pflanzenwelt, Gotteswerk. 
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Ze länger ich fie im Ganzen oder einzeln betrachte, je auſſer⸗ 


ordentlichere Dinge nehme ich wahr, je höher fteigt meine 


Ehrfurcht. 

Wenn ich eine Pflanze zergliedere, oder vermittelit eines 
Vergrößerungsglafes ihre inneren Theile näher betrachte: welche 
Kunft, welche Zweckmaͤßigkeit, welche Ordnung bietet fich da 
meinen Augen dar! Sch erblide, wie Faſern ſinnvoll und 


regelmäßig durch Faſern gefchlungen und verwebt find, um . 


den Banzen eine zufammenbaltende Feſtigkeit zu geben; zwi⸗ 


fchen den Fafern allerlei Meine Gefäße und Röhren, die theils 
Saft enthalten, welcher in ihnen aufgeſtiegen ift, theils Luft, 
die ohne Zweifel ebenfalls zur Nahrung dient. Einige dieſer 


| 


" 


Roͤhren find ſchraubenfoͤrmig gewundene, filberfarbene Bänder, 5 


bie fich aus einander ziehen laſſen, und wenn man fie loslaͤßt, 


wieder röhrenartig zufammengehen. Doch wer ergründet, wor + 
zu dieſe Gefaͤſſe alle fo Auflerft Funftvoll gebaut find, wie feines ı 
Menichen Hand fie nachbilden Tönnte? Wer ergründet, wie ' 


nun in diefen Gefäffen Luft und Maffertheile auffteigen, und 
fih fo volllommen verwandeln koͤnnen, daß auf dem gleichen 


| 


Fleck Erdbodens der Rofenftod den fügen Duft, die Wermuth⸗ 
flaude ihre Bitterkeit, der Weinſtock fein Eöftliches Getraͤnk, 
und der Stechapfel fein Gift bereiten koͤnne? Alle umgibt dod 


die gleiche Luft, und ihre Wurzeln verfchlingen fich in der 
. gleichen Erdſcholle. 

Sch kann zwar im Innern eines Stammes die Markroͤhre 
feben; ich muß zwar glauben, das Mark muͤſſe einer ber wich» 


tigften Beftandtheile fein; ich fehe, wie fich das Mark in feinen - 


Faſern durch den dickſten Baum bis zur Rinde drängt; wie alle 
Arte des Baumes entweder unmittelbar aus dem innern Marl 
entſpringen, oder erft von einem durch die Rinde hervorgebro⸗ 
chenen Heinen Markinoten ihren Anfang nehmen, aber wie 
wenig weiß ich darum noch über den wahren Zweck diefes weißen, 
wellenförmig zufammengefügten Weſens! — Ich weiß zwar, 
dag in jedem Baume fich zwifchen dem Baite und dem alten Holz 
eine neue Holzlage fich bildet, die das Mark ringfoͤrmig umgibt, 
aber woraus fie entfteht, bleibt mie unbegreiflih. Sch weiß 


Das Neih ber Bilanzen. ‚163 





zwar, daß die Blätter als eine zarte Fortfegung der Rinde ans 
zuſehen find; aber wodurch empfangen fie an jeder Pflanze ihre 
regelmäßig vorgezeichnete Form, die fie nie ändern, und die 
fie fchon haben, während fie noch in den Knospen fein zufam- 
mengefaltet liegen ? 

Man fagt, die Gottheit thue in unfern Tagen keine Wun⸗ 
der mehr — Zweifler, bift du Binausgegangen in die Werkflätte 
es Schöpfers, und Tonnteft du dir die Ereigniffe erklaͤren, 
weiche da dein erflarrtes Auge fah? Iſt es dort nicht feine 
Sand , die täglich neu fchafft? Wellen Hand ift es, die das 
Inbegreifliche bildet ? 

Die Pflanzen gleichen in vielen Dingen den Thieren. Jene 
Saftfchläuche, Gefaͤſſe, Faſern, Schraubengänge und Luft 
zöhren find wie ihre Eingeweide zu betrachten. Aber die Aehn⸗ 
lichkeit vermehrt fi, indem ich bemerfe, daß die Pflanzen 
auch aus⸗ und einathmen. Dies gefchieht vermittelft der Blaͤt⸗ 
ter, auf deren Ober» und lnterflächen viele Feine Oeffnungen 
find, durch welche theils Ausdünftungen fortgehen, theils Luft 
eingefogen wird. Die Haare, womit die Blätter fehr fein be- 
det find, halten, wie der Wald den Nebel, auch den dünn 
ſten Thau und Regen auf, und find vermuthlich, wie die menfch- 
lichen Haare , fehr zarte Röhren, welche die noͤthigen Nahrungs- 
ſtoffe aus der Luft einfaugen, und dann ducch die Blätter dem 
Stamm mittheilen. _ 

Wie bei den Thieren, findet bei den Pflanzen auch Begat- 
tung flatt, ohne welche feine natürliche Selbſtvermehrung ge: 
fhieht. Wir erblicken im Innern der Blumen bald Fäden, die 
aufrecht ſtehen, und an ihren Spiten gelbliche oder röthliche 
Staubbeutel tragen; bald andere Fäden, die feinen Staub 
geben , fondern an ihrer Spige eine klebrige Feuchtigkeit haben; 
bald beiderlei in gleicher Blume beifammen. Jene werden mit 
Hecht männliche, diefe weibliche Bfüthen genannt, oder wo 
fih beide in gleicher Blume befinden , vermifchte. Zur Zeit der 
vollſten Bluͤthe geht die Befruchtung dadurch vor fich, Daß die 
Staubkapfeln der männlichen Blüthen ihren zarten Staub durch 
bie Quft fliegen laſſen; er bfeibt an den Elebrigen Fäden hängen, 
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und beiruchtet die Blume, Dann fallen die männlichen Bluͤthen 
ob, die man gewöhnlich taube Blüthen nennt, weil fie felbk 
feine Frucht haben. Aber würde man fie alle, wie die Kaͤtzchen 
an den Nußbäumen , oder die Blumen an den Gurken, vor 
ihrem Aufblühen abfchneiden: fo würden die Fruchtbluͤthen 
nichte tragen koͤnnen. 

Die Frucht, welche eigentlich den Samen jeder Pflanze zur 
Fortfegung ihrer Art enthält, ift der edelfte Theil derjelben. 
Zu ihr tragen alle Theile vom Innern der Pflanze bei, fle zu |. 
doffenden. Die Rinde des Stammes liefert die Auffere umge & 
bende Hülle; dag unter der Stammrinde befindliche gruͤnliche N 
oder gelbliche Zellgewebe erweitert fich durch zuſtroͤmende, eigen- 
thuͤmliche Säfte und wird zum fleifchigen Theil der Frucht; da⸗ 
Mark des Stammes gibt vermuthlich den erften Grundſtoff zu t 
dem im Mittelpunkte Tiegenden Samenkorn. 3 

Bei manchen Blumen erkennt man in der Befruchtumgazeit 
die Begattung fehr deutlich. Die Heinen Staubfäden legen ſich 
gleichzeitig an den klebrigen, aus der Fünftigen Frucht auffe 
genden Faden ; oder fie kruͤmmen fich einer nach dem andern ' 
zu demjelben nieder, und richten fich fo wieder aufs; oder fie 
bewegen fich links und rechte, den Staub abzufchütteln. 

Viele in der Tiefe des Waſſers wachfende Pflanzen jtellen 
ihre Blüthen , während der Befruchtungszeit, tiber den Waſſer⸗ 
ſpiegel, und ziehn fich nach vollbrachtem Gefchäft wieder zuruͤd. 
Bon jener Seepflanze Walisneria genannt, die im tiefen Grunde 
des Weltmeeres wächst, ift bekannt, daß fich ihre männliche 
Bfüthe vor dem vollen Aufblühen yom Stanıme Iosreißt ımd 
auf der Oberfläche der Wellen herumfchwimmt,, wo fte fidy erſt 
ganz entfaltet. Dann fleigt die weibliche Blüthe an einem 
fchraubenartig gewwundenen Faden hängend gleichfaffs empor, 
und ſinkt nach gefchehener Befruchtung wieder auf den Boden 
des Meeres zurüd. | 

Doc bei weitem nur von dem alfergeringften Theile der 
Land» und Wafferpflanzen kennen wir ihre geheime Haushal⸗ 
Haltung. Wie wenig achtet der Sterbliche insgemein auf die 
Werke feines Schöpfers; wie wichtiger duͤnken ihn oft Die man- 
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gelhaften Nachbildungen und Lünitlerifchen Spielereien von 
Seinesgleichen! Würden wir einen hellen Blick in die Natur 
des großen Pflanzenreichs und in das verborgene, wunderbare 
Reben desielben werfen können — o eine fremde, unbekannte 
Belt würde uns umichlingen, wir würden in jeder Pflanze 
einen Geift zu erblicken glauben, welcher deren Auffere Geftalt 
Aie eine fehöne Hülle um fich geworfen hätte, und ihr Empfin- 
dung und beionnenes Streben mittheilte. 

Nehmen wir auch nicht fchon bei geringer Aufmerkjamteit 
wahr, wie viele Gewaͤchſe, gleich den Thieren, bei anbrechen» 
bee Nacht zu fchkafen scheinen? Sie verſchlieſſen ihre Blumen⸗ 
kelche; fie legen ihre Blaͤtter zuſammen; ſie erwachen nicht, 
bis: die Sonne wieder hervorſteigt. Aber wie unter den Thieren 
viele des Tager ruhen, und erft in der Nacht herumſchwaͤrmen, 
fo find auch andere Bilanzen am Tage unthätig; fie wachen erft 
mit den Sternen auf, und freuen ihre Wohlgeräche in ber. 
ſtillen Dämmerung aus. 

Manchen laͤßt fich eine fehr zarte, fafl thierifche Empfindung 
wicht abläugnen. Die ſchamhafte Mimoſe zieht fchüchtern ihre 
Blätter zufammen , wenn man fie antaflet; fie läßt ihre Blätter 
traurig niederhängen, wenn man fie fihlägt oder ſtark erfchlit- 
rt. An den meiften Gewächfen bemerft man bejonders ihre 
Liebe zum Lichte. Welch ein wetteiferndes Gedränge der Bäume 
eines Waldes, Theil zu baden am Scnnenliht! Wie traurig 
und kraͤnkelnd fiehen die Linterdrücten da, während freudig 
die über ihnen rauichen, deren Wipfel vom Glanz des Him- 
melsgeftieng trinken! Wie. breiten die in Zimmern und Ge- 
wächshäufern gehaltenen Bilanzen ihre Zweige, ihre Blätter 
wach ben Senftern hin! Es ift mehrmals bemerkt worden, wie 
bie zur Winterszeit in Kellern aufbewahrten Wurzelgewaͤchſe 
im Fruͤhling weite Ausläufer treiben, um Licht zur finden. So 
trieb eins Kartoffel, die im Winkel liegen geblieben war , ihren 
Ausläufer exit zwanzig Schub auf dem Boden hin gegen die 
Thür, dann ranfte fie an der Wand in die Höhe, und in gera- 
Kr Richtung zum Lichtloch des Gewoͤlbes. 
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Wer kann bei ſolchen feltfamen Aeuflerungen des Pflanzen: 
finnes gleichgültiger Zufchauer bleiben ? 

Wer wird nicht von Rührung und Erfiaunen ergriffen, 
wenn er gewahr wird, daß in der ftillen Welt diefer Gefchdpft 
mehr Leben, Abficht und gleichſam willkuͤrliche Thätigkeit if, 
ala man vermuthete? Warum geben wir, gleich Blinden, un 
befümmert durch die Menge diefer herrlichen Weſen dahin, 
ohne der afmächtigen, liebevollen Meifterhand des Schöpfers 
eingedenk zu ſein, der fie befeelte; der ihnen eine gewiſſe Empfin- 
dung, man möchte fagen gegenfeitige Liebe, gab ? 

Denn wie unter den meiſten Thieren herrſcht fichtbar auch 
unter den Pflanzen eine Art Gefeligfeit. Sie wohnen, wo fie 
frei für fich leben, ganz familienweife beifammen. Da ſcheinen 
fie dann kräftiger zu gedeihen,. als wenn man fie vereinzelt; 
ihr Wuchs ift, befonders an Bäumen, ſchlanker, ihre Ober: 
fläche glänzender. Hingegen einzeln und frei ftehende Pflanzen 
find zufammengedrängter, firuppichter, rauher, auf Berghöhen 
bebaarter. So wird auch der Menſch durch Gefelligkeit Heite 
rer, in feinem Aeuſſern gefäliger, während Einſamkeit ihn in 
ſich gekehrter, rauher und wilder macht. 

Wie es unter den Thieren folche gibt, die fich nur vom 


Untergang und Blut der andern ernähren, finden wir auch 


„ unter den Gewächien mancherlei Raubpflanzen, die im Nah 
rungsfaft und Blut der übrigen fchwelgen. Sie hängen ſich 
- ihnen an und find überal mit Saugröhren bewaffnet ; dieſe 
dringen mit folchen in fie ein und zehren ihre Kraft aus. 

Sp wie in den Eindden des Welttheils Amerika die ſchred⸗ 
lichſten Raubthiere einherwandeln, wuchern in deſſen Wäldern 
auch die gewaltigften Schmarogerpflanzgen. Die Lianen, mit 
Arm und Schenkeldicke, umfpinnen die Bäume faugend in 
allen Richtungen ; ja von Baum zu Baum in einer Länge von 
mehr als hundert Schuh fortfchleichend fchnüren fie wie ſtarke 
Seile ganze Waldungen zufammen und machen fie fo undurch⸗ 
dringlich,, daß mit der Art oft bei hundert Bäume von.ibren 
Wurzeln gerrennt werden und dennoch in einem Verbande mit 
den andern ftehen bleiben. Im unfern Gärten hängt die Miftel 
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ihre ausfaugenden Wurzeln zwiſchen die Rinde der Obſtbaͤume 
und entfräftet fie; eben fo der Frauenflachg die Meinern Pflan- 
un, welcher wie ein ſtarker Bindfaden alle umwickelt. Er 
wächst zwar auch aus dem Samen der Erde auf; fobald er 
aber eine Pflanze erreicht hat, zieht er feine Wurzel aus dem 
Hoden, und wenn er eine Pflanze getödtet hat, geht er mit ‘ 
finen Spiten zur andern über und faugt fie aus. 

Doch bei allen diefen merkwürdigen Eigenheiten der Pflan- 
zennaturen ift ihr ganzes Wefen nur ein ſchwaches Schatten- 
fiel der thierifchen Welt. Sie find ohne Bewußtfein, wenn 
gleich nicht ohne Empfindung; jie find ohne Willen, wenn 
gleich nicht ohme Triebe, die einem Wollen ähnlich zu fein fchei- 
un. Unerflärhich wunderbar ift der Bau in ihrem Innern, 
unerffärlich wunderbar ihr Wachsthum und ihr Vermehren, 
ihr Verarbeiten der Säfte und ihr regelmäßiges Streben. Allein 
affes dies, und bei weitem mehr, .entdeden wir auch in den 
thierifchen Körpern, welche viel mannigfaltiger zufammenge- 
fekt, viel ſinnvoller eingerichtet find. 

Die Seele oder Lebenskraft der Pflanzen finden wir auch 
vollkommen in den Thieren oder Menſchen wieder. Die Körper 
derſelben nähren fich, wachſen und pflanzen fich fort, ohne 
eigenen Willen. Der Säugling wie der weifefte Mann wiffen 
wicht um das Geheimniß, wie die genoflene Nahrung fich in 
Nerven, Blut, Knochen, Sehnen u. f. w. verwandeln könne. 
Sie nehmen an Größe und Kraft zu, ohne daß ihr Wille etwas 
dabei vermag. Die Auffern und inneren Theile des Leibes ver: 
richten ihre Sefshäfte fort, der Menſch wache oder fchlafe; fein 
Herz treibt das Blut mit aufferordentlicher Macht durch die 
Adern, feine Lunge den Athen, ohne daß er daran denkt. Sa, 
felhft wenn der Geift fehon im Tode vom Körper gefchieden iſt, 
dauert demungeachtet oft noch ein Theil des Pflanzenlebens in 
diefem fort. Man hat mehrere Leichname gefehen, denen nach 
voller Verweſung der edlern Theile noch Nägel und Hnare ge- 
wachſen waren big zu unförmlicher Verlängerung. 

Alſo Hat auch das Thier diejenige Seele oder wunderbare 
Lebenskraft, welche in den Pflanzen unfer Erflaunen erregt. 

Sechsſter Band. 8 
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ie befteht im Thiere wie im Menfchen unabhängig für ſich. 
Aber ein höherer, unendlich wundervollen Vermögen wohnt im 
Thiere, davon feine Pflanze hat. Das Thier hat Empfindun 
gen der Luft und Unluſt, und ift fich derjelben bewußt. Es hat 
jene Pflanzentriebe nach Wachsthum und nach Vermehrung fer _ 
ner Art, aber damit verknüpft feinen eigenen Willen. Es hat die 
Kraft, fich felbft zu bewegen von einer Stelle zur andern, und | 
zwar nach Luſt und Willkuͤr. Es kann Fertigkeiten erlernen, | 
Gewohnheiten annehmen, die nicht in der Natur einer Pflanze 
liegen. Es kann Stolz, es fann Liebe, es kann Rachſucht, es 
kann Zorn, es kann Furcht, Demuth und Gehorſam aͤuſſern; 
es erinnert fich des Vergangenen, es kann fich auf eine bevor: 4: 
ftebende Annehmlichkeit freuen. 

Die Seele des Thieres ift alfo weit erhabener, als die mit ’ 
ihr in gleichem Körper vergefellfchaftete Pflanzenfeele. Kein . 
Blume kennt die Willkür, kennt Liebe und Has, kennt die h 
Macht der Selbſtbewegung. 

Der Menfch, auf höherer Stufe, als alle andere fichtbare 
Weſen, verbindet in ſich die Pflanzen- und Lebenskraft mit 
der Thierfeele — aber noch eine dritte Kraft ſchwebt in dieſen 
allem unabhängig und über Alles — es iſt der denkende Geiſt, 
welcher das Gute und Boͤſe unterjcheidet, fich nach eigenen, 
felbiterfannten Gefegen richten, die Erfcheinungen der Schöpfung 
durchdringen und Gott, den höchften Geiſt, denken kann. Hier 
ift der Gipfel des Menſchenthums! Hier rührt der Sterbliche 
an erhabenere Wefen , die ohne Zweifel fo weit über ihm ftehen, 
wie der Menfch über dem Thier, wie das Thier über der Pflanze, 
wie die Pflanze über dem todten Stein. 

. Ein ehrfurchtvoller Schauder durchdreingt mich beim Anblick 
diefer Mannigraltigkeiten und Stufen in der Schöpfung Gotter! 
sch wage es kaum, weiter einzuichreiten in das große geheims 
nigreiche Heiligthum der herrlichen Allmacht. Und mein Ver⸗ 
ftummen wird Bewunderung Deiner Majeftät, o Herr dee 
unendlichen Weltalle, und dieſe Bewunderung iſt tiefe An⸗ 
betung. 

Geiſt der Unendlichkeit! Allbelebender des Alls! Alles ir 
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Bohlendender ! Du, den mein Geift nur mit einem ſchwa⸗ 
Laut bezeichnet, aber nicht ausfpricht — Gott! o Gott! 
biſt Du groß, und größer, ala mein Geift es ahnet! Je 
r ich in Erfenntniß Deiner Werke vordringe, je unüber- 
rer wird die Menge derjenigen, die mir noch zu erfennen 
ı blieben. Ich faffe einen Wafferteopfen, und wähne deine 
je zu begreifen; aber um mich her fchlägt ein Weltmeer 
nmen, in dem ich untergehe, Meiner Kraft gebricht die 
t, meinem Leben die Zeit, Dich zu ergründen. Ich glaube 
zu erbliden in enthuͤllten Rätkfeln des Weltganzen, aber 
yerfchtwindeft hinter unendlichen, neuen Geheimniffen, de- 
Schleier mein’ Arm nicht heben kann. ch verliere mich in 
Fülle Deiner Wunder; ich fühle meine Kleinheit; eg wird 
t um mich, wo ich Licht ſah; ich verfchwinde mir felbft 
h behalte feinen Troſt im Gefühl meiner Nichtigkeit, als 
Zedanken, welchen Jeſus mit göttlicher Weisheit in mein 
res Tegte: den bimmlifchen Gedanken: auch ich bin Dei- 
imendlichen Werke eins! Auch ich bin Dein Kind! Auch 
ef Dich Vater nennen! Auch auf mich blickſt Du gnaden- 
und barmberzig, wie auf jedes Deiner wunderbar erfchaf- 
Weſen! Auch mich wirft Du nicht verſinken Inffen, und 
nicht vergefien, o Vater unfer Aller, der Du bift in den 
nein ! 





19. 
Der Frühling. 
Pfalm 101. — 
Empor, empor! mein Herz erglüht 
Hm Fruhblingsfonnentirapl. 


Empor , empor ! Gott iſt mein Lied! 
Khn fingen Berg und Thal. 


Bon allen Kreaturen fchwingt 
Eich Gottes Lob empor. 

Ihn fingt der Wurm, der Seraph finat, 
Ihn aller Welten Eror! 





Lobe den Heren, meine Seele, und Alles, was in mit il, 
jeinen heiligen Namen; denn mer ıft mächtiger, als er, der die 
ewigen Beten der Erde und des Himmels gegründet, und um 
geheure Welten, wie jihwebenden Sonnenitaub,, hält? Mer 
- it unergründlicher an Güte und Barmherzigkeit, als er, der 


die Geligfeit des kleinſten Wurms und der Hallelujah bringen 


den Geiſter der Himmels bereitet ? 


Lobe den Herrn, meine Seele! Die Zeiten verwandeln 


ſich, und die Völker und Reiche; es ändert die Erde ihre Bahn 
und Geitalt, und die unzähligen Geſtirne entftehen und fchwin- 
den. Nur Er ift ewig, und immerdar, und iſt ewig groß und 
immerdar, und jeine Barmberzigfeit kennt feinen Wechfel, 
jeine Liebe feinen Rande. 

Lobe den Herrn, meine Seele! denn er ijt dein Gott, 
der durch den Reichthum des Weltulls die Wonne des Himmels 
giegt, der dem Grashalm den Iabenden Thau und dem Auge des 


Dienfchen die Thraͤnen der Freude gibt; er ut dein Gott, und 


dein Vater. 
Lobe den Herrn, meine Seele! Der die Blüthen des Fruͤh— 


lings auf dich freute, da du vol Eindlicher Unfchuld im Arm . 


deiner Mutter Tächelteit, umringt dich heute mit feinen Wun—⸗ 
dern, dag du in Entzüden ihn anbeteſt. 

Ihr Quellen, von blühenden Gejträuchen umfchattet; ihr 
Wferbäche unter den hangenden Weiden, die ihr über den 
Fe!ſen berabraufchet; ihr Ströme, deren mächtige Wellen 
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Schiffe mit goldenem Reichthum des Landes tragen: rauichet 
lauter, es ift dem Schöpfer, dag ihr rauſchet! 

Rauſchet lauter, ihr Wälder an den ergrünenden Hügeln 
ınd Dergen, raujchet lauter mit den jungbelaubten Zweigen ; 
ind ihre Gefträuche, schwer belaſtet vom Blumenfilber des 
Frühlings, ertönet vom Gejange der Vögel. 

Froͤhlich hallt das Thal wieder von den Stinimen der Hecr- 
en, die in den blühenden Triften, wie in allen Farben des 
egenbogens, weiden; in der Wuͤſte brüft freudig der Loͤwe. 

Ale Kreaturen erheben die Stimmen ihres Vergnügen:, 
en Schöpfer zu preifen im Schooſe der verjüngten Natur. 
Zelbſt der Ealte Felfen, neu mit Krängen von ranfenden Zwei- 
en geſchmuͤckt, wird beredt, und fein Wiederhall verdoppelt 
en Pſalm der Lebendigen. 

Lobe den Herrn, meine Seele, und Alles., was Odem hat, 
reiſe feinen herrlichen Namen! — Fallet anbetend auf eur: 
mie, Nationen des Erdfreifes, und preilet eures Echöpfers 
nerfchöpfliche Huld. Das Todte und dag Lebende, dar Thier 
nd der Menſch und die Geiſter fchönerer Welten — die ganze 
Inermeßlichfeit des Vorhandenen , alle Sterne, alle Sonnen 
ufen: Heilig, heilig ift Gott, unfer Gott, deffen Liebe ohne 
inde iſt! 

Denn wer mag die Werke Gottes jehen ohne Rührung, 
ser die Herrlichkeit der Schöpfung ohne Entzüden! — Die 
Bet im Frühling ift wie ein Vorhimmel, ein Strahl auf Er- 
en, eine Ahnung des fünftigen Beflern, die gleich einem fluͤch⸗ 
gen Traum durch unfere Geele dringt. 

Wo ift der bange Zweifler, der mit feiner Vernunft hadert, 
nd im Streit mit widerfpenftigen Gefühlen Gott verläugnen 
iͤchte? — Er trete hinaus in die feierliche gefchmückte Natur, 
ie, wie eine ewige Braut, von ihrer Schönheit verflärt, ihm 
jott zeigt. Er trete hinaus, und ein Tebendiger, balfamifcher, 
them von Milionen Blumen weht ihm entgegen, und fpricht: 
yier sit nichts Todtes, Alles ift Leben, und das Leben iſt Gott! 

Teitt hinaus, Ungluͤcklicher, und frage die Welt voll bl: 
ender Pflanzen, die in wunderbar mannigfaltiger Pracht dei⸗ 
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nen Schritt umringen: wo ift Gott? Stumm erheben fie ihre 
glänzenden Blumentelche zum Simmel, und ein lieblicher Duft 
fleigt aus ihnen, wie von Altären, empor zu den Sternen: 
dort ift Gott! Und die Sterne funkeln herrlicher am Himmel, 
ihre Strahlen deuten zur Erde.nieder, und verkünden: auch 
dort ift Gott! — Ueberall iſt er, denn Alles Iebet und webet 
ihm, dem Allgegenwärtigen. 

Zweifler! und wenn nun die Seligkeit und Schönheit der 
Schöpfung dein Herz erfchüttert; wenn vor der Allmacht der 


Wirklichkeit deine Lünftlichen Träume verfliegen; wenn deine 
Vernunft fich mit fich ſelbſt verföhnen, nicht mehr bezweifeln ; 
wi, was ihrer ohmmächtigen Kraft zu fehwer zu ergründen, 


wenn deine Seele fich aufzuldfen wähnt im Weſen der Welt, 


a 
ı 
ns 
1 
- 


und wieder Eins mit ihr werden, und mit findlichem Glauben " 


an Gott hangen will: dann ſinke nieder, und verbirg dein glü- 
hendes Geftcht und deine Thränen in den Blumen der Wiefe, 
und dein Seufzer — ach dein erfter wieder zur Gottheit — wird 
fein Mißklang im Geſang der Natur fein! 

Warum weineft du, verwaifete Seele, über dem Grabe 
des geliebten TZodten? — Du bill einfam, und im engen Garge 
tragen fie dein Kleinod, die Freude deines Herzens, zur Gruft! — 
Beweineft du das Erblaffen eines ehrwürdigen Vaters, einer 
guten, zaͤrtlichkeitvollen Mutter? oder einen Sohn, eine Tochter, 
die deines Lebens Hoffnung waren? oder einen Gatten, eine 
Gattin, einen theuern Freund, eine geliebte Freundin, die an 
dir mit herzlicher SSnnigfeit hingen? — Warum weineit du 
über dem Grabe der Todten? 

Siehe, der Frühling fireut auch über die Gräber feinen- 
Blumenſchmuck, und ziert das Ruhebett deines Verftorbenen 
aus. Und der Herbit bringt mit dem welkenden Graſe das nie 
dere, immergrüne Moos auf den theuern Ajchenhügel. Wir 
die Natur den Hügel des theuern Grabes verfchönt, fo laß aud 


in deinem Gemüthe nun neue Hoffnungen erblühen. Alles ir ‘| 


dert und wechfelt, nur die göttliche Güte nicht! 
Warum weineft du über den Todten? — Tritt hinaus in 


| 


die laͤchelnde Schöpfung der Frühlingswelt — fie predigt Dir | 
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inen Trojt ing wunde Herz, den du nirgends findeit, als bei 
je. Sie jpricht: Ich bleibe nicht ewig todt; als mich dag Lei⸗ 
yentuch des Winters deckte, da fchlummerte ich nur. Gott 
t das ewige Leben, und was in ihm iſt, bleibt ewiglich. — 
Barum weineft du über die Todten? Alles in der Natur iſt Le⸗ 
en, und fein Tod it in ihre. Wohl wechſelt darin Alles die 
yülen und das Kleid, aber Nichts vergeht. Wohl warf das 
zeſtraͤuch einſt Blumen und Laub ab, aber die geheime Kraft 
es. Lebens blieb, und ſchmuͤckt fih wieder mit leuchtenden 
zruͤn und weitdurtenden Roſen. DVerbrenne den Strauch — 
u haſt nur die Hüße verbrannt, die Lebenskraft ift unzerflört, 
md verjüngt fich an einem andern Orte in jüngern Keimen. — 
der Liebling, um welchen du trauert, warf nur die Hülle ab, 
sechfelte nur das Kleid. Du wirft thun, wie er, und ihm fchön 
erwandelt wieder begegnen. — In Gott ift Alles Eins, Alles 
me Kraft, Alles unverlierbar. 

er fpricht voll dumpfen Mißmuths: die Welt jei ein Jam⸗ 
nerthal, ein Leidensort, ein Haus der Thränen? Tritt hinaus 
u das freudige eich des Frühlings, wo dir Gottes Liebe, 
Bottes Güte, Gottes Ruf zur Freude von allen Hügeln und 
thälern, von allen Fluren, allen Hainen entgegendringt. Und 
sährend Millionen beglücter Gefchöpfe in zahllofen Sprachen 
ind Tönen jauchzen: O wie ſchoͤn iſt Gottes Welt! magſt 
iu da länger trauern, und Gottes Weisheit verfennen und ver- 
ten? Iſt dein Uebel, unter welchem du leideſt, nicht viel- 
echt am Ende die Frucht eigener Thorbeiten und Unvorfichtig- 
eiten? Warum verurtheifft du die göttliche Schöpfung? — 
M dein Leiden vieleicht die Wirkung einer Krankheit, die un- 
eefchuldet ward, oder eines Uebels, welches du nicht abiweh- 
en konnteſt: falle Muth, auch diefer Schmerz ift zu der großen 
Summe göttlicher Wohlthaten gerechnet, und it Arznei für 
kin Gemuͤth. Nur durch ungeduldigen Trübfinn vermehrſt du 
ine Noth, und legft zu dem erften einfachen Uebel ein zweites 
Yinzu durch eigene Schuld. 

Die Empfindungen des Ehriften im Frühling beim An- 
Mi der wiedererwachenden Natur können nur Entzüden und 
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Bewunderung der göttlichen Größe, Güte, Weisheit und Macht 
ſein. Gedanken und Gefühle werden zum Lobgeſang auf die 
Unerfchöpflichfeit der himmlifchen Liebe. Und die Sehnfucht 
der Seele zu Bott, die Sehnjucht in ihm aufgeldiet, ihm ganz 
eigen zu fein, wird reger und heftiger. 

Und mit dem Aufleben der Welt ſoll auch unjer Gemüth zu 
neuer, beiliger Kraft aufleben; die neuen Wohlthaten, mit de 
nen ung der ewige Vater überjchüttet, ſollen uns auch entflam⸗ 





men zu neuer Thätigfeit in Werfen der Liebe, der Sanftmuth 


und Wohlthätigfeit gegen uniere Mitmenfchen. 

Die fleißige Biene ſumſet um den Kelch der frifchen Blüthen, 
Honig einzufammeln für die Tage des Winters. Der Fruchtbaum 
bildet zwifchen den Blumen feine Früchte, um Menfchen und. 


Thiere einft zu Taben im Herbſt; der Vogel bauet fein Neft, und: 
fuchet den Jungen ihr Futter. Ales im weitern Umfang der 
erwachten Natur ift das Bild der Gejchäftigkeit, der Fleißes, 


des Sammelng, des Siens. So follen auch wir zur Arbeit, zur 
nüsfichen Thätigkeit mit neuem Muthe gehen. So tollen auch 
wir, ung mit neuen Tugenden fihmüden. So jollen auch wir. 
zu allem Guten und Nüslichen, was ſich darbietet, die Hand 
reichen, und indem wir dag Gute ausfüen, auf unjern Herbfl 
des Lebens, auf unfere Aernte im beſſern Leben hinüberbfiden. 

Mit neuer Liebe will ich die Dienfchen umfaffen, wie 
Gott mit neuer Liebe fie alle umarmt und begkidt. Wo es 
eine Thräne zu trocknen gibt, und ic) das Vermoͤgen habe, fie 
abzutrocknen, da fol fie nicht mehr fliefen. Wo ich irgend einem 


meiner Freunde, meiner Bekannten, meiner Hausgenojlen eine 


Freude gewähren kann: da will ich fie ihm ſchaffen, wie Gott 
ung täglich neue Freude gewährt. Wo ich irgend einen Feind 
habe, der mich meidet und flieht, der mir Uebels nachredet oder 
thıft, der Alles, was ich thue, bös ausdeutet, und felbft, was 
ich Gutes habe, verkleinert, da will ich ihm feinen Haß ver- 


seihen; ich will jede Gelegenheit gern benugen, ihm Lieben zu- 


erweifen , auch wenn er es nie erfährt, daB er von mir gefom- 
men. Denn aud Gottes Liebe macht feinen Unterſchied zivi- 
ichen den Dienfchen; er läßt feine Sonne aufgehen über Gute 


man m 
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und Bdfe, und Regen und Thau des Himmels ſinken befruch- 
tend nieder auf den Acker des Serechten und Ungerechten. 

Mit neuem Glauben will ich an Gottes endlofer Liebe . 
und an feiner Vorſehung bangen, die fich mir mit jedem Fruͤh— 
ling gleichfam verklärter und herrlicher, denn jemals, offen- 
baren. Er iſt der Emwigtreue, der Ewiggütige; nach feinen 
Geſetzen bewegt ſich Alles, und die Schicfale der Menfchen find 
bon ihm geordnet. Mit neuem Glauben will ich feinen weifen 
Führungen folgen; denn er, der Alles fo wunderherrlich und 
zweckvoll fchuf und eintichtete, er wird es auch mit mir wohl 
machen. 

Warum fol ich mich mit bangen Sorgen der Nahrung 
quälen? — Wie einfach Teben die Gefchöpfe meiftens, die er 
ſchuf! Und doch find fie gluͤcklich. So will ich mich denn auch 
einſchraͤnken, einfach Ieben-, und Bott wird meine Arbeiten feg- 
nen; wie kann es dann mir oder den Meinigen fehlen? — Die 
Vögel unter dem Himmel, fie fäen nicht, fie ärnten nicht, und 
der himmliſche Vater nährt fie doch! Er, der die Lilien auf dem 
Felde herrlicher kleidet, als Salomo war in feiner Pracht, er 
wird auch mich, er wird auch die Meinigen nicht vergeifen , 
noch verlaflen. 

Und wenn dann auch Augenblide des Kummers eintreten, 
wenn ich dann auch wohl in bange Verlegenheiten komme: wie 
‚Wunderbar fügte es fich oft, daß ich wieder durch feinen Beiftand, 
urch feine Leitung meines Schicjals beruhigt und erfreut wer- 
kn mußte! — Wie oft habe ich nicht ſchon die Wahrheit dee 
Sprüchleins an mir felbft erfahren: Iſt die Noth am größten, 
dann ift Bott am nÄchften! 

Mit neuer Hoffnung fol mich der Reiz der ſchoͤnen 
Fruͤhlingswelt beſeelen. Wer Gott nur nicht verlor, der hat 
noch nichts verloren. Fa, mein Herz hoffet auf ihn, den Ewig— 
Almächtigen, den Ewig-Liebenden, der auch jetzt wieder die 
erftorbene Natur in wundervofer Leben zurüsfgerufen hat. 

Der Frühling ift für den fleißigen Landınann die Zeit neuer 
Hoffnungen, und gewiß auch für das ihriftliche Gemüth. An 
va Wundern des Schöpfers richtet fich unfer gefunfener Muth 





| 
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wieder empor, und fieht heiter durchs Leben in die Ewigkeit. 
Er, der diefe Welt ſchon mit fo überirdifchen, unbegreiflichen 
Heizen ſchmuͤckte, welche Welt wird er ung einf Öffnen jenfeite 
unferer Todesftunde! Darf ich zweiteln, daß fie minder fchön 
fein werde? Ach, wie Bein, wie gering iſt doch der Theil des 
unendlichen Weltganzen, den ich fenne! Und bat Jeſus, 
mein göttlicher Heiland und Lehrer, bat Jeſus nicht jelbk 
mich auf ein fehöneres Leben, auf eine noch wundervollere, herr: 
Vichere Welt hingewieſen, auf eine Welt, neben deren Pracht | 
die fchönften Erdenfrühlinge verfchwinden? 

Siehe, da bluͤhen über den Gräbern junge Roſen auf, und 
um das dunkele Kreuz winder fich der grünende Epheu mit fe 
bensfülle. — Holdes Sinnbild unvergänglichen Seins und wi 
ger Wiederverjüngung in der Natur! 

Schlummert fanft, ihr frommen Todten! Theile eure : 
Staubes vermählt die fparfame und immer fchaffende, immer 
wieder beiebende Kraft der Natur mit den Blumen, Die euer 
Hügel befchatten. Eine fchönere Blume blühet nun euer unfterb 
Jicher Geift, mit den edelften Kräften auageftattet,, doch erhaben 
über den Stern der Erde. — Kraft iſt fein Staub: aber fie be 
wegt den Staub, und verbindet ihn zu neuen Geitalten und - 
Zwecken. — Eure Seelenkraft ift, vom Gtaube entbunden, 
ichon zu höhern Zielen hingeeilt. Euch lächelt dort ein fchönerer 
Frühling, als diefer irdifche ift, in dem ich mich fo glücklich preiie, 

Auch ich — auch ich werde ihn ſehen, euern bimmlijchen 
Frühling! Auch ich werde meinen Gott in noch wundervollen 
Berhältniffen anbeten! Auch ich, ihr Geliebten, um die mein 
Auge bier weint, werde dort euch wieder begrüßen dürfen; — 
wieder begrüßen euch Alfe, ihr Theuern, mir fo früh Entrife 
nen! ihr Geliebten, für welche ich heiße Liebe im Herzen big zu 
meinem Grabe mitnehme! — O Gott der ewigen Xiebe, du 
Schöpfer meiner zärtlichen Gefühle, du Lenker meines Schids 
fals, der mich mit jenen theuern Seelen auf Erden zuſammen⸗ 
führte, Du felbit, der die Bande der Steundichaft um unſere 
Herzen legte — Du haft mir fie nicht auf ewig entriſſen. Ich 
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ıde mein Berlorenes wieder! — Kein irdifcher Frühling gleicht 
r Wonne folchen Wiederfindens. 

O theure Seelen, theure Namen, die ich nicht nennen kann, 
ine daß Thränen der wehmüthigen Sehnſucht meine Augen 
egen, o mir zu früh Enteiffene! es kommt nach dem. irdifchen 
enze der himmlische, welcher mein Verlangen ſtillt. 

Gott, mein Gott! welchen Seligkeiten haft du mich noch 
ufbewahrt! — Gott, mein Gott, welche Freude weißt Du mir 
icht fchon im diefer Welt zu geben! Ach, nie fühlte ich es fo 
ief und innig, als jeßt im Glanze des Frühlings, wie unwerth 
h Deiner Liebe und Barmherzigkeit bin. 

Ja, mit dem neuen aufblühenden Leben Deiner Schöpfung 
luͤht neue Liebe, nener Glaube, neue Hoffnung in meinem 
derzen auf! | 

Wohl habe ich oft gefehlt, wohl habe ich Deiner im Ge- 
uͤmmel der Welt, der Zerfireuungen, der Arbeiten oft ver- 
eſſen; wohl habe ich oft der Lehren meines Jeſu nicht geachtet; 
vohl habe ich oft, von meinen Leidenfchaften, von meinen 
Bewohnheitsfehlern hingeriffen, den Menſchen, die Du doch 
iebſt, weh gethan; wohl habe ich manches Gute unterlaffen, 
os ich hätte fiften Können; — aber mit neuer Liebe zu Dir 
will ich, meinen Lebenswandel beginnen, weil fich mein Glaube 
immer herrlicher zu Dir erneut. Sch will der beffere, der edlere 
Denfch, der wahre Nachfolger des göttlichen Fefu werden, um 
dee Hoffnungen willen, die. Du mir bereitet haft. 

Denn wie darf ich jene Hoffnungen und Verheißungen er- 
geeifen , wie können fie mein Gfüd in Deiner ſchoͤnen Welt 
erhöhen, oder wie können fie mich in Augenblicen des Kummers 
eöften, wenn ich mic, ihrer durch meinen Lebenswandel nicht 
würdig mache? — Laß mich. vol heiligen Geiftes werden in 
ofen meinen Gedanken und allen meinen Handlungen. — Ich 
muß fchon hier ftreben nach Heiligkeit.und Unſchuld, um Genoſſe 
höherer Seligfeiten werden zu koͤnnen, um euch, ihr theuern 
vor mie Hinübergegangenen, wieder zu. haben, um. mit euch 
Theilnehmer der ewigen Herrlichkeit zu fein. 

Ja, noch einmal gelobe ich ee Dir, mein Gott, mein Vater, 
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ich wiß beſſer, froͤmmer, menſchenfreundlicher und wohlthaͤtiger 
werden; ich gelobe es bei euern Graͤbern, ihr Geliebten, um 
deren Verluft ich traure, und nach denen mein Auge die Thraͤnen 
der Sehnjucht weint, — ich will durch Edelmuth mich eurer 
Looſes, eures Wiederfindens würdiger machen. Amen! 


Ya, Du mächtiger Erneuer 

Defien, was geſtorben ik, 

Aller Liebenden Erfreuer: 

Wer befchreibt’s, wie gut Du bill? 
Wer entrichtet feine Schuld 
Würdig Deiner Varerhuld ? 

Mer auf Deiner fchönen "Erde 
Sich vol Dankbarkeit bemüht, 
Daß fein Geiſt auch fchöner werde; 
Wer für Did vol Liebe glüht: 
Der entrichtet Deiner Huld, 
Freilich nie ganz, feine Echuld. 


| 20. 
Frühlings AUndadt. 


Pfalm 148, 1—6. 


Herrlich leuchtet Deine Güte, 
Deine Macht und Weisheit, Gott! - 
Hedem fühlenden Gemüthe 
Ruft der Frühling: Gott iſt Gott! 
A ein Quell, dem Freud’ entquillt, 
Der mit Leben Alles füllt. 

Millionen Blumen duften, 

Alle Felder ſtrahlen grün, 

Wie wenn taufend Stimmen ruften, 
Hör' ih: Fühlt und preifer ihn! 
Ihn, der Erd’ und Himmel trägt, 
AM ihr Heer trägt und bewegt! 





- 


























Waͤrmere Nüfte ummwehen mich, und tragen mit balſamiſche 
Gerüche von taufend und taufend aufgeichloffenen Blumen zu. 
Mit hellem Grün leuchten Wälder und Hügel auf mich her; 
und ein filberner Regen von Blüthen trauft von den Bäumen, 
unter jedem Schauer des Windes, auf mich hernieder. Der Bach, 
welcher noch vor wenigen Wochen vom harten Eife flarrte, 
fließt im grünen Schatten hangender Geiträuche fröhlich dahin, 
und Blumen befränzen fein Ufer. Gleich lebenden Bluͤthen 
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gaukeln Schmetterlinge durch die Luft; Kaͤfer ſummen im 
warmen Sonnenſtrahl, und Lerchen ſingen uͤber Kornfeldern, 
indem ſie dem glaͤnzenden Tagesgeſtirn entgegenſchweben. 

Welch eine Pracht rings umher! Mit wie wunderbaren 
Farben prangen die Blumen des Gartens! Sie enthuͤllen ſich 
eine um die andere in ihren ſchoͤnen, mannigfaltigen Geſtalten, 
Öffnen ihre geheimen Kelche, und gieſſen ſuͤßen Duft, wie aus 
Opferfihalen, über die Erde Bin. 

Wo bin ich? Iſt dien noch die Welt, welche vor wenigen 
Monaten vor meinen Augen jo ausgeitorben dalag? Iſt es noch 
diefelbe Welt, wo vor Kurzem Alles in Schnee und Froſt er- 
ſtarrt, wie in einem einzigen weiten Grabe zufammenlag? Da 
ichwieg der Schöpfung Lobgeſang, wenn nicht vieleicht noch dort 
und bier aus einfamen Hütten ein Seufzer des Dankes zu Gott 
aufftieg. Wie fihaudernd war die Stile! Nun aber wacht der 
laute Jubel auf, und begrüßt den kommenden Lenz. 

Und jeder Sänger in der Luft entfleucht dem Wintergrabe, 
und Flur und Hain ertönen von frohen Liedern. Quell und 
Bach und Strom und Meer frohloden. Anbetung dee Ewig- 
Bütigen und Lob des Heren ift die ganze Natur in der Feier 
ihrer wundervollen Auferitehung. | 

Und wie alle Kreaturen, durchweht auch mich ein neues, 
himmliſches Gerühl. Ich athme tiefer, freier im hellen Sonnen- 
glanz, in der heitern, von Wohlgerüchen durchftrömten Fruͤh— 
lingsluft. Der Thau des Morgens fällt über die Blumen nieder, 
und in den kaum entfalteten Bufen der Roſen, wie Thränen 
des Entzüdens, aus den Augen der Natur. So finft auch meine 
Freudenthraͤne über die Wange nieder, und mein Seufzer, dem 
tiefbewegten Herzen entitiegen, mifcht fich in das große Halle 
Iujah der Erichaffenen. | 

Froͤhlicher jauchzen die unfchuldigen Kinder, die fpielend 
in den Blumen der Gärten und Wiefen tändeln. Verflärt durch 
in fchöneres Gefühl tritt die blühende Jungfrau, der unter- 
sehmende Süngling in die Tächelnde Schöpfung hinaus.” Gatte 
nd Gattin vergeflen des dunfeln Winters und der häuslichen 
Sorgen; der Anblick der prachtvollen Schöpfung Täutert ihr 
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Herz und fuͤllt es mit Ruhe und reiner Wolluſt. Der Greis 
ſelbſt will ſich verjuͤngen, tritt hinaus zum Sonnenſtrahl und 
laͤßt ſich von der erquickenden Waͤrme uͤberſtroͤmen. Der Reiche 
vergißt ſeine Marmorſaͤle: die Hand des Allmaͤchtigen ſchmuͤckt 
ſchoͤner, als der kuͤhnſte Witz des Sterblichen, die Welt. Der 
Beduͤrftige verläßt die armfelige Hütte: Gott baute ihm einen 
Palaſt, welchen Kaifer und Könige nicht herrlicher haben. | 

O Gott, o Schöpfer! wie unausfprechlich herrlich, wie un 
ausfprechlich guͤtevoll bit Du! Wenn ich Deine Wunderwerke 
und ihren göttlichen Zauber empfinde, mich der Glanz der weiten 
Natur anleuchtet, der Athem des Frühlings mich durchdringt, 
der Jubel der hochbeſeligten Schöpfung mich umraufcht, und 
ich die Freude der Menſchen und des kleinſten Wurms wahr: 
nehme — dann wird mir, als möchte ich aufgelöfet werden 
u dies jchöne, unermeßliche AN, um ganz in Dir zu fein. 

Wo kann ich Deine Majeftät Tebhafter anichauen, als im 
Buche der Natur? Wo kann icy Deine Weisheit, Deine Allmacht 
deutlicher erbliden, als in dem Buche der Natur, das. Du vor 
mie ausbreiteft? Wann iſt eine Zeit des Jahres einladender, 
diefes Buch zu leſen, als die Zeit des allgemeinen XBieder- 
erwacheng der Dinge im Frühling? — Iſt der Frühling nicht 
ein Auferilehungsfeit der Erde? Sit er nicht das hohe Gedächt: 
nißfeſt, welches die Natur den eriten Schöpfungstagen feiert, 
da fie, mit Milionen Wundern prangend, zum erfienmale aus 
Deinen allmächtigen Händen hervorging ? 

Könnte ich mich auf den Fittigen des Adlers hoch in die 
Luͤfte schwingen; höher noch auf den Zlügeln der Morgenroͤthe 
durch alle Himmel! Könnte ich tief unter mir den Erdball ſehen 
und feine Reiche, wie fie fich abwechfelnd unter dem feftgeord- 
neten Gang der Jahreszeiten verwandeln ! 

Durch die unendlichen Räume des Weltalla fchwebt, wie 
eine Feder, leicht und ficher der Erdball um die ferne, ſtrah⸗ 
(ende Sonne, die einen Ozean von Licht und Wärme durch die 
ganze Unermeslichfeit ausgießt. Diefer Erdball, die Wohnung 
von Milionen und Milionen beglüdter oder zum Gluͤck er 
fchaffener Wefen, ſchwebt in des Himmels leeren Räumen, durch 
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unſichtbare Gewalt geführt und in unabänderlichen Bahnen. 
So haſt Du es, hoͤchſte Allmacht, geordnet. Wir ſtaunen das 
unbegeeifliche Wunder an. Wir fuchen mit unferm ſchwachen 
Berftande zu dem ungeheuern Rüthfel die Auflöfung, und er: 
Hören ein Wunder durch neue Wunder, welche wir im Ver: 
borgenen ahnen. 

Und wie diejenige Hälfte der Erde, welche wir bewohnen, 
alfo gegen die Sonne eine Richtung nimmt, daß die Strahlen 
derfelben nur ſchief über die Oberfläche hinmweggleiten, erſtirbt 
und erfaltet Alles darauf. Der Thau wird Reif; die Wolfen 
laſſen Schnee fallen, ftatt befruchtenden Regens; die Ströme 
werden Eis; die Pflanzen welken; Dienichen und Thiere ver- 
bergen ſich. Bald ift die eine Hälfte der Erdfugel eine unüber- 
fehbare Eindde, eine lebloſe Wuͤſte, als hätte der Schdpfer ihrer 
vergeilen, während die Landichaften der andern Erdhälfte im 
grünen Schmud des Sommers prangen, wo die Strahlen der 
Sonne: fenfrecht niederfirdmen und erwärmen. 

Doc, unaufhaltfam rollt der Erdball weiter in feiner Kreis- 
bahn um die flammende Sonne. Bald wendet er feine winter- 
liche Seite wieder dem großen Quell dee Wärme und des Kichtes 
‚u. Allmaͤlig fallen ſchon die Sonnenftrahlen weniger fehief auf 
diefe erftarrte Seite, und die Wärme dringt ein. Die Sihnee- 
felder nerfchwinden; die vom Eispanzer befreiten Ströme braufen 
in ihren fern fort; ein mattes Grün umfchimmert Hügel und 
Thäler. Der Frühling beginnt für uns, während die Fluren 
der andern Erdhälfte nun Berbitlich erbleichen — er iſt für uns 
da in aller feiner Herrlichkeit, während Schneegeftöber die an- 
dere Erdhälfte, veröden; die unferige glänzt in der. Fülle des 
Sommers, unter den beinabe fenfreihten Strahlen der Sonne, 
während die andere. von Schnee und Eis eine lebloſe Wüfte ge- 
worden. | 

Sp wirft die ewige Simmelsordnung auf den Erdball im 
Großen. So führt. der Lauf unſers Weltkörpers um die Sonne 
den Wechſel der Jahreszeiten herbei. Gefchlechter blühen auf 
und verwelken; aber die Orbnung des Himmels dauert fort ; 
immer verjüngt. fi die Erde, immer erftirbt fie zum neuen 
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Aufieben. Ad), Taufende geben über diefe wunderbare Erde 
bin, und achten nicht auf die erhabenen Schöpfungsgefege, nicht 
auf des Schöpfers unveränderliche Huld, der zu ihrer GSeligfeit 
in unberechenbaren Fernen unermeßlichen Weltförpern Lauf 
und Thätigkeit vorfchrieb. 

ie in den grenzenlofen Räumen des Himmels, wirkt die 
wunderbare Hand Gottes auch in der Nähe unfers Erdballs. 
Jene Wolken. die noch vor wenigen Monaten Echnee über die 
Fluren ausftreuten, fenden jegt warme Regenſchauer nieder zur 
Erauicdung der Pflanzen und Thiere. Wer ergründet der 
Welten feltfames, geheimes Spiel? — Nebel ſchweben über 
die Wiefen und längs den Hügeln in fichtbarer Geſtalt; un- 
fichtbare Dünfte und Dämpfe, von der Wärme der Erde und 
ihrer Millionen Gefchöpfe entwicelt, fleigen Teicht in die Luft 
empor. Und if die Luft mit diefen Dünften gefättigt, und fie 
erfaltet, fo entftehen die Wolfen. Wolken wie Nebel entfiehen 
aus Heinen Dunftfugeln. Aber wie entflehen diefe ? Wie koͤnnen 
diefe Wolken , diefe ungeheuern Waſſermaſſen, welche, wenn 
fie in Tropfen zufammenrinnen, als Regen niederfallen und 
weite Länder uͤberſchwemmen, Bäche zu Strömen, Ströme zu 
Fluͤſſen anfchiwellen — wie können fie jo leicht und beweglich 
über unfern Häupteen fchweben, fie, die, in Tropfen verwan⸗ 
delt, zweitaufendmal schwerer find, als die Luft, auf der fie 
ihwimmen ? 

Es gibt der winterliche Himmel der Erde feinen Schnee, 
um die zahlloſen Gewächfe gegen des Froſtes tödtende Macht 
zu befchirmen und zu erivärmen. Es gibt der Fruͤhlingshimmel 
der Erde feinen warmen Regen, um den Millionen erwachen- 
der Keime Nahrung zuzuführen. — Wunder drängen fich in 
jeder Stunde an Wunder, und eine Güte des Schöpfers folgt 
der andern. Und ich, der Zeuge diefer Wunder, diefer Güte, 
tönnte gleichgültiger Zufchauer fein? 

Weoeann die Almacht Gottes durch einen Wink den Erdball 
in, feinem Laufe feffeln würde — es wäre genug, die ganze 
febende Welt zu vernichten. Der ewige Winter würde fich mit 
feinen Schreden über die Welt auslagern. Kein Frühling 
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braͤchte wieder Blumen, kein Sommer goldene Saaten, kein 
Herbſt die reichen Aernten. Die ſchlafenden Gewuͤrme und 
Thiere ſchliefen ihren Todesſchlaf; die Voͤlker wuͤrden verder⸗ 
ben, nach andern Weltgegenden fluͤchten, umkommen. Der 
Erdbal wäre ein unermepliches Grab feiner Bewohner, und 
der legte Menich, welcher einſam zwifihen den Leichen über bie 
Erde ginge, fühe das große Weltgericht in feiner ganzen 
Surchtbarkeit. 

Aber Gott lebt, er will Leben wecden, und Leben und St» 
ligfeit jeben durch das ganze Weltall. Alnverändert geht das 
große Uhrwerk der Natur fort, wie Gottes Weisheit es.vom 
Anbeginn geordnet. Eine Reihe dunfeler Kräfte find das ge- 
heime Triebwerk, weldyes Alles in der fortdauernden Regſam⸗ 
feit erhält. Warum wiß ic) die Himmel durchdringen und in 
dem Kreistanz entfernter Welten die Wunderhand des erhabe- 
nen Schöpfers fuchen ?_ &ie it mir Überall nahe, und die Ge- 
ihichte eines kleinen Pflanzenfeims offenbart mir die Weisheit, 
Odnung und Wohlthätigkeit der Schöpfung eben fo glänzend, 
als die Laufbahn der Erde, der Sonne und der Sterne, aus 
welcher der Wechſel der Jahreszeiten entipringt. 

Die Anmuth eines heitern Frühlingstages lockt dich hinaus 
in die freie Flur. Dein Fußtritt gebt über ein ganzes Reich 
Mannigfaftiger, dir unbekannter Pflanzen bin, und zerteitt 
Arte Keime, die emporiproffen wolen. Ach, du weißt nicht, 
Welche zarte Sorgfalt die Natur für ſie bis dahin getragen. 

Sm Herbfie ließ der alte Eichſtamm des Waldes feinen Sa⸗ 
nen zur Erde fallen. Er diente größtentheils unzähligen Thieren 
ur Nahrung. Aber doch einige diefer herben Früchte blieben 
mgenoſſen am Boden liegen zwiichen dem welfenden Graſe. 
Run freute der mütterliche Baum jein dürres Kaub vor An— 
ruch des Winters darüber, und deckte die vergejlene Eichel 
honend zu gegen die rauhe Jahreszeit. Und über die Laubdecke 
reitet fich der befihirmende Schnee. So ſchlief der zärtliche 
Reim der Eichel im langen Winter wohluerwahrt. Du jorgteft 
ucht für fie. Lebloſe Weſen nehmen jich ihrer an, nad) des 
Schöpfers wohlthatiger Anordnung. — Der Frübling beginnt. 
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Auch die vergeſſene Eichel fuͤhlt in ihrem Innern die Alles be⸗ 
lebende Waͤrme. Ihr Keim ſprengt den Kern. Er ſenkt eine 
feine Wurzel in den vom Schnee und Regen erweichten Boden, 


befruchtet und nahrhaft durch des Mutterſtammes verfaultes 


Laub. Die Wurzel ſaugt die erſte Nahrung aus den Bruͤſten 


der allgemeinen Mutter alles Irdiſchen, der Erde. Dadurch 


gewinnt der Keim neue Staͤrkung; er hebt einen ſchwachen, 


krautartigen Stengel empor, und faltet die weichen Blätter am 


Sonnenlicht aus. Auch durch die Blätter faugt dies junge 


Pflänzchen neue Nahrung aus der Luft. Es erſtarkt unter Regen, 


- Wind und Sonnenwärme. Du jchreiteft vorüber, und achte 
diefes geringen Krautes nicht. Aber die gütige Natur forget 
mit immer veger Diutterliebe für dasjelbe, fo wie fie für Dich 
forgt. Siehe, dies Kraut wird Daum; wird: einft-des Waldes 
Schmud, des Menfchen Reichtum, wenn du fchon Staub 
geworden. Es prangt dereinft in hundertjähriger Schönheit, 
und deine Urenkel Tagern ſich vieleicht einft im Schatten diefer 
ehrwürdigen Eiche, über deren Wipfel dieſen Frühling noch 
deine Fußſohle verächtlich hingleitet. 

So it Alles mit Liebe und Vorforge von der göttlichen 
Schoͤpferhand geordnet. So fteht Alles in genauer Verbindung. 


Nichts iſt umjonft. Eins dienet unterjlügend in der Schöpfung | 
dem Andern. Der Frühlingstag, welcher dich heute anlächelt, 


forget ſchon für das Wohlfein deiner Kinder, deiner Enkel 


und Urenkel. 

Sp hat dem aufmerfiamen Beobachter der Natur Alles 
Wichtigkeit, Alles Bedeutung, wenn er in die wiedererwachende 
Schöpfung hinaustritt. Dee Chrift fieht in jeder Blume die 
Ewigkeit der unergründlich weifen Weltordnung; ihm deutet 
jeder Halm hinauf zum Schöpfer; ihm predigt jedes Blatt die 
Liebe und Herrlichkeit feines Gottes. 

Und wie viele Millionen Tebender Wefen treten mit dieſem 
Frühling in das Dafein! Wer zählt das Heer der Gewürmer, 
welches über die Erde kriecht? — wer die Schaaren der Voͤgel, 
welche in den Luͤften ſchwimmen, und die Wälder mit Gefang 
erfüllen? — Wer die Heere der Fifche, welche im Bach und 
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ſteere ſpielen? — wer die Arten aller Thiere, welche, dem 
Renfchen freundlich oder feindlich, auf den Wieſen und in den 
Bäfdern, auf den Bergen und in den Thaͤlern umherirren? 
fie Alle forgte Gottes Liebe und Weisheit. Die Gefchichte jedes 
iefer Gefchöpfe, die Gefchichte des kleinſten Wurms, von 
einem Entſtehen bis zu feiner Auflöfung in Erde, iſt eine 
jefchichte der wunderbaren Allmacht und Allweisheit Gottes. 

Ach, es it unmöglich, Alles, und Alles was Gott um 
ich her erichuf, zu beobachten, zu durchforichen ; mein Leben 
t zu kurz, Alles von feinen Werken zu erfennen, ob es gleich 
or meinen Augen liegt. Unendlich und grenzenlos und unbe- 
teiflich, wie das hoͤchſte Weſen in fich ſelbſt, iſt es auch in in 
einen Werken. 

Und wie Mancher geht durch dieſes reizende Getuͤmmel von 
Zunderwerken hin, ohne auch nur von ihrem Anblick erſchuͤt⸗ 
rer zu werden! — Der Dienfch, der Schoͤpfungstage letztes 
nd edelftes Werk; der Menſch, der allein unter. allen Ge : 
höpfen aufrecht, mit zum Himmel gewandtem Angeficht, ein- 
erfchreitet, zue Herrichaft geboren ; der Menſch, allein begabt 
nit höherer Einficht, als alle andern ihm bekannten Geſchoͤpfe, 
megeftattet mit dem Lichte der Vernunft, mit dem Kleinode der 
Sprache, in welches er den erhabenen Begriff der Gottheit 
uͤllen kann — der Menfch Tann in der Frühlingswonne gefühl- 
los bleiben ? — in der ganzen Bracht und Anmuth der Natur 
nichts, gleich jedem Thier, als eine Erquidung, feines Leibes 
finden? — nur eine abwechfelnde Art von flüchtigen Luſt⸗ 
barfeiten ? 

Kein, ich bin ein Chriſt! Ich fehe mit Chriſto in der 
Schöpfung nicht das Irdiſche, fondern die göttliche, wirkende 
Macht meines himmliſchen Vaters; nicht das Vergaͤngliche, 
fondern das Dleidende, Ewige, immer unter neuen Geſtalten 
Wisderfehrende. Für mich ift das Erwachen der Natur im 
Fruͤhlinge das jährliche Gedächtnißfent der göttlichen Welt- 
höpfung. Diefelbe Macht, welche vor vielen Sahrtaufenden 
aus den Wüften und Leeren das Licht und die Sterne, Meere, 
Erden, Pflanzen und Gewürme und Thiere rief, die Tage 
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ſchuf, die Zeiten des Jahres ordnete; dieſelbe Hand, welch 
aus dem weiten Nichts die wunderreiche Schoͤpfung hervor 
winkte, hat auch aus dem erſtarrenden Winterſchooſe dieſes neu 
Aufbluͤhen, dieſen Glanz, dieſe Weltpracht hervorgerufen 
Jeder Fruͤhling iſt eine erneuerte Schöpfung, nnd macht mich 
ſelbſt zum Zeugen von den Tagewerken der himmliſchen Ali 
macht und Gnade. i 

Und auch ich bin unter den zahlloſen Wundern der götı 
lichen Macht felbft ein Wunder, welcher ich nicht Legreife: 
kann, und feing der gerinagften. Der menfchliche Geiſt jchweh 
höher als alles Ardifche; er umfaßt das Mannigfaltige, unl 
trägt in fich das Bild der Welt und der Gottheit. Er iſt die 
Krone, die letzte und Tieblichfte Blume der Schoͤpfungswerke, 
war feft mit den Wurzeln am Erdball haftend, aber das Haupt 

ucch den Himmel hebend zur Gottheit. 

Darum mifche ſich meine Freude, mein Gebet in den Zube 
Deiner Schöpfungen. Arch meine Seele ift Dein Wat, 
Weltenvater, Namenlafer! Auch ich bin Dein Kind, das Du 
aus dem Nichte zur Seligkeit riefeſt. Ja, auch ich darf in dem 
prachtvollen Heiligthum Deines Weltgebäudes mich Deiner 
Größe freuen; darf vor Dein Antlig treten, und Anbetung 
bringen. 

Wer bin ich ? Erde aus Erde! Kind doch würdigft Du mid, 
Erbarmer Liebevoller, Deine Pracht anzufihauen und Did zu 
verherrlichen. Dennoch umftrömft Du mich mit Celigfeit, und 
Jäffeft mich aus den Entzüdungen, die mich beim Anblick Dei- 
ner Werfe durchdringen, die höhern Beilimmungen meine 
fünftigen Dafeins ahnen. 


Frohlockend jauchz’ ich, rühm' und finge: 
Bis über alle Himmel dringe 
Zu Bott mein Kallen, mein Befang. 
Erhabner, als der Sterne Höhen, 
Noch höher, ale die Simmel gehen, 
Geht feine Bnade, geht mein Dan! 
Barmberzig fohauet er 
Auf alle Wefen ber, 
Die ihn ehren. 
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Er forget für fie, 

Und läßt fie nie 

Zu ibm umfonft nad Hülfe flcben! 

Und hab’ ich's nicht von ihm vernommen ? 

Iſt nicht ein Wort zu mir gelommen, 

Das felbii fein Mund gereder bat: 

Wenn man die Simmel kann ermeflen , 

So kann ich euer auch vergeflen, 

So mangelt’s mir an Macht und Rath! — 

So ſprach er. — Denft, wer ift, 

Der feinen Himmel mißt? 

Gottes Gnade — 

Betet an! 

O beter an! — 

Sit hoher, als die Himmel find. 

Euch fchuf er, um ung zu beglüden - 

Euch, Erd’ und Himmel: Euch zu fhmiden, 

Floß über euch fein Licht herab. 

Und Geiftern ich zu offenbaren, 

Erfchuf er Geiſter. Zahllos waren 

Die Welten, die er ihnen gab. 

Jehovah, nur Dir felber gleich, r 

Wie groß, wie herrlich iſt Dein Neich, 

Und unausfprechlich ! 

Die Natur 

Verkündigt nur, 

Was Du fchon warit, eh’ Alles war. 

Die Frühlingswelt, 

Die Geiſterſchaar, 

Singt mwonnefchauernd auf zu Bir: ‘ 

Gehriligt fei Dein Name: 


— — — — — 
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21. | 
Die Kuft. 
Dfalm 104, 1—4, 


Gelobt fei Bott! — Ihm will ich fröhlich fingen, 

hm Dant und Ruhm mit feinen Kindern bringen; 

Ich will, vereint mit allen frommen Seelen, 
Sein Lob erzählen. 


Groß, majeſtätiſch find des Höchſten Werke, 
Sie künden feine Weisheit, feine Stärke; 
Aus ihnen firömen heilige Vergnügen , 

Die nie verfiegen. 


Er baut den Wundern, bie fein Arm errichtet, 
Ein Denkmal, welches feine Zeit vernichtet; 
‚Die weite Luft erzählt von feiner Güte, 
Der Baum mit Blüthe. 


Ihn zu erforfchen, und ihn zu erheben, 

Iſt wahre Weisheit, führer uns zum Leben; 

Erleuchhtet uns, damit bes. Menfchen Sedle, 
Was gut it, wähle! 


Wie Tieblich prangt die verjüngte Welt im Strahlenfchmud 
des Frühlings ! Wie verfilbern fich mit zarten Bluͤthen Baͤume 
und Gebüfche des Thales, während die Wälder laͤngs den Hi 
geln vom hellen Grün leuchten, und die Quellen zwiſchen ned | 
umblümten Felfen anmuthig daherraufchen, oder der breit 
Strom majertätifch im fpiegelnden Sonnenglanz dahin zieht! 
Iſt dies die dde Landfchaft, die noch vor einigen Wochen’ 
erftorben dalag, verhält im Schnee oder granen Nebel? wo 
die Thiere in ihren Höhlen, die Menfchen in ihren Wohnungen 
verborgen lagen, und nur der Rabe unter dem trüben Himmel 
über die kahlen Felder hinfchwebte, oder der Sperling fihüd- 
tern fich den Wohngebäuden nahte, und zwitfchernd um einige 
Koͤrnchen Nahrung zu flehen fchien ? 
Wie wunderbar, wie unbegreiflich it Alles umgeftaltet! 
Gott winkte; die Stürme ſchwiegen; die Schneegeftöber flohen; - 
der Erdball wandte fich dem Sonnenlicht entgegen; die Quellen 
und Flüffe fließen ihr Eis ab; Millionen fchlafender Keime 
drangen „us dem Schoofe der Erde hervor, und entfalteten ihre 
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Blätter und Halme und Blumen, und gojien balfamifchen Hauch 
durch die lauen Lüfte aus. 

Dies ift Gottes Finger! Er, der Ewig⸗Allmaͤchtige, der 
Ewig-Holde, hat's gethan. Jeder neue Frühling, den ich 
bienieden erlebe, jcheint mir noch prachtreicher alg jeder ver- 
gangene zu fein. In jedem neuen Frühling fpiegeln fich die 
ehemaligen Frühlinge meines Lebens wieder in fchönen Erinne- 
rungen ab, mein Dajein fcheint fich zu vervielfältigen, je län: 
jer ich Jehovah's Schdpfungen fehen darf. 

Mie glücklich bin ich durch meines Gottes Güte, daß ich 
aoch athme, und mich meines Dafeins erfreuen mag! Ach, 
mancher Edle entfchlief indefen, und fah das Erwachen der 
Natur nicht wieder. Meine Geliebten, o ihr Theuern, deren 
Aſche nun das Grab umfängt, ihr freuet euch nicht mehr mit 
mir der miederauflebenden Schöpfung. Der frohe Gefang der 
Voͤgel tönt nicht hinab in eure ftille Gruft, und die Blumen, 
weiche der Lenz mit vollen Händen ftreut, fallen nur auf die 
Hügel eurer Gräber! | 

Doch diefer irdifche Frühling, der für euch fich nicht mehr 
ſchmuͤckt; dieſe Morgen- und Abendröthen, die für euch nicht 
mehr glühen; diefe Lieder und Töne der Freude, welche nicht 
mehr für euch durch die Lüfte Elingen; diefer Blumenglanz, 
der Wiefen und Wälder und Gärten nicht mehr für euch ziert 
— find fie für euch ein fo großer Verluſt? — — Nein, euch 
blühet “ein anderer Lenz, euch ſtrahlen fchönere Morgenroͤthen 
eines beſſern Lebens ; euch tönen andere Gefänge entgegen! 
Auch ihr dort, wie ich hier im Erdenftaube, bewundert die 
Größe und Macht Gottes, aber verffärter, weifer, vollkom⸗ 
mener, denn ich! Hier ift nur die fchäne Vorhalle der Eivig- 
keit; im Tempel felbft wandelt ihr fchon. 

O ihr Glüdfeligen, ihr zu Gott früher als ich Berufenen! 
Leicht möget ihr unter feligern Geſtirnen vergeflen, was ihr 
hienieden verlaflen habt. Doch während euch meine Liebe, meine 
Wehmuth mit Treue durch die Ewigkeit nachfolgt, will ich mich 
bienieden noch der kurzen Augenblide meines Daſeins er- 


192 Die u fe. 


ö — ————————————— 
freuen. Vielleicht iſt auch dies einer meiner letzten Fruͤhlinge, 
die ich ſehe. 

| Fa, ich will, o wundervoller Schöpfer, o Vater, der Du 
über Alles herrlich und erhaben bift, ich will Deine Werke hie: 
nieden mit Ehrfurcht betrachten, mit Entzüden peeijen. Vor— 
bereiten will ich mich, dort — wohin auch Du mir einft winff 
— Dich noch. tiefer verehren und bewundern zu können. Goͤtt⸗ 
lich fehön fei die Welt, welche mich nach meiner Aufloͤſung er: 
wartet — aber göttlich fihön it auch die Welt, die mir mein 
bimmlijcher Vater jegt fchon zum weifen Genuß eröffnet hat. 

Und faft zu feiner Zeit it der Dienich aufgelegter, Gottes 
Herrlichkeit auf der Erde zu bewundern, als wenn diefe in 
ihrem FZrüblingsihmud wie eine junge Braut dem Himmel 
entgegenlächelt. 
.. Aber wo fol ich beginnen, wo enden? Wohin ich bide, 
ift Weisheit und Macht vermählt, im Kleinften wie im Grif- 
ten! Alle Elemente fingen den Ruhm Gottes. Seh ich von 
der Erde reden, deren zahllofe Bewohner den Emigen preifen! ' 
— oder von den Fluthen dea Waſſers, welche den ganzen Ert- 
ball umraufchen, und deren Schoos geheimnißvoll eine ganze, 
noch unerrorfchte Welt von lebendigen Weſen verbirgt? — oder 
von der Pracht und Gewalt des Feuers, wie es in winterlihen 
Kordlichtern lodert, in den Strahlen der Sommerſonne Bit 
Erde aufichließt, daß fie die unermegliche Fülle der Pflanzen 
trage, und unterirdifch in Klüften und Schlüchten flammt und 
Länder erfchüttert, und aus den Gipfeln der Berge Gluthſtroͤme 
ſtuͤrzt? — oder von der Luft, welche durchſichtig, klar und 
feicht mit jedem Athemzuge in uns einftrömt, wie eine über- 
irdische Nahrung unjerer Lebensflamme, den ungeheuern in 
ihe ſchwimmenden Weltball der Erde dahinträgt, wie eine 
zarte Feder, und in der Kette der fichtbaren Weltordnung das 
Glied ift, welches Sterne mit Sternen, Erden mit Erden, 
Sonnen mit Sonnen verknüpft ? 

Was it weitverbreitender durch das Weltall, ala die Luft, 
und welches Element it geheimnißvoller und reicher an göttli- 
hen Wundern? — Du blidft empor zu den Sternen. Wie 
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Kar, wie hell, wie durchfichtig iſt diefe feine Fluͤſſigkeit, die 
‚kin Auge umgibt, und durch die dein Blick in einer kaum 
nennbaren kurzen Zeit zu den allerentfernteften Geſtirnen dringt, 
wohin, und flögeft du auch nur zum nächften Sterne — und 
foͤgeſt du mit der Geſchwindigkeit einer chernen Kugel, die 
dem donnernden Gefchüg entfteigt — du kaum in zwanzig und 
dreißig Fahren gelangen koͤnnteſt! Und in diefem leichten, 
fächtigen Elemente ſchweben große Weltkoͤrper, ſchweben Er: 
den und Sonnen, die viel taufendmal größern Umfang haben, 
als die irdifche Welt, die wir bewohnen! Hier ift Gottes All⸗ 
macht! Täglich zeugt von ihr jeder Athemzug, den du aus 
dem unermeßlichen Element fchöpfeft, o Sterblicher: und den» 
noch bliebſt du fo oft gleichgültig und fragteft: wo ift Gott? — 
— Hier it Gottes Almacht, und der weifefte Menfch auf Er- 
den ergründet fie nicht. Und wenn er Alles errathen, Alles 
erahmet hat, fo bleibt er zuletzt ſtaunend an den Grenzen feiner 
Erfahrungen ftehen, und ruft bebend: Noch willen wir nichte! 
Unfere Erfenntniß ift ein gebrechliches Stuͤckwerk! Dort, wo 
das große Geheimniß des Ganzen ruht, dort waltet Gott ! 

Und diefer klare, feine, blaufchimmernde Luft-Ozean, deifen 
ütherifche Wellen an Feine Ufer fihlagen, als an die Weltför- 
per, welche gleich fchrwimmenden Inſeln fich in ihm nach den 
Geſetzen der göttlichen Allmacht bewegen, ift gleichfam die Mut— 
ter, die Gebärerin alfes Irdifchen, die unerjchöpfliche Vorraths⸗ 
Immer, aus welcher die Natur fogat ihre feiten Körper her- 
vorzieht. 

Was waͤre der Sterbliche, koͤnnte er von dieſem Ozean 
nicht mit ſeinem Athem Leben trinken? Was waͤren alle Thiere? 
Wir ziehen ſelbſt Nahrung aus der Luft, indem wir fie ein- 
siehen. Wir behalten ihre gefunden Theile in uns, und hauchen 
‚wieder die untauglichen zurüd, Eingefperrt in einen engen 
Kaum von Luft, würden die Menſchen zuletzt fich mit ihrem 
Athem felbft vergiften und erftiden, weil die Luft nicht mehr 
genießbar und nährend für fie iſt. So die Thiere. So felbit 
die Blanzen, welche ebenfalls durch die Oberfläche ihrer Blaͤt— 
ter Quft einfchlucken und ausftoßen. Ohne Hinzula ſung friſcher 
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Luft werden die Eräftigften Gewächfe bleich und welken; in 
geiunder, reiner Luft gedeiht Alles mächtiger. 

Was wir Luft beißen, oder der Dunſtkreis, der unfere 
Erde von allen Seiten umfchließt, tft aber bei Weitem nicht fr 
rein und einfach, ale wir glauben, wenn wir feine Klarheit 
und Leichtigkeit bemerken. Er ift angefült mit den verfchieben- 
ſten Urſtoffen aller Dinge; in ihm find gleichfam alle andern 
Elemente, Feuer und Waller, Erden und Metalle, aufgeldie 
vorhanden. Man kann dies jchon daraus jchlieffen,, daß Als, 
was die Flamme auf Erden zu verzebien fiheint, Steine, Hol, 
und tbieriiche Theile, verwandelt in Dunſtgeſtalt emporfeigt 
und fich mit der übrigen Luft vermiſcht; daß die Körper , welche 
verweſen und verwittern, nur einen geringen Theil ihres Be 
ſtandes zuruͤcklaſſen, während ihr größerer verdünftet fich in 
der Luft verbreitet bat. Selbſt der Menſch würde, wenn er 





nicht tägliche Nahrung ale Erſatz empfinge, immer mehr von j 


feinen Befandtheilen verkieren, weil er unaufhoͤrlich ausdün - 


ftet, und einen Theil feines Leibes an die Luft abgibt, melde 
ihm daflır Starfungen anderer Art und Zuwachs gewährt. - 
Den überzeugenditen Beweis aber von der Zufammenfekung 


der Luft aus den allermannigfaltigften Stoffen geben uns bie - 


merkwürdigen und wohlthätigen Erfcheinungen, welche mit 
zwifchen Erde und Himmel gewahr werden. Der heitcefte Him- 


mel fann fich in wenigen Augenbliden mit ſchwarzen Gewölten 


trüben, die ın der Luft entſtehen, und ort Regenfluthen nieder: 
fehlagen, welche Xänderüberfchwemmungen bewirken. Wer 
winkt den Wolfen, daß fie ſich fammeln zur rechten Zeit, und 
hast ſchwebend in den Lüften die Wellen des Waflers, dag fie 
nicht zu früh niederraufchen in einzelnen Tropfen? — Lobe den 
Heren, meine Seele! Herr, mein Bott, Du bit fehr her 
lich; Du bift fchön und prächtig gefchmüdt. Licht iſt dein 
"Kleid, das Du anhaſt; Du breiteſt aus den Himmel, wie einen 
Teppich ; Du mwölbejt es eben mit Waller ! Pf. 104,1 — 3) 


Was im Sommer als wohlthätiger Regen auf die ſchmach 


tenden Fluren niederträufelt, oder in einer drohenden Hagel- 
wolte dahinfaͤhrt, finft aus den freien Lüften im Winter ala 
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Echnee nieder, um die vom Froſt erflarrte Erde zu decken unt 
w erwärmen. So find Thau und Reif ähnliche Nicherfchläge 
aus der Luft. Sollte man nicht glauben, der ganze Luftbal 
fei ein Meer feinern Waller? 

Doch wie erfinunenswürdig ! Im Schoofe diefer über ung 
iäwebenden Waſſer fchlummern zugleich die verheerenditen 
Feuerſlammen. Ber band fo die feindfeligktien Efemente zu- 
immen, daß fie einig und innig am Himmel beifammen woh- 
en, die auf Erden fi) unaufhörlich bekämpfen? Oder war 
lime den Flammen verzehrender Ölige an Gewalt und Schred- 
lichkeit gleich? — o Gott, alltäglich fehe ich Deiner Allmacht 
Glanz, und die Rätbfel der Natur deuten auf Deine unendliche 
Weisheit empor, und wie kalt, wie gefühllos gehe ich darunter 
bin, ale hätte ich Alles begreifen, als erfchiene nichts Auſſer⸗ 
odentlichen für mich ! 

Fa, nicht nur flüffige Stoffe, wie Feuer oder Waſeer, ent⸗ 
wickeln ſich aus den Luͤften, ſondern ſelbſt Erden und Steine 
erzeugen ſich iu jenen heitern, durchſichtigen Regionen. So 
gewiß man Steine und Metalle durch Verbrennung in Rauch 
und Luft verwandeln kann, ſo gewiß koͤnnen ſich auch wieder 
Yuftarten durch eigene Miſchungen in fremde Körper zufammen- 
ziehen, und ale Steine und Metalle vom Himmel berabfallen. 

In Altern wie neueren Zeiten und in den verichiedenften 
ändern bat man zahlreiche Erfahrungen von folchen aus hoben 
Lüften niederfallenden Steinmaften. Noch immer vernehmen 
wie fafl jährlich davon. Gewöhnlich erblidt man während ihrer 
Bildung in der Luft eine feurige Kugel, die im hoben Bogen 
dahin fährt, dann mit donneraͤhnlichem Krachen zerfpringt und 
erldicht. Heiffe, glübende Steine fallen einzeln weit zerſtreut 
nieder. Gewöhnlich find fie von grauer Farbe und fchwer; 
von innen enthalten fie die glänzenden Koͤrner reinen gebiege- 
nen Eifens. 

Je näher der Oberfläche des Erdballs, je dicker und .unrei- 
ner, oft auch defto ungefunder iſt die Luft ; je höher und ent- 
feenter , deſto reiner und dünner. Auf den Gipfeln der Höchften 
Berge wird fie fo fein, dag man fie kaum noch atmen Kann, 
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und nur zwei Meilen im gerader Linie aufwärts über unfern 
Häuptern ift fie zu dünn, ale dag ein Lebenswefen darin noch 
beftehen und fortdauern könnte. Bis dahin erhebt fich fein Vo— 
gel ; felbft der Fühne Adler hat noch nicht die Oberfläche des 
großen Luft⸗Ozeans gefehen ‚. auf deffen Boden unten wir um: 
herwandeln. | 

In diefer Tiefe aber, wo wir die Luft genieffen, ift fie aud 
am heilfamften. Hier, weil fie nicht allzufein ift, kann fie die 
Wärme der Sonnenftrahlen verftärfen, indem fie jeden Strahl 
gleichfam in Millionen Brennfpiegeln bricht. So gedeihen Men—⸗ 
ſchen, Thiere und Pflanzen darin, die in allzuduͤnner Luft von 
Kälte erftarren würden. Auf den Gipfeln hoher Gebirge mögen 
nur wenige Thierchen leben; felbft die Pflanzen erfterben, und 
die erhabenen Tannen fönnen dort faum die Höhe mäßigen Be 
fträuchg erreichen. Ya der Schnee, welcher auf den Rücken der 
hoͤchſten Berge fällt, „ungeachtet er. der Sonne viele Taufend 
Schuh näher Liegt, fehmilzt nie ganz hinweg, fondern Tagert 
ſich auf Sahrtaufende dahin, und würde auf den Erdgebirgen 
noch höhere Eis- und Schneegebirge anfegen, wenn die natür 
liche Erdwärme nicht die untern Schneelagen alfmälig auf ' 
thaute und in Quellen und Waflerbäche auflöfete, aus denen 
unfere Flüffe und Ströme werden. 

Wie die Wärme, fo verflärkt die tiefere Luft auch das Licht, 
und erfüllt Alles wunderbar mit Glanz. Wer mag es ertragen, 
am.Sommertage in den blendenden Himmelstaum lange hinauf. 
zuſchauen? — Aber von den Gipfeln der hoͤchſten Berge gefehen 
erfcheint der Himmel weniger glänzend, von tieferm, fat 
fchwärzlihem Blau; die Sonne ift weniger ſtrahlend, und die 
Sterne funfeln nicht fo lebhaft. Wäre es möglich, fich noch in 
höhere Reviere zm erheben: man würde die Sonne, gleich 
einem glänzenden Vollmond, ſtrahlenlos am ſchwarzen Firm 
ment erblicken. Selbſt der Schall, fo flarf er auch unterhalb 
der tiefern Luftfchicht tönt, wird auf Hohen Bergen fehrwächer, 
und im Iuftleeren Raum ift gar Fein Schall. 

- Dies ätherifche Meer, diefer Iuftige Ozean, welchen Gottes 
Weisheit für ung baute und ordnete, if in einer befländigen 
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Bewegung und Gährung. Denn bald erfchüttern ihn unmerf- 
lich die vom Erdball auffteigenden Dünfte, bald die herein fal- 
Inden Sonnenftrahlen, die ihn mit ihrer Wärme ausdehnen; 
bald die anziehenden Kräfte entfernter Himmelskoͤrper. Hebt 
nicht der Mond in feinem Laufe die Meere empor, über welche 
er hinzieht, alfo, daß daraus regelmäßig Ebbe und Fluth ent- 
ſtehen muͤſſen? 

Dieſe Bewegungen des Dunſtkreiſes nennen wir Winde und 
Gtuͤrme. Sie find gleichſam Ströme, die ihre beſondere Rich— 
tung nehmen. Sie machen es fuͤhlbar, daß die Luft allerdings 
was Körperliches ift, wiewohl wir fie faum fehen. Denn 
wenn gewaltige Sturmwinde daherbraufen, Mauern nieder⸗ 
kürzen und Eichen entwurzeln, iſt dies weniger der großen Ge⸗ 
ichwindigfeit des Windes, als der ungeheuern Luftmaſſe zuzu- 
ſchreiben, welche fich ploͤtzlich darüber waͤlzt. Stürme, welche 
ganze Wälder umreiffen, durchlaufen nach genau angeftellten 
Beobachtungen doch nur in einer Sekunde kaum vierzig Fuß 
Raums. Und folche Stürme gehören zu den gefchwindeften , 
ſaͤrkſten und furchtbarften. Aber mit gleicher Gefchwindigkeit 
fegen manche Vögel in gleicher Zeit den gleichen Weg zurüd. 

Jede heftige Erfchütterung des Dunftkreifes oder der ung 
umgebenden Luft ift eine Empdrung und Umwälzung des himm⸗ 
lichen Ozeans , in dem wir athmen, und eins der graujenvoll- 
fen Schaufpiele der Natur. Schrediich ift der Sturm, wenn 
er über die Länder der Erde heulend hinrauſcht; wenn er Bäume 
mit der Wurzel aus dem feiten Boden reißt und umberfchleu- 
dert, wie Spreu; ganze Wälder Frachend niederſtreckt; die 
Dächer menfchlicher Wohnungen hoch in die Luft führt; die 
feteften Gebäude erfchüttert, ja zufammenftürzt; Ströme in 
ihrem Lauf hemmt und auffchwellt, als wollte er fie zu ihren 
Quellen zurüctreiben ; Berge abträgt und Felſen zerreißt. Das 
donmernde Getöfe weit umber in der Höhe und Tiefe vermehrt 
die Furchtbarteit diefer Erfcheinung; die Wolfen des Himmels 
eifen geflügelt über uns hin; die Vögel flüchten erfchroden 
ihren erfchütterten Neftern zu, und das Wild des Waldes rettet 
fich heulend zu feinen Höhlen. 
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Doc, entfenlicher ift der Anblick der tier erfhütterten Luft 
auf dem Meere. Maften zerbrechen, Schiffe zerfcheitern. Mit 
dem Saufen des Ozeans mifcht fich das Erbraufen der gefchla- 
genen Wellen, die im jchauerlicher Beweglichkeit bald das In⸗ 
nere des Erdballs entblößen, bald fih gegen die Wollen des 
Himmels hinaufzufchleudern fcheinen. 

In diefem Grimm der weit empörten Natur Ternt auch der 
Zweifler glauben und der Bäjewicht beten. Da if’s, wo bie 
Macht der gefürchteten Erdengoͤtter, der hochgefeierten Koͤnige 
und Fürften, geringer als elender Tand und Staub erfcheint. 
Da iſt's, wo Du, Gott, o Allmaͤchtiger, in Deiner Majeſtaͤt 
offenbart iteheft, vor der Altes erzittert und auch das Erhabenk 
als ein Nichte verfchwindet. Da if’s, mo die Welt erbebt, der 
Stärkite erblaßt, der Leichtſinnigſte verzweifelt, und nur nod, 
mitten im verheerenden Sturm, rubig die flille Tugend zu We 
— und mit dem frommen Sänger der Pſalmen ſpricht: 

Du fähreft auf den Wolken, wie auf einem Wagen, und gehef 
auf den Fittigen des indes. (Bf. 104, 3.) 

Schaudervoller als jeder Sturm, der in den milden Sin 
melsſtrichen weht, die wir bewohnen, it mancher andere in 
entlegenen, heiten Weltgegenden. So zittert der Aegypier 
noch heutiges Tages, wenn der tödtliche Gluthwind aus den 
Wuͤſten hervorbricht._ Dann wird der jonjt immer heitere Him⸗ 
mel truͤbe; die Sonne gleicht einer rotbbräunfichen Scheibe; - 
die Luft ift grau, wie von einem ſtaubigen Dunft gefällt, und 
wird immer glühender. Schnell welten die Bilanzen ab; bie 
Blätter fallen verdarrt von den Aeſten der Baͤume; das Käls 
tefte wird heiß, felbit Marmor und Eifen und Waſſer erwar⸗ 
men. Thiere und Menſchen flüchten in Schatten, Höhlen und 
Gruben, um den brennenden Windſtoͤßen zu entrinnen and 
nicht von ihnen unmittelbar getroffen zu werden. che, wenn 
fie ihn treffen : er ſtuͤrzt erſtikkt zu Boden; ein augenblicklicher 
Tod ift fein Loos. 

Rehnlich diefem iſt in Arabiens Wuͤſten der giftige Samiel. 
Wenn er fich erhebt und weht, fcheint der ganze Luftkreis feurig 
und roth. Mit Zifchen und Kniftern fährt der Wind daher und 


Die LT ure 149 


ee TU ÜU( s 
\ mit erffidendem Schwefelgeruch. Er tödter mit der Geſchwin⸗ 


Ei 


digkeit des Blitzes Thiere und Menſchen, welche fich nicht 


3 ſchnell vor feiner Beruͤhrung reiten. 


>} 


Doc wer tönnte die mannigialtigen Ericheinungen der 


* zuft und der Winde hernennen? Ihre Zahl ift zu groß, ihre 


: Wirkungen find zu auſſerordentlich, ihre Urſachen unerforich- 


ä ih. Wo Bett herrſcht, waltet heiliges Geheimniß. Aber in 





ven Erſcheinungen feiner Stärke erfennen wir den Allerhoͤchſten, 
un Weltregierer, und mit ehrfurchwollem Staunen beten wir 


| iin an, und überall und immer feine Weisheit, feine Güte, 


Dem auch da, wo feine Macht am furchtbatften erfcheint, iſt 
er Wohlthaͤter; und wo wir feine tiefverborgenen Zwecke nicht 
erkennen, ahnet jie das gläubige Gemuͤth. Du, Herr, Du 
macheft Deine Engel zu Winden, und Deine Diener zu Feuer: 
kamen. (Bf. 104, 4.) Durch Deine Stürme reinigeſt Du 
die Luͤfte, daß fie mit Geſundheit alle Deine Geſchoͤpfe erquiden, 


md an der Sand der Winde führe Du die Schiffe über bas 


Meer won Welttheil zu Welttheil, das fich die Menſchen überall 
als Brüder begrüßen und finden, und mit gegenjeitiger Liebe 
hilfreich unterflügen. 

D Vater, mein Gott, mein Schöpfer, mein Erhalter! 
Vie Eonnte ich oft bei Deinen Wohlthaten fo ungerührt da- 
ſtehen, die ich mit jedem Zuge meines Athems genoß! O Un: 
erforſchlicher, deffen Tiefe der Einjicht und Weisheit fein Sterb- 


licher, fein Engel ergründet, wie konnte ich oft jo kalt durch 


die Herrlichkeit Deiner Schöpfung dahin wandeln, ala wäre _ 
Alles nur ein Spiel des todten, bewußtlofen Ungefähre ! 
Nein, nein, nicht laͤnger fol es alfo mit mir fein. Nicht 
vergebens blühte Dein Erdenfrühling wieder um mich auf! Er 
it der Verkündiger Deiner Größe, der Prediger Deiner Liebe, 


Er redet nicht vergebens an mein Herz. Ich will Deine Werke 


betrachten ; ich will Dich fuchen in Deinen Thaten. Und wer 
Dich mit aufrichtigem Herzen, mit Inbrunft fucht, Water, der 
findet, der erfennt Dich überall. Denn überall lebſt Du und 
Alles preifet Deinen ewigen, herrlichen Namen. Ihn nennt 
das Braufen des Sturms; ihn der Gefang der Haine; ihn der 
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Donner des Himmels und das Säufeln des niederfallenten Re 
gens, welcher die Flur erfrifcht. 
Sollte ich allein ſtumm fein in dem großen Tempel der Na 
tur, den Deine Hand erbaute, wo Dich Alles erhebt und ver- 
herrlicht? Sollte ich allein undankbar durch dag Reich Deiner 
Wohlthaͤtigkeit und Gnade hingehen, wo felbft die Wonne des 
kleinſten Wurmes Dir für Deine Schdpferhuld dankt? O ic 
waͤre nicht werth aller Liebe und Treue, die Du mir erwiefen! 
Und wenn ich Dich mit Engelzungen priefe, und jeden Au. 
genblid meines Lebeng des Guten eingedenk wäre, welches Du, 
o Herr, an mir gethan: wäre ich darum Deiner Gnade wür- 
diger ? — Nein , ich würde es auch dann nicht fein! Denn was 
tönnte ich Dir geben, das ich nicht von Die empfangen hätte; 
"und wie gering bin ich, daß Du, Gnadenvoller, meiner im 
merdar gedenkeſt! — Nichts habe ich, nichts bin ich, als durch 
Dich; nichts find alle erfchaffenen Wefen, als durch Dich. Aber 
wie der Wurm im Staube, aber wie der Seraph vor Deinem 
Throne will auch ich Dich verkünden und preifen, und die 
* Stimme meines höchften Entzuͤckens fei Gebet! 


p 


22. 
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Dr. 104, 13 — 18. 


Ich fühl's in jeder Wonne 
Der jauchzenden Natur ; 
Sm Glanze Deiner Sonne, , 
Am Hain und auf der Flur! 
An Deiner Berge Pracht, 
Hm blumenreichen Thale, 
Km frühen Morgenſt rahle: 
Gott, Deine Güte hat's gemadıt. . 


Es fpricht die ganze Erde, 
- Und jeder Rofe Duft 

Das Brüllen jeder Heerde, 
Das Säufeln jeder Auft. 
Wie groß iR Deine Güte! 
Sagt lifpelnd mir der Bad; 
Mie groß iſt Deine Güte! 

- Halt mir Dein Donner nach. 


Zum Robe Deiner Werke 
Gib Feuer meinem Gef, 
Begeiſterung und Staͤrke 
Dem Dante, der Dich preiſ't; 
Bis er vor Dir, gewöhnt 
Zu Deiner Werke Ruhme, 
In Deinem Heiligthume, , 

An höhern LXiedern tönt. 





choͤnſte aller Sahreszeiten Tadet ung jeden Tag zum Ge- 
ver freundlichen Natur ein. Wer verläßt nicht gern das 
e Zimmer, um unter den Blüthen grünender Zweige zu 
ndeln? Wer erquicdt fich nicht gern in den Strahlen der 
ingsſonne, wenn fie durch das fpielende Laub der Bäume 

oder wer wandelt nicht wie ein ©eliger im Schimmer 
bendröthe, wenn Hügel, Wälder, Himmel und Thal 
den Duft um uns ber fihweben, wie das Gebilde eines 
digen Traumes ? War ıift zulegt neben diefer feeleneche- 
ı Pracht der Gottesfchöpfung alle Pracht der Fürften- 
ıngen? Wie gern verläßt auch der Mächtigfte feinen Thron, 
sichfte feine Schäge, um mit dem Aermſten im Lande den 
; deifen zu theilen, was die Gottheit Allen gab ! 


N 
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Der glüdliche Landmann befucht feine Felber und Wieſen, 
Die, vom Vater alles Segens gefegnet, freiwillig ihren Reich—⸗ 
thum bervortreiben. And wer auch nur einen Meinen Garten 
befigt, nennt ihn feinen Lieblingsort, weil fich fuͤr ihn derfelbe 
mit Blumen von mannigfaltiger Farbenpracht ſchmuͤckt. Ja, 
wer endlich Feine Erdfcholle fein nennt, ift gluͤcklich, wenn e 





in einem Scherben, aus einer Hand voll Erde, die felbfige . 


pflanzten Blumen aufiteigen und ihm entgegenprangen fieht. 

Es iſt das Vergnügen, welches man empfindet, indem man 
fich laͤndlichen Befchäftigungen Aberiäßt, und die Ordnungen 
der Natur zu feinem eigenen VBortheil anwendet, von fo gan 
eigenthümlicher Art, daß es kaum mit irgend einem andern 
verglichen werden ann. Daher war der Anbau der Erbe ſeit 
den Älteften Zeiten nicht nur aus Nothdurft, fondern auch aus 
Vergnügen, eine von denjenigen Arbeiten, welcher fich die 
Menfchen mit dem lebhafteſten Eifer bingaben. 

So ift es gekommen, daß gegenwärtig der größte Theil de 
uns befannten Hberfläcye der Erde, einige von Natur die 


2 ..- 


Stellen oder Wüften ausgenommen, überall angebaut und be - 


nutzt iſt, und daß alfo die Länder der Welt heutiges Tages einem 


einzigen unermeßlichen Garten gleichen, wo menfchlicher Fleiß 


gleich fehr für Anmuth und Gewinn forgte. 

Wie ganz verfchieden it daher durch die Kunft und Arbett- 
ſamkeit der Sterblichen. der Exrdbal vor jenem Zuſtande gewor: 
den, wie er war, ala er aus des Schöpfers Händen hervor⸗ 
ging. Gotk gab dem Dienfiher alle Kräfte, alle Mittel, all 
. Stoffe zu ſeinem bequemen Dafein; aber er mußte und follte 
gerr benuten um ſich dieſes zu verſchaffen. Roth und Lu 

ſolſken den Menſchen zur Anſtrengung ſeines Verſtandes, zut 
Entwickelung ferner Geiſtesanlagen zwingen. Dies lag in dem 
großen Entwurf der VBorfehung, denn nicht bloß die Ernaͤhrumg 
und Bekteidung des Körpers, ſondern die Srärfung und das 
Wachsthum des unſterblichen Geiſtes follte die Hauptfache fe. 

Aufangs, ehe ſich das menſchliche Geſchlecht, aus dem ver⸗ 
lornen Paradieſe hervprgetreten, über die Erde ausgebreite 
hatte, war diefe eine ungeheure Wildniß ohne Ende. Undurch⸗ 
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EEE — 
ingtiche Waͤlder weit ausgebreitete Suͤmpfe, von ungeſun⸗ 
u Nebeln uͤberſchattet, ode Wuͤſſteneien, verheerende Ströme 
it ungewiſſen Ufern, wechſelten ab. Wilde Thiere hauſeten 
ahrhuuderte lang in der großen Einſamkeit allein, che in der⸗ 
Aben bier und Dort der fchüchterne Fußtritt eines Menſchen 
rſcholl. Aber wie der Menſch immer weiter feine Wohnungen, 
tie Herrlichkeit ausbehnte, entwichen erſchrocken die wilden 
hiere ber Einoͤden; die Wälder fielen unter dem Schlage ber 
It, und verwandelten fi in Wohnungen, Bruͤcken und 
Bhiffe. Die Guͤmpfe wurden ausgetrodnet ; die giftigen Nebel 
refchwarden, und die Sonne fenkte waͤrmert Gtrahlen auf Die 
Roenfelder und Wieſen zahmer Heerden nieder. 

Aber die Verwandlung der Erdoberflaͤche veränderte noth⸗ 
vondig auch den Zuſtand der Witterungsbeſchaffenheit. Das 
derſchwinden der endlofen Wälder und Suͤmpfe machte die 
genden wärmer und trockener, und Kräuter und Baͤume 
remder Welttheile Fonnten nun auch zum Genuſſe ber Men- 
den in Landfchaften reifen, oo der Anbau ſonſt ungebenfbar 
wein. So taufchten nun die Völker des Erdbodens unter 
inander ihre Gewächfe. Und der größte Theil der Blumen, 
je ung aus unfern Garten anduften; die Obſtbaͤume, Bie ihre 
luͤhenden Zweige prangend durch die Luft ſchwingen; Die gol⸗ 
enen Gaaten der Aecker, die dort geänen ; die Kräuter, Ge⸗ 
de und Erbfrüchte, die für unfere Küche erzogen werben ; 
= edle Weinſtock defien Trauben mit ihrem Gafte das Herz 
s Menichen erfreuen — alle bieie Bilanzen haben ein anberes 
zaterland zum Urſprung, und find Geſchenke der entlegeniten 
Jeltgegenden. 

Eben jo find die meiſten unſerer zahmen Hausthiere, dar 
Te und nuͤtzliche Roß; der Hund, dea Menfchen treuer Wäch- 
r und Gefaͤhrte; die Heerden auf unſern Fluren; das zahme 
jefluͤgel umferer Höfe — alle find Rachkoͤmmlinge von folchen, 
e aus taufend Meilen weiter ferne vor längerer oder kuͤrzerer 
eit zu uns heruͤber famen. 

Aber nur der geringfte Theil der Pflanzen umd Thiere iſt 
is einem Lande ins andere verfeßt worden. Die Anzahl der- 
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Der glüdtiche Landmann befucht feine Felder und Wiefen, 
die, vom Vater alles Segens gefegnet, freiwillig ihren Reich 
thum bervortreiben. Und wer auch nur einen kleinen Garten 
befigt, nennt ihn feinen Lieblingsort, weil fich rür ihn derſelbe 
mit Blumen von mannigfaltiger Farbenpracht fchmüdt. Ja, 
wer endlich Feine Exrdfcholle fein nennt, iſt gluͤcklich, wenn et 





in einem Scherben, aus einer Hand vol Erde, die felbfige 


pflanzten Blumen aufiteigen und ihm entgegenprangen fiebt. 
Es ift das Vergnügen, welcher man empfindet, indem man 
ſich Tändlichen Befchäftigungen Aberläßt, und die Ordnungen 


der Natur zu feinem eigenen Vortheil anwendet, von fo gan fi 


eigenthämlicher Art, daß es kaum mit irgend einem andern 
verglichen werden kann. Daher war der Anbau der Erbe feit 
den aͤlteſten Zeiten nicht nur aus Nothdurſt, fondern auch aus 
Vergnügen, eine von denjenigen Arbeiten, welcher fich die 
Menfchen mit dem lebhafteſten Eifer Bingaben. 

Soo iſt es gekommen, , daß gegenwärtig der größte Theil vn 
uns bekannten Oberfläche der Erde, einige von Natur die 
Stellen oder Wüften ausgenommen, überall angebaut und be 
nugt ift, und daß alfo die Länder der Welrheutiges Tages einem 
einzigen unermeßlichen Garten gleichen, wo menfchlicher Fleih 
gleich fehr für Anmuth und Gewinn forgte. 

Wie ganz verfchieden it daher durch die Kunſt und Arbeit 
ſamkeit der Sterblichen der Erdball vor jenem Zuftande gewor- 
den, wie er war, ale er aus des Schöpfers Händen hervm: 
ging. Gotk gab dem Menſchen alle Kräfte, alle Mittel, ale 
. Stoffe zu ſeinem bequemen Dafein; aber er mußte und folk 
gere bennten um ſich dieſes zu verſchaffen. Roth und Luk 

ſoſſten den Menſchen zur Anſtrengung ſeines Verſtandes, zur 
Entwidelung ſeiner Geiſtesanlagen zwingen. Dies lag in dem 
großen Entwurf der Vorſehung, denn nicht bloß die Ernaͤhrung 
und Bekleidung des Körpers, ſondern die Stärkung umd das 
Wachsthum des unfterbichen Geiftes folte die Hauptſache ſein. 

Anfangs, ehe fih das menfchliche Geſchlecht, aus dem ver 
fornen Paradieſe heroprgetreten, über die Erde ausgebreitet 
hatte, war biefe eine ungeheure Wildniß ohne Ende. Undurch⸗ 


m 
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wingtiche Kälber, weit ansgebreitete Suͤmpfe, von ungefun- 
yo Rebeln uͤberſchattet, dde Wuͤſteneien, verheerende Ströme 
mt ungewiſſen Ufern, wechfelten ab. Wilde Thiere hauſeten 
Jahrhunderte lang in der großen Einſamkeit allein, che in der- 
fipden bier und dort der fehüchterne Fußtritt eines Menfchen 
erſcholl. Aber wie der Menſch immer weiter feine Wohnungen, 
ine Herrlichkeit ausdehnte, entwichen erſchrocken die wilden 
Thiere ber Einoͤden; die Wälder fielen unter dern Schlage ber 
Art, und verwandeitn fi in Wohnungen, Bruͤcken und 
Schiffe. Die Guͤmpfe wurden ausgetrodnet ; die giftigen Nebel 
serfchwanden, und die Sonne fenkte wärmere Gtrahlen auf Die 
Roenfelder und Wiefen zahmer Seerden nieder. 

Aber die Verwandlung der Erdoberflädse veränderte neth- 
wendig auch den Zuſtand der Witterungsbefchaffengeit. Das 
Verſchwinden der endlofen Wälder und Suͤmpfe machte die 
Gegenden wärmer und trockener, und Kräuter und Baͤume 
ſtemder Welttheile Fonnten nun auch zum Genuſſe ber Men- 
ſchen in Landfchaften reifen, wo der Anbau fon ungedentbar 
gewefen. So taufchten nun die Voͤlker des Erdobdens unter 
einander ihre Gewächfe. Und der größte Theil der Bitumen, 
Ve ung aus unfern Garten anduften ; die Obſtbaͤume, die ihre 
blühenden Zweige prangend durch die Luft ſchwingen; Pie gol- 
denen SGaaten der Aecker, die dort grünen ; die Kräuter, Ge⸗ 
muͤfe und Crbfrüchte, die für unfere Küche erzogen werden ; 
der edle Weinſtock, defien Trauben mit ihrem &afte Bas Herz 
den Menſchen erfreuen — alle dieie Bilanzen haben ein anderes 
Vaterland zum Urſprung, und find Geſchenke der entlegeniten 
Meltgegenden. 

Eben fo find die meiften unierer zubmen Hausthiere, dar 
edle und mürliche Roh; der Hund, des Dienfchen treuer Waͤch⸗ 
ke und Gefaͤhrte; die Heerden auf unſern Fluren ; das zahme 
Geflügel umferer Höfe — alle find Rachkoͤmmlinge von foichen, 
die aus taufend Meilen weiter Ferne vor längerer oder Pürzerer 
zeit zu uns heruͤber kamen. 

Aber nur der geringfte Theil der Pflanzen umd Thiere ift 
us einem Lande ins andere verfeßt wworden. Die Anzahl der- . 
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Der glüdtiche Landmann befucht feine Felder und Wielen, | 


die, vom Vater alles Segens gefegnet, freiwillig ihren Reich—⸗ 
thum bervortreiben. Und wer auch nur einen Peinen Garten 
befigt, nennt ihn feinen Lieblingsort, weil fich rür ihn derfelbe 
mit Blumen von mannigfaltiger Farbenpracht ſchmuͤckt. Se, 
wer endlich Feine Erdſcholle fein nennt, ift gluͤcklich, wenn e 


in einem Scherben, aus einer Hand vol Erde, die felbfige: . 


pflanzten Blumen aufiteigen und ihm entgegenprangen fieht. 
Es ift das Vergnügen, welches man empfindet, indem man 
ſich laͤndlichen Befchäftigungen Aberläßt, und die Ordnungen 
der Natur zu feinem eigenen Vortheil anwendet, von fo gan 
eigenthümlicher Art, daß es kaum mit irgend einem andern 
verglichen werden kann. Daher war der Anbau der Erde feit 
den Älteften Zeiten nicht nur aus Nothdurft, fondern auch au 


m. 


Vergnügen, eine von denjenigen Arbeiten, welcher fich die 


Menfchen mit dem lebhafteſten Eifer Bingaben. 

So ift es gekommen, daß gegenwärtig der größte Theil ke 
uns befannten Hperfläcye der Erde, einige von Natur die 
Stellen oder Wüften ausgenommen, überall angebaut und be 


nust ift, und daß alfo die Länder der Welrheutiges Tages einem 


einzigen unermeßlichen Garten gleichen, wo menfchlicher Fleiß h 


gleich ſehr für Anmuth und Gewinn forgte. 


k 
Wie ganz verfchieden it daher durch die Kunft und Arbeit- 


ſamkeit der Sterblichen. der Exrdbal vor jenem Zuftande gewor—⸗ 
den, wie er war, ala er aus des Schöpfers Händen hervor⸗ 


ging. Gott gab dem Menſchen alle Kräfte, ale Mittel, alt , 


. Stoffe zu ſemem bequemen Dafein ; aber er mußte und folte 
je benntzen um fich dieſes zu verichaffen. Roth und Luk 


kſollken den Dienfchen zur Anftrengung fernes Verſtandes, zut 


Entwidelung jener Geifteannlagen zwingen. Dies lag in dem 
großen Entwurf der Vorſehung, denn nicht bloß die Crmährum 
und Bekleidung des Körpers, ſondern die Stärkung und das 


| 
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Wachsthum des unſterblichen Geiftes folte die Hauptſache fein. Ä 


Anfangs, ehe fih das menfchliche Geſchlecht, aus dem ver⸗ 
fornen Baradiefe hervprgetreten, über die Erde ausgebreitet 
hatte, war biefe eine ungeheure Wildniß ohne Ende. Undurch⸗ 
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beingtiche Kälber, weit ausgebreitete Suͤmpfe, von ungefun- 
den Neben überfehattet, dde MWäfleneien, verheerende Ströme 
wit ungewiſſen Uſern, wechfeiten ab. Wilde Thiere hauſeten 
Jahrhunderte lang in der großen Einſamkeit allein, che in der⸗ 
ſelben Hier und dort der fehüchterne Fußteitt eines Menſchen 
erſcholl. Aber wie der Menich immer weiter feine Wohnungen, 
jeine Herrlichkeit ausbehnte, entwichen erfchroden die wilden 
Thiere der Einöden ; die Wälder fielen unter dem Schlage ber 
Art, und verwandelten fi in Wohnungen, Bruͤcken und 
Schiffe. Die Guͤmpfe wurden ausgetrodnet ; die giftigen Nebel 
verſchwanden, und die Sonne fenkte wärmere GStrahlen auf Die 
Kornfelder und Wiefen zahmer Heerden nieder. 

Aber die Verwandlung der Erdoberflädse veränderte neth- 

wendig auch den Zuſtand der Witterungsbeſchaffenheit. Das 
verſchwinden der endlofen Wälder und Suͤmpfe machte die 
Gegenden wärmer und trodener, und Kräuter und Baͤume 
ftember Welttheile Fonnten nun auch zum Genuſſe bes Men- 
hen in Landſchaften reiten, oo der Anbau fon ungedenkbar 
geweſen. So taufchten nun die Völker des Erdbodens unter 
einander ihre Gewächfe. Und der gröfte Theil der Blumen, 
Me ung aus unfern Garten anduften ; die Obſtbaͤume, die ihre 
blühenden Zweige prangend durch die Luft ſchwingen; Pie gol⸗ 
denen Saiten der Aecker, die dort grünen ; die Kräuter, Ge— 
muͤſe und Erbfrüchte, die für unfere Küche erzogen werden ; 
der edie Weinſtock, defien Trauben mit ihrem &afte das Herz 
des Menſchen erfreuen — alle dieie Bilanzen haben ein anderes 
Vaterland zum Urſprung, und find Geſchenke der entlegeniten 
MWeltgegenden. 
+ &ben fo find die meiſten unierer zuhmen Sausthiere, das 
edle und nuͤtzliche Roß; der Hund, des Menſchen treuer Wäch- 
ver und Gefaͤhrte; die Heerden auf unſern Fluren; das zahme 
Gefluͤgel unſerer Höfe — alle find Rachkoͤmmlinge von jochen, 
die aus taufend Meilen weiter Ferne vor längerer oder kuͤrzerer 
zeit zu uns heruͤber famen. 

Aber nar der geringfte Theil der Pflanzen und Tbiere iſt 
8 einem Lande ing andere verfeht worden. Die Anzahl der- 
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jelben if fo groß, daß Fein menfchliches Gedaͤchtniß Hinreicht, 


nur ihre verfchiedenen Geftalten und Namen zu behalten. Ueber 


hunderttaufend Arten von Bäumen, Gefteäuchen, Stauden, 


Kräutern, Schwaͤmmen, Flechten, Moofen, Farenträutern, 
Gräfern und Palmen begrünen die Rinde des Erdballs. Noch 
unendlich mannigfaltigee und zahlreicher find die Arten der 
Thiere, welche in der großen Pflanzenwelt Leben und Nahrung 
finden. Unter dreihundert Gattungen Vögel find nur erh 
zwanzig Gattungen zu wirklichen zahmen Hausthieren gemacht! 


Aber noch it die große Schaar der Säugthiere, der Voͤgel, der ! 
zweilebigen Gefchöpfe, die im Wafler wie auf dem Lande wol 
nen, der Fifche, der Inſekten und Würmer weder uͤberzaͤhlt 
noch bekannt. Wer möchte es? Zahlloſe Arten wohnen noch in 
Weltgegenden, die fein menfchliches Auge ſah; zahlloſe find 


noch fo Bein, daß ein einziges Blatt ihnen eine Stadt, ein 
einziger Waflertropfen ihnen ein Weltmeer ift, und der fchärfke 
Blick des Menfchen fie Faum als Stäubchen bemerkt, die fih 
willkuͤrlich bewegen. Nur Gott kennt fie; er, der fie ing Leben 


rief, und ihnen Allen Nahrung und Freude gab, jedem nad | 


feiner Weile. 

Auch ift auf Erden jeder Pflanze und jedem Thiere fein 
bfeibender Aufenthalt angewiefen, über deffen Grenze hinweg 
fich nichts entfernen Tann, ohne zu verderben. Go hat jede 
Meltgegend ihre eigenthümlichen Bewohner, ihre eigenthlm- 
fichen Reichthuͤmer durch die Weisheit des Schöpferg erhalten. 
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Nicht ein einziges Land hat alle Schaͤtze der Welt zugleich, 


während ein anderes fchmachtet. Die Traube des Weinftod: 


gehört andern Gegenden, andern wieder die Tanne. Go wild : 


ein Volk des andern immer bedürftig bleiben ; fo find alt 


Voͤlker der Erde durch ihre Bedürfniffe immerdar unter einan⸗ 


der verknüpft, daß fie Glieder einer gemeinfchaftlichen Kette, 
Zweige einer einzigen großen Samilie bleiben, deren Vater 
Gott iſt. 


Nur der Menſch hat vor allen Gefchöpfen bienieden das ıt 


! 


Bermdgen erhalten, Teben, wohnen und fich vermehren zu |t 
fönnen, im welchem Theile der Erde es ihm gefaͤllt. Er warn | 
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delt aus den beifleften Landftrichen, wo die Sonnengluth jede 
Pflanze verfengt, zu den Falten Gegenden des ewigen Eifes, 
wo er die Sonne nur felten erblidt, und wenige Thiere aus . 
danern. Ueberall iſt er Herr: es zittert vor ihm der Tiger in 
den glühenden Sandwüften und der Bär auf den rauhen Schnee: 
feldern. Der Menfch ward die Krone der göttlichen Schöpfung, 
nicht dem Leibe, fondern dem Geifte nach. Er follte den ganzen 
Erdball und die. auf demfelben wunderbar veritreuten Werke - 
Gottes kennen Ternen, um durch diefe Einfichten zu Bott ge 
feitet und göttlicher zu werden. 

Auch ift der Erdball, diefe ungeheure, von zahlloſen Mil 
onen Weſen bewohnte und im Himmelsraum frei dahin⸗ 
ſchwebende Kugel, fchon mehrmals von Menfchen ganz ums 
reifet worden. Im Zeitraum eines Jahres kann diefe Reife 
vollbracht werden, die in geradefter Linie einen Weg von fünfe 
bis fechstaufend Meilen betragen würde. Aber Meere, die den 
größten Theil der Erdfläcye bededen, und Gebirgsketten, deren 
ſtets befchneite Gipfel fich in den Wolfen verlieren, zwingen den 
tühnen Reiſenden zu vielfältigen Ummegen. Eine Welttugel, 
weiche in fo kurzer Zeit umreifet werden kann, fcheint nicht gar 
groß zu fein. In der That ift fie es auch nicht, und der Stern, 
welchen wir im Weltall bewohnen, iſt einer der kleinſten unter 
allen Himmelstörpern, die wir vom nächtlichen Himmel als 
ferne Geſtirne auf ung niederfchimmern fehen. 

Nur unfere Kfeinheit, die der Maßſtab von Allem wird, 
was wir berühren, macht ung Alles groß und unermeßlich, 
während es im Vergleich mit dem grenzenlofen Weltall ale ein 
geringes Sonnenftäubchen verfchwindet. Nur durch unfere eigene 
Kleinheit erfcheinen ung die Gebirge ungeheuer, welche von der 
Hberfläche der Erde in die Gewoͤlke des Himmels hinaufragen ; 
und doch ift weder ihre Höhe, noch die größte Tiefe des Welt: 
meers im Verhaͤltniß des großen Erdballs wichtiger, als die 
Unebenbeir, welche ein Sandkoͤrnchen machen würde, das an 
einem glatten Apfel hängen blieb. Zwar hat man an vielen 
Drten die Tiefe des Weltmeeres noch nicht mit fünfzehnbundert 
Fuß erſenken können ; aber hätte es auch einen Abarund, wel- 
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cher der Tiefe der hoͤchſten Gebirge gleich käme: fo würde es 
auch in feinen tiefken Räumen nur die Tiefe von einer deutſchen 
Meite und darüber haben, weil auch die erhabenſten Bergſpitzen 
nicht viel höher, als, in ſenkrechter Richtung, eine Meile find. 

Duͤnken uns nım jene Felfengebirge ſchon fo Doch, die im 
Vergleich zum Erdball nicht bedeutender ala ein Sandkorn am 
Apfel find; Bünkt uns nun fchon der Erdball fo groß, den man 
doch in zwölf Monden umfchiffen kann, und der einer der 
Feinften unter allen Sternen des Weltalls ift — o wie gering, 
wie Hein muͤſſen wir ſelbſt fein! Wie Milben kriechen auf einem 
Dlatte, fo wir über die begrünte Erdrinde! 

Und wie groß, o Du, den wir fchwache Menfchen Vater 
nennen duͤrfen, wie erdaden biſt Du, o Schoͤpfer und Regent 
des Weltalls, allſeligſter Geiſt: Gott! vor dem dieſer Erdbal 
nur ein Staͤubchen und die für ung unzaͤhlbare Reihe glänzen: 
der Welten, Sonnen und Erden im Himmelsraum nur dm 
Meinfte Theil Deines unendlichen Schöpfungsgefilden it! — 
Ach, ich verfinke ichaudernd in das Nichts zuruͤck, aus dem Du 
mich, Allgnaͤdiger, hervorgerufen haſt — mein Gtolz ver: 
ſchwindet im Gefühle der Ohnmacht, wenn ich Dein gedente. 

Schwach, gebrechlich und weniger als ein unfichtbare 
Sonnenftäubchen iſt mein Leib im Verhältnig zur Größe Deiner 
Melt — aber, o fei geprieien, Du Höchiter, erhabener alg die 
todte, gefühllofe Welt it mein Geil. Denn diefer Geift kann 
Dich, du Unendlicher, denfen. Diefer Geiſt begegnet Deiner 
Herrlichkeit in den Zaubern des Frühlings; er bewundert Dich 
im Schmud der Lilie, die Du kleideſt, und im Glanze des heil- 
geftienten Himmels. Diefer Geift durchipant forfchend Dein 
Meltgebäude, und berechnet den Lauf der Sonneu und Erden 
im Himmelstaum. Diefer Geijt Tennt jene Weihe zur Unver⸗ 
gänglichkeit. Du gabft ihm die Macht des Gedankens und das 
under. der Sprache, in die er feine Gedanken huͤllt, und das 
Vermögen, zu Die zu beten! Darum jollen wir. unfere Kfein- 
heit und Geringfügigfeit in der Körperwelt lebhaft erkennen, 
dag wir fühlen und ung Überzeugen, nicht unfer Leib und was 





Die Erde. bi] 


ee TUT 
ihn angeht, nicht das Irdiſche fei unfere Sauptbehimmung 
und unfer wahres Weſen: fondern der Geiſt, welcher fich weit 
über bie Erbe erhebt, die übrigen Geſchoͤpfe beherrſcht, und 
unter dem heiligen, prachtvollen Schleier der Natur die ver 
Bergen wirkende Gottheit fucht. 

Nicht Ver Erde gehdren wir, fondern der Gottheit. Hie⸗ 
nieden it aufler unjerm Geiſte nichts Selbſtdenkendes, ſondern 
Alles irdiſch und zur Erde und ihren Stoffen zurüdtehrend, 
von wannen es kam. Die Erde iſt die afgemeine Mutter alles 
keffen, was fie trägt ; und Alles nimmt fie wieder auf, was fie 
geboren hat. Thiere und menjchliche Geftalten erheben fich von 
ihr wie die Pflanzen, werten von ihr genährt, und ſinken wie- 
der vertwefend nieder , und ihr verwehender Staub wird Nab- 
ing und Hüfle anderer Bilanzen und lebendiger Gefchöpfe. 
Kur das Denkende, das Beiftige gebiert die Erde nicht; nur 
unfere eigenmächtig und mannigfaltig wirkende Seele it fein 
Kind der Erde, jondern eine unfichtbare, gewaltige Kraft, in 
deren Boritellungen fich das große Weltall abfpiegelt. Ste kann 
daher nicht zur Erde zuruͤckkehren, ſondern nur zuruͤckgehen 
zum Urquell des Geiſterthums, zum Vater der Vollkommenheit, 
zum &wigen ! 

Fremd find uns hier noch die Beſchaffenheiten anderer 
Welten ; aber ſchon die Erde, dies Staubkoru im Weltgebäude, 
in fo reich an göttlichen Wundern, das das laͤngſte Lebensalter 
eines Menjchen nicht zureicht, fie alle zu erforfihen, oder nur 
anzuflaumen. 

Nicht einmal alle Länder des Erdballs find bisher in ihrem 
Innere binlänglich befannt. Gelbf jener Weltheil, den ichen 
Mores bewohnte, wo ſchon Kımit und Wiſſenſchaft, Könige, 
Hofhaltungen, bürgerliche Gefege waren, alt Abraham noch 
mit feinen Heerden, ein Hirt, von Land zu Sand umber- 
ſchwaͤrmte, (jelbit Afrika) it in feinem Innern noch vößig un- 
befannt. Welche Naturwunder, welche unbefannte Thiere und 
Blanzen mögen dort in nie gefehenen Weltgegenden leben, die 
vieleicht erft nach Fahrhunderten zur allgemeinen Kenntniß und 
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Benutzung des Dienfchen kommen! Welche Schaͤtze göttlicher 
Weisheit und Macht fchlummern dort nody in unberührter Ver⸗ 
borgenbeit, die erſt das Erflaunen einer fpätern Nachwelt fein 
werden! Saft noch unbekannter find das Innere und der Um— 
fang jener Welttheile, die erſt vor kurzen Zeiträumen entdedt 
worden find; manche Länder, welche von feühern Reiſenden 
gefehen waren, find feitdem wieder verloren gegangen. 

Koch iſt alſo das menſchliche Gefchlecht in der großen erften 
Arbeit begriffen, derem ich eben gedachte, nämlich fich auszu: 
breiten, und die ganze Oberfläche des Erdballs zu bevdlkern 
und anzubauen ; noch ift nicht die Hälfte alles feften Landes be - 
wohnt und urbar, fondern Eindde, Wald und Sumpf, wo 
nie ein menfchlicher Athem wehte, und nur wilde Thiere feit 
Jahrtauſenden niften; noch ift die Exde erft ſechs Sahrtaufende 
von ihrem Urfprung entfernt, neu und gleichfam im Werden 
deflen begriffen, was fie werden kann, und wahrfcheinlich nad 
den Berchlüffen der Vorfehung werden fol. Denn wer wird 
ſich einbilden, der die Größe der Erde kennt, daß fie in Rüd- 
ficht ihrer Bemohnbarkeit und Bevölkerung fihon gegenwärtig 
die Teste Vollkommenheit erreicht habe, wo das menſchliche 
Gefchlecht kaum die Hälfte des Landes kennt und eingenom: 
men bat? 

Weit entfernt, daß die Erde fchon beginne zu veralten, be 
merfen wir auf derfelben noch immer werdende neue Schöpfun- 
gen, oder kaum gewordene. So ſcheinen felbft die ganz neu 
entdeckten Erdtheile viel jüngern Urfprungs aus dem. Meere zu 
fein, ala derjenige ift, welchen wir bewohnen. Dafür zeugen 
den aufmerffamen Beobachter hundert Spuren. Ta, auch ge 
genwärtig dauert noch immer das göttliche Schöpfungswerf 
fort. Es werden neue Länder; es gehen neue Inſeln aus dem 
Schoofe des Meeres hervor, von denen unfere Vorfahren nit 
wußten. 

Nicht, daß folche Länder fich mitten in den uferlofen Ozeanen 
plörfich bilden, und mit Pflanzen, Bäumen und Thieren, wie 
durch einen Wink des Allmächtigen, im Augenblicke vollendet 





Die Ee ıd & 209 





daſtehen; fondern fie haben zu ihrem Urſprung ganz natürliche 
Urfachen, wie denn fich Alles almälig aus den von Gott hin- 
geftefften Stoffen und nach den ewigen Befegen entwidelt und 
bildet , die er der Körperwelt gegeben hat. | 

So fleigen 3.3. aus dem Abgrunde des Meeres neue Länder 
hervor, emporgehoben durch Ausbrüche unterirdifchen Feuers 
und Erdbeben. Auch laffen ung ältere Länder und Inſeln aus 
ihrer Zufammenfegung von höhligten Selfen, Schlacken, brenn- 
baren Stoffen, feuerfpeienden Bergen und warmen, fiedenden 
Quellen vermuthen, daß fie ähnlichen Urfprungs waren. 

Wieder andere Länder bilden fich oder find erbaut worden 
durch das ewige Bewegen und durch die Strömungen des 
Meeres. Das Waſſer ſchwemmte Sandhügel auf Sandhügel 
zuſammen, mit Schlamm, Meergras und Aufterfchalen durch⸗ 
mengt, bis die Hügel über dem Spiegel der Seefläche empor⸗ 
‚toten, an der Luft erhärteten, verwitterten, Pflanzen hervor⸗ 
tieben von aller Art, und für Menfchen und Thiere bewohn⸗ 
dar wurden. | 

Noch wunderbarer aber if der Urſprung folcher Inſeln, 
die von kleinen Meergefchdpfen mit aufferordentlicher Kunft und 
in ungemein großer Ausdehnung vom tiefen Grunde des Meeres 
auf emporgebaut werden, wie eine ungeheure, über die Waſſer⸗ 
Häche hervorragende Säufe, auf deren oberſten Theilen fich 
Pflanzen und Thiere anfegen,, und Dienfchen ihre Wohnungen, 
Dörfer und Flecken gründen. 

Es wohnen nämlich auf dem Boden des Meeres zahllofe 
Gewuͤrme, die fich mit einem kalkartigen Gehäufe umgeben, 
welche wir unter dem Namen der Korallen kennen. Wie die 
Zweige oder Wurzeln eines Baumes, feren fich hier die Aeſte 
der Korallen. an einander, und verfchränfen und verwideln 
fih, und nehmen nach vielerlei Richtungen ihre Ausdehnung. 
ft erſtrecken fich folche Korallenriffe hart unter der Oberfläche 
des Meeres durch viele Meilen weite Gegenden, und verurfachen 
den Untergang von Schiffen, welche deren Dafein nicht mit 
Borficht bemerken. Immer neu geborne Korallenthiere fegen 
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ihre neuen fleinernen und harten Gehaͤuſe auf die Wohnungen 
und Gräber ihrer Voraͤltern, die vor mehr als einem Jahr 
tauiend den erften Grund dazu in den Tiefen des Dieeres 
machten. Endlich iteigt der große Korallenfels über das Warfer 
hinaus hei der Fortjegung des Baues, und bildet weitlaufige 
Infen, deren Klippen der Sturm mit Staub anfällt, und die 
zeit mit vermwitterten Theilen ebnet. Orkane oder Vögel ſchler⸗ 
pen aus entfernten Gegenden den leichten Samen der Pflanzen 
herbei, der nun gedeiht, und Kräuter hervorbtingt, welche 
fich in dem geringen Erdreich und aus den Beftandtheilen der 
Luft nähren. Jahrhunderte vergehen, Bilanzen ſteigen aus 
dem Stande der Pflanzen auf, und vermehren die fruchtbare 
Erde des Korallenfelſens, die nun bald Vögeln und hieher ge⸗ 
wehten Würmern, bald von benachbarten Hüften hieher ver: 
jchlagenen Tieren und Henfchen zum Aufentdalt dient. 

Solcher von Heinen Würmern aufgebauten Inſeln finde 
man int Deere viefe, bie jetzt bewohnt jind, ımd ganzen Vbl⸗ 
terfchaften zum Baterlande dienen. So dauern die Schöpfungen 
der von Gott beherrſchten Ratur noch immer fort, und der 
Menſch genießt derſelben — ah, oft in feiner Rohheit kaum 
ahnend, welche Wunder er mit Süßen betritt. 

Aber warum gedente ich der Wunder weit entfernten. Welt- 
gegenden ? Bit Dar, Unendlich » Herrlicher, minder groß in 
den Schöpfungen, die mich umgeben ? Habe ich deine weilen 
Zwede ſchon in allen denjenigen Gegenſtaͤnden erforfcht, die 
unmittelbar wor meinen Augen daliegen? Kann ich es begrei- 
fen, wie die einfachfle Blume fich aus ihrer Knoſpe entfaltet 
und mit Farben reift, welche die Kunſt feines Sterblichen nad 
zubilden vermag? Kann ich es. begreifen, wie, obfchon m 
belehrt, doch jedes Tier, auch Das kleinſte Gewuͤrm, immer 
an den ſchicklichſten Stellen ſeine Höhle, fein Heft anlegt, fei 
ne Jungen pflegt, und unter Miltionen Pflanzen biejenigen 
auswaͤhlt, welche feiner Beſtimmung und Nahrung am gt 
mäßeften iind? 

Ach, die Geichichte des allerkleinſten Wurms ift dem Wei⸗ 
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dem Chriſten, dem Verehter Gottes, ein wundervoller 
egel göttlicher Macht und Liebe und unbegreiflicher Weisheit! 


So weit nur Deine Sonnen glänzen, 
Reiche Deine Huld, die uns erhält; 
Heicht über unfers Himmels Grenzen, 
D Bater, bis zur fernften Welt. 
Und Deine Enad’ und auch :hr Reich 
Steht ewigen Gebirgen gleich. 


Dir, Sort, ti fein Geſchöpf verborgen, 
Nicht eins, vom Menſchen bis zum Thier. 
Du würdigft alle Deiner Georgen; 
Sie danken Luf und Reben Dir. 
Es mag gering und niedrig fein: 
Dir, Gott, iſt nichts zu grod und Fein: 
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Beret an, laßt uns lobſingen, 
DHpfer unferm Schöpfer bringen, 
Der da thront in Glaͤnz und Macht! 
Er gebor allmachtig: Werbe! 
Himmel ſfanden nun und Erde, 
Seine Güte preifend, ba. 

Der Aumacht erſter Gohn, 
Der Engel, jauchzte ſchon 
Preis dem Schöpfer! 


Oben wolbt ev ſeinen Himmel, 
Wunder voll ſchwebt unterm Himmel 
Fede Bolt ein hangend Meer. 

And auf fein allmachtig Wehen 

Dedt das Waſſer alle Höhen, 

Und er winkt — 

Die Fluth verfintt; 

Bin ſiebenfarb'ger Himmelsbogen, 
Als Stegeszeichen, prangt daher, 
Sebannt in Ufern ſteht das Meer, 
Und droßt umſonſt mir feinen Wogen. 


——— — 


vergaͤnglichkeit heißt der Stempel, welchen der Schoͤpfer 
m aufdruͤckte, was er geſchaffen Bat. Gelbſt das Irdiſche 
rt unvergaͤnglich fort. Es mag hundertmal ſeine Formen 
dern: der erſte Stoff bleibt immerdar, er erſcheine ung 
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nun in Quft aufgelöfet; oder als Stein, der zur Erde ver " 
wittert; oder als Erde, die in Pflanzen übergeht; oder als 
Pflanze, welche die Nahrung lebendiger Gefchöpfe wird; oder 
als Iebendiges Gefchdpf, welches ftündlich duch Ausdünftung | 
einen Theil feines Körpers an die Luft wieder zurücgibt, oder 
im Tode durch feinen Staub die fruchtbare Erde vermehrt. 
Nichts Erichaffenes kann ganz vergehen. Nichte Tann | 
fih ganz aus dem unendlichen Weltreich Gottes verlieren. 
Vergehen und Sterben heißt nur Geftalten und Auffere Ber: 
bindungen abändern und mit andern wechfeln. Willſt du 
diefen Taufch der Formen nicht Tod heißen: fo ift im Weltall 
fein Tod! | 
Dies lehrt mich die Betrachtung der Natur am jedem Tage, 
Sch fehe in ihr nur einen beftändigen Umtaufch der Geftalten, 
eine beftändige Auflöfung und Verjüngung. Im Herbfte fanten 
taufend und taufend Wefen in den Staub; der Frühling if be 
apnnen, und taufendmal taufend neue Weſen fleigen blühend 
wieder ins Leben auf. Die junge Pflanze, welche aus dem Efeinen 
Samenkorn hervorkeimt und grünt und blüht, bat ihren 
Schmud, ihre Hüle nur von dem Staub ihrer verweſeten 
Mutter geborgt. Und iſt es ein anderes mit dem Leichnam der 
Menfchen? | 
Die Natur ift unaufhörlich in gährender Thaͤtigkeit. Ohne 
Ruhe bewegt ſich Alles nach Gottes ewigen Geſetzen. Wir ſchlafen, 
aber die Kraͤfte der Schoͤpfung kennen keine Raſt. Wir ſchlafen, 
aber waͤhrend unſers Schlummers ziehen die Geſtirne uͤber uns 
hin; wandelt die Jahrszeit, arbeiten die Pflanzen, rauſchen die 
Quellen, ziehn die Wolken, ſinkt der Thau, ſtroͤmen die Winde. 
Wir ſchlafen, aber ohne Bewußlſein bleibt unſer Athem thaͤtig, 
rollt das Blut in den Adern fort, und jede Fiber, jede Muskel 
in ung iſt vol. handelnden Lebens. Wir ſchlafen, aber Gott 
wacht, und die Ordnung der Dinge geht ihren Gang. Ein 
augenblidliches Stoden der Millionen Getriebe und des unſicht⸗ 
baren Raͤderwerks in der Weltenuhr wäre Weltenzerfidrung. 
Nie bin ich geneigter,, die Größe und Macht der göttlichen 
Weltregierung zu beobachten und zu bewundern, als wenn ich 
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ie ſelbſt überlaffen auf einfomen Luftgängen wandle, und bier 
18 raſtloſe Blühen, Leben und Streben von lebendigen Ge 
höpfen und Pflanzen um mich her wahrnehme, auf die fein 
Sterblicher fchaut, und die Gott erhält. Nie wird mir das Bild 
er ſtillen Unvergaͤnglichkeit heller, als wenn ich am Ufer eines 
Sachen durch die fchöne, blumengeſchmuͤckte Eindde Hinwandfe, 
nd unaufhörlich Welle an Welle an meinem Fuß vorüberraufcht. 
Yie Wellen rinnen dahin; fie floflen feit Sahrtaufenden; fie 
erden Ssahrtaufende flieffen, und nie enden. Sie eilen zum 
3eltmeer, aber das Weltmeer erzeugt und nährt auch die 
mellen der Bäche wieder. 

So halten die Gewäfler des Erdballs ihren ewigen, nie 
aterbrochenen Kreislauf. Sie find in dem Weltkoͤrper gleich- 
m das Blut deſſelben, welchen durch verborgene und wunder: 
ie verfchlungene Adern feinen Umlauf hält, die Gipfel der 
behften Berge mit Quellen verfieht und den Himmel mit 
Bolfen bededt. 

Es fleigt ringsum von der Oberfläche der Erde in Dampf- 
eſtalt verwandeltes Waſſer altäglich und alnächtlich zum 
Yimmel. Nebel nennen wir die fichtbaren Ausdünftungen, 
senn fie ung nahe, Wolken, wenn fie hoch über unfern Häuptern 
hweben, Sie bilden den wohlthätigen Regen, welcher den 
echzenden Erdboden erfrifcht, und die Pflanzen erquidt, wenn 
ein des Sommers Hiße zu verfchmachten drohen. Oft ift unfer 
Simmel heiter und die Erde auggetrodnet; die Blumen welten; 
zras und Kräuter hängen fchlaff nieder und drohen zu verdorren; 
elbſt die Thiere des Feldes fchmachten vor Durſt. Woher ein 
degen, der Alles überftröme, da der Himmel wolfenlos, der ent- 
räftete Erdboden faft ohne Ausdünftung und die Luft glühend ift? 

Sturmwinde, die Diener Gottes, führen aus tauſend Meilen 
eeiten Fernen plöntich Gewoͤlke herbei. Nebel, die in den ent- 
genſten Welttheilen aufftiegen, befchatten nun ale Wolfen 
nfere heimathliche Flur, und Dünfte, die in unbekannten Wild- 
ſſen fich bilden mußten , fallen jett in fruchtbaren, erquickenden 
ropfen auf unfer vaterländifcher Feld. Wie muthig erheben 
e getränften Kräuter und Blumen nach dem warmen Kegen- 
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fchauer ihre Gehalt; wie grün frablen die Wieſen, wie frifch 


die benegten Wälder ; wie balfamifche Wohlgeruͤche durchßlieſſen 


„die abgekühlte Luft! 

Den reichften Wafferfchak auf dem feſten Lande fammeln 
aber durch Gottes weile Veranftaltung die Gipfel der Hochge 
biege. Sie find gleichfam die Vorrathskammern von dieſem Theil 
des Schöpferfegens, der von da ung jederzeit, doch fparfam und 
zur Nothdurft, zufließt. Denn aufler jenen tiefen Quellen, 
welche Abfonderungen des Meeres find, die ſich in verborgenen 
unterirdifchen Klüften verloren, und duch ihren eigenen Drud 
zwiichen den Spalten der Felſen bie zur Spige der Berge empor: 
getrieben wurden; auſſer den nie ganz ſchmelzenden ungeheuer 
Schnee» und Eislaften, die der Rücken der Berge trägt, und 
von woher beſtaͤndig Wafler abfließt, ziehen auch die Wälder der 
hoben Berge gern die Nebel an, welche fich dort in Tropfen 
niederfchlagen und fo durch ihre Feuchtigkeit die Quellen mit 
Waſſer vermehren. 

Daher find die meiften und höchiten Gebirge der Welt aezeit 
quellenreih. Kleine Bächlein tröpfeln unaufhörlich vom Rebel 
und Schnee an den Felſen nieder, und werden zum geringen 
Dach, den, wie er abwärts fließt, links und rechts neue Quellen 
mit ihren Beiträgen vergrößern. So fommt er ale Waldfirom 
aus dem Hochgebirg, und ſammelt andere ihm zueilende Bäche, 
und breitet fi aus, und wird zum majeftitifchen dahinrauſchen⸗ 
den Fluß. Er icheidet Länder von Ländern, Völker von Völkern, 
nimmt alle ihre Bäche und Flüffe auf, und flürzt feinen Waffe: 
reichthum, nach vollbrachtem Lauf, ins Meer. 

Das Meer bedeckt die niedrigften Gegenden des Erdboden. 
Daher ſenken fich alle Zlüffe, Ströme und Bäche dahin, und we 
unterwegs eine größere Tiefe ihren Lauf hemmt, bildet fich ein 
weiter See. 

Sp wird dar Meer, diefe Mutter aller Gewaͤſſer, wiedet 
dankbar von ihren Kindern ernährt. Wahrſcheinlich ift une 
ganzer Weltkörper anfänglich, und Jahrtauſende lang, uͤberal 
vom Meer bedecdt geweſen. Dies war der große Augenblil, 
von dem die heilige Schrift fagt: Und die Erde war wuͤſte und 
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eer, umd es war finfter auf ber Tiefe, nnd der Geiſt Gottes 
chwebte auf dem Wafler. (1 B. Moſ. 1, 2.) 

Hoch bezeugen uns dies die Ueberreſte des Weltmeers auf 
den Gipfeln der hoͤchſten Gebirge. Nur erft langſam fliegen diefe 
aus ben Wellen hervor, je nachdem die Gewäffer fich ins Innern 
des großen Erdballs verſenkten, oder durch unterirdifche Feuer 
der Rüden großer Länder über die Oberfläche des Waflers her⸗ 
worgedrängt wurde. Das war, wo Gott ſprach: Es werde eine 
Veſte zwifchen den Waſſern. (1 3. Mof., 1, 6.) 

Aber auch bis auf den heutigen Tag bedeckt immer noch das 
Meer den größten Theil des Erdbalis, alfo, daß die bewohnten 
Welttheile nur als größere oder kleinere Stuͤcke abgetrockneten 
Landes, als einzelne Inieln, daraus hervorragen, und der Erb- 
bl noch immer gleichſam ein ungeheurer Waſſerball zu fein 
ſcheint. Denn das geſammte trocdene Land beträgt gegen- 
wärtig noch kaum einen Flächenraum von dritthalb Mikionen 
Meilen ins Gevierte, während ringsumher der Ozean beinahe 
neben Millionen Meilen eiunimmt! 

- Allein diefe auflerordentlich große Waſſermaſſe jcheint noth⸗ 
wendig, theils nm die Quellen der feften Länder und deren 
Fuͤſſe reichlich zu nähren, theils um die Luft zu verbeflern für 
Gefundheit und Gedeihen aller Tebenden Gefchöpfe. Denn un- 
aufhoͤrlich ſteigen Millionen feiner Waſſertheile als Dünfte in 
N Höhe — gleichiam ein Regen des Weltmeers gegen den 
‚Simmel, der ihn ala Landregen wieder auf unfere Felder nieder 
gießt; unaufhoͤrlich verfchlingt das Waſſer die in der Luft befind- 
lihen girtigen Dämpfe, welche Mienfchen, Tbieren und Planen 
verderblich jein würden. 

O erjiaunenswürdige Regſamkeit in der Natur, o uner⸗ 
geündliche Weisheit der Schöpfung! Wie achtungelos wandle 
ih oft unter allen Wundern des allmächtigen Gottes dahin! 
Der Tropfen, welcher vom Himmel berabfält, die Blumen zu 
Inden , oder das unbemerfte Moos am Felsſtein zu erfeifchen, 
ih ein Theil des Weltmeers, herbeigeführt auf des Sturmes 
Sittig, und vertvandelt durch geheime Kräfte in den Höhen des 
Himmels, wohin die Macht Feines GSterblichen reicht. Erde 
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und Himmel find in ewiger Wechfelwirkung mit einander; — 
bier ift keine todte Natur! Auch der Erdball, den ich jetzt 
bewohne, hat fein befonderes Leben, fein Aus» und Einathmen 
— Alles ift Leben in Gott! 

Ob das Weltmeer noch immer abnehme und das Land fi fih 
erweitere, ift feit Jahrtauſenden noch nicht mit Sicherheit 
bemerkt worden. Sn der Tiefe deilelben ruht noch eine für uns 
größtentheils unbefannte Welt; denn nur an wenigen Stellen 
iſt der Boden des Ozeans unterfucht worden. Dort im Abgrunde, 
wie auf der Oberfläche des Landes, findet man Unebenheiten, 
Hügel, Thäler, Höhlen und Kluͤfte, Quellen, Stedme, Felſen, 
Planzen und ganze Wälder von Korallen. Was wir feftes Land, 
was wir Infeln nennen, find nur hohe Gebirge, die vom Boden 
des Mecres hervorgehen, und deren über die Wellen erhabene 
Spigen und Rüden wir bewohnen und mit unfern Städten und 
Dörfern überbauen. 


Auch die Abgründe find bewohnt. Noch kennen wir bei ; 
weiten nicht den größten Theil aller Gefchöpfe, welche in Flüflen, 
Seen und befonders im Alles umfaffenden Weltmeere leben. 


Ihre Gefchlechter und Arten find nicht zu zählen; ihre Vermeh⸗ 
rung überfteigt allen Glauben. Die Fifche vermehren fich fchon, 
ehe fie nur den vierten, ja oft ehe fie kaum den achten Theil 
ihrer Größe erlangt haben. Manche tragen und legen zugleich 
über neun Millionen ihrer Eier; und viele, fo weit man bisher 
Erfahrungen anftelen Fonnte, leben oft anderthalbhunde 
Fahre ana. 

Vieles berichtet der Mumd der Reifenden von den Wunder 
des Meeres — aber eu gehört ein Dienichenalter dazu, fie ale 
aufzuzählen, fo viel wir won ihnen wiflen; von den mannig- 
faltigen Geftalten der Waffergefchöpfe aller Gattungen , ihrer 
Lebensart, ihren Eigenfchaften, ihren geheimen ſchaarenweiſen 
MWanderzügen, ihrem Nutzen und der Art, wie man fich ihrer 
bemächtigt. 

Wie die Fluͤſſe des Landes, find auch die Wellen des Meeres 
immer in Bewegung. Ein langer Stilfftand würde die Luft mit 
ungefunden Dünften füllen, und alles Leben auf dem Erdball 
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verpeften. Aber das Waſſer der See widerſteht ſchon durch feine 
eigene Natur jeder Faͤulniß; denn es iſt ſo ſehr geſalzen, daß es 
in heiſſen Laͤndern ſein Salz an den Ufern abwirft, wo es von 
der Sonne gebleicht und getrocknet wird, den Menſchen zur 
Nahrung. — Woher dieſe Salzung des ganzen unermeßlichen 
Ozeans? Auch hier iſt ein Geheimniß der Natur, ein Wunder⸗ 
werk des Schoͤpfers! Und auffallender ſpricht uns die Weisheit 
deſſelben an, wenn wir vernehmen, daß nur da die Fluthen am 
ſalzreichſten ſind, wo fie unter heißen Himmelsſtrichen zur Fäul- 
niß am leichteften geneigt werden Fönnten. Sn Falten Weltge- 
genden, in der Nähe des großen noch nie durchbrochenen Eis- 
meers , ift das Meerwaſſer noch faft füß. 

Aber zur beftändigen Erfchütterung und ‚Aufwühlung der 
großen Waflermafle, die den Erdball umgibt, wirkt noch ein 
anderer und mächtiger Umfiand. Dies ift der Mond. Diefer 
Himmelskörper ward nicht nur vom Schöpfer bingeordnet, 
durch das Zuruͤckwerfen der von ihm aufgefangenen Sonnen- 
ſtrahlen unfere Nächte zu erleuchten, fondern er ward auch 
durch die Höchfte Weisheit zur Bewegung der Meere befiimmt. 
Wie der Mond im regelmäßigen Lauf unfere Erde zwoͤlfmal im 
Sabre umfchwebt, Auffert er feine anziehende Kraft gegen die- 
ſelbe. Er zieht die Waffermaffe des Meeres empor, über welcher 
er ſteht; indem fich ein breiter Waſſerberg erhebt, fhürzen ihm 
die Wellen aus entferntern Gegenden nach. Dort, wo dag Ab- 
nehmen der Gewaͤſſer bemerkt wird, heißt eg Ebbe; bier, wo das 
Anfchwellen des Dieeres ſtatt' findet, heißt es Fluth. Aber der 
Mond rückt fort, und die Fluth des Meeres wandelt mit- ihm. 
Die dadurch hervorgebrachte Bewegung reicht bis auf den tief- 
fen Abgrund des Ozeans; das Oberfte wird durch folche Er: 
fhütterungen mit dem Linterfien vermifcht; die Wärme der 
Khern Wellen mit der Kälte der tiefften gemäßigt; dag Ver⸗ 
derbniß des Waſſers verbindert; Gefundheit und Lebengfräfte 
der Bewohner der gefalzenen Fluthen bewahrt, und der Schiffer, 
welcher fernen Ländern die Gefchente feines Vaterlandes bringt, 
uͤher Gandbaͤnke und Untiefen glücklich Hinmweggetragen. 

So greift in der Ordnung des großen Weltgebäudes Alles 
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wundervoll nach den weiſeſten Zwecken in einander. Nichts iſt 
da vergebens. Das Niedrigſte dient dem Hoͤchſten, das Groͤßte 
dem Kleinſten. O, wer auch-nur einen flüchtigen Blick in den 
prachtvollen Tempel des Schöpfers, in das erhabene Ganze der 
Natur warf, wer kann da bei jolchem Reichthum zufammen- 
georbneter Wefen, bei folcher "ewig thätigen Wechfelwirkung 
aller erfchaffenen Dinge, bei fo hoher Zweckmaͤßigkeit des Ein 
zelnen und der Gefammtheit, fprechen: Sehet da ein Werk des 
blinden Zufalls! Es ift fein Gott! — 

Und von Allem kennen wir nur noch das Wenigfte. Noch 
find Millionen Dinge unfern Erfahrungen fremd geblieben, 
‚und von Millionen Dingen, die wir kennen, find ung noch ite 
Befimmungen und Zwede fremd. Sie alle zu durchſchauen, 
dazu bedarf es mehr als menſchlicher Weisheit — man muß ein 

Gott ſein. 

Oft ſieht man das Meer ſich mit dem Himmel ſeltſam ver⸗ 
maͤhlen, ohne daß man begreift, durch welche Kraft oder zu 
welchen Zwecken. Die Wolfen neigen ſich vom Himmel nieder, 
und das Waſſer fleigt gleich kriſtallenen Säulen wirbelnd von 
der Dieeresfläche in die Wolken auf. Solche furchtbarsfchöne 
Erfcheinungen begegnen nicht felten den Seefahrern in den 
heiſſen Weltgegenden. 

Eine ſchwarze, zumeilen wetterleuchtende Wolfe neigt fih 
bei windſtillem Wetter vom Himmel herab gegen das Mer. 
Eine Stelle des Meeres unter der Wolke erbraufet, fprubelt 
und erhebt fich Eochend anderthalb Schuh über den Waſſerſpiegel. 
Die milchweiſſe Farbe unterfcheidet die Stelle weit umher vom, 
andern Waſſer, noch mehr ein dicker darüber ſchwebender graue 
Hauch. Ploͤtzlich erhebt fich diefer in Geftalt einer durechfichtigen, 
‚ gläfernen Säule himmelwaͤrts. Eine ähnliche Säule ſinkt aus 
der Wolfe und ſchmilzt mit ihr in Eins zufammen. Schnell fill 
nun felbft drehend, wandelt die Waſſerſaͤule über das Meer hin, 
dem Zuge der Wolfe nach, zumeilen von Blitzesfunken umleuchtet, 
und von feltfamem Getdfe begleitet. Wehe dem Schiff, welches 
fie in ihrem Lauf berührt — es wird zerfchmettert. Unſchaͤdlich 
Yöfet fie fich nuch kurzer Dauer von felber auf. 
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Diefe und Ähnliche Erfcheinungen feren dag Gemüth des 
Sterblichen in ein gerechtes Staunen. Unfähig, ihren Urſprung 
zu erforſchen, oder ihren Zweck zu erblicen, fühlt er, daß 
Gottes Hand noch in den Schoos der Natur viele Geheimniffe 
niebergelegt habe, die uns fortwährend andas Stuͤckwerk unfers 
geringen Wiffens mahnen müflen. Umſonſt ift der Stolz derer, 
die fich mit ihrem Wiffen brüften — auf jedem Schritt, welchen 
fie in das Allerheiligfte der Schöpfung wagen, begegnen fie 
neuen und unerklaͤrlichen Räthfeln. 

O Gott, o Licht des Weltalls, ewige Weisheit, was ift vor 
Dir alle Weisheit der Menfchen? Wer darf fich rühmen, Deine 
Abfichten zu kennen, Deine Entwürfe auch nur zu ahnen? Du 
hehft in Deinen Glanz verhält vor den Augen unſers Geifteg, 
die immer dunkler ſehen, je Fänger fie in das Lichtmeer Deiner 
Weisheit blicken. Wie verächtlich Elein, wie unwerth fteht der . 
Frevler da, welcher in feinem verwegenen Duͤnkel Dich zu tadeln, 
oder wohl gar hinwegzuläugnen wagt! — Hinwegzuläugnen ? 
O Wahnfinn, den nur die Furcht vor Deiner Größe und. 
Majeſtaͤt, nur die Verzweiflung und die Begier, fich angftlos in 
Laſtern wälzen zu fönnen, erzeugen mag. 

Hinweg den Blick von diefen Ungeheuern, die Gottes ver- 
gefien möchten, um nicht die heilige Verpflichtung zu fühlen, 
einem liebenden Schöpfer dankbar für die zahlloſen Wohlthaten 
und Wunder zu fein, mit denen er umringt iſt! Hinweg den 
‚Bi von diefen Entarteten, welche darum fich ſcheuen, in das 
Gebiet des Goͤttlichen, in die geiftige Welt und zu ihrer er- 
babenen. Beſtimmung hinaufzufchauen,. weil fie ungeflört nur 
Thiere fein, nur ihren gemeinen Wollüften feöhnen, nur ihrem 
Leibe gütlich thun möchten! 

‚Uber ach, bin ich, der vol lebhaften Unwillens den Un⸗ 
dankbaren verabicheut, bin ich oft nicht felbft fo undankbar, wie 
ee? Wie oft empfinde ich die Huld des Allguͤtigen, ohne mein 
Bemüth dadurch bewegen zu Iafien! Wie oft empfange ich aus 
feiner Vaterhand das Almofen, welches mich beglädt, und 
fündige durch Mißbrauch deſſelben gegen ihn im gleichen Augen- 
blick! 
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Ale Elemente rufen mir den Namen Gottes zu; alle Ele: 
mente vereinigen fich zu meinem Wohlfein, zu meinem Gebei- 
ben — wie felten erfenne ih’! — Warum nenne. ich die 
Wunder der Meere, die den Bewohnern ferner Weltgegenden 
glänzen? Sollte ich nicht dankbar diejenigen zuerft preiſen, die 
mich umſchweben? Iſt nicht die Feine Quelle, welche zwifchen 
ihren Blumenufern baherfließt, die Wurzeln von Millionen 
Pflanzen tränft, die Heerden mit ihrem wohlthätigen af 
erquidt, als Heilbad der Glieder den Menichen ftärkt, fo reih 
an Wundern, als dag Meer, das den Erdball umarmt ? 

Siehe, diefe Quellen, die du gering zu achten fcheinek, 
entitammen dem Ozean ebenfalls, welchen du bemunderft. Aber 
fie Haben ihre Wellen geläutert. Sie zogen durch das nie er- 
forfchbare. Eingeweide der Erdfugel. Sie fteigen hervor und 
verkünden dir Gottes Schöpfungen im Innern des Weltals, 
deilen Oberfläche du berührft. 

Jene heiße Duelle lehrt dich, daß fie ihre Fluthen durch 
verborgene unterirdifche Feuer erhiten Tief. Noch bringt fie 
Theile diefes Feuers an das Tageslicht. Vielleicht iſt unter dei 
nen Füßen ein ungcheurer Brand im Innern der Erde verbor 
gen, von dem der Boden benachbarter Länder erbebt. Du 
fchwebft über glühenden Abgründen, ohne es zu wiſſen. Ganıt 
Länder und Völker fchweben über diejen brennenden Höhlen der 
Tiefe. Aber Gott hat die Felfen feft über fie hingewoͤlbt, und 
fhüßt ung mit liebender, allmäcdhtiger Hand. 

Und jene gefalgenen Quellen, die dir zu deinen Speifen | 
eins der ebelften und unentbehrlichften Gewürze aus dem Schooft 
des Erdballs hervorführen : verfünden fie dir nicht die une | 
meßlichen Vorräthe, welche der ewige Vater in jenen unerreich⸗ 
beren Tiefen zur Erhaltung des menfchlichen Beichlechte an- ' 
legte ? Nicht Feuerflammen, nicht Sturmwinde, auch geringe 
‚Quellen find die Diener feiner Macht und Weisheit. Sie führen 
ahjährlich von den wohlverwahrten Schäßen der Unterwelt fo 
viel empor, als zur Lebensnothdurft und Nahrung erforderlich if. 

Wunderbate, weile Haushaltung Gottes! himmliſche Für 
forge! Wie koͤnnte ich alle Deine herrlichen Einrichtungen zur 
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iedifchen Wohlfahrt des Menſchen nennen! Ich Kurzfichtiger, 
wie koͤnnte ich fie alle erkennen ! — Die Welt ift zu groß, zu 
reich an Kleinodien der göttlichen Macht und Güte, und das - 
Leben des Menfchen ift fo kurz! Nicht zu kurz, um fich in das 
Göttliche einzumweihen ; nicht zu Furz, um unfern höheren Beruf 
einzufehen, aber nicht ang genug, auch nur den taufenditen 
Theil des Reichthums zu überjchauen, welchen der erhabene 
Schöpfer vor ung ausgebreitet hat. 

Diefes Alles gibt mir Ahnung und Hoffnung auf einen 
fünftigen bleibendern, vollendetern Zuitand. Hier, o Sehova, 
Allerhoͤchſter, fol ich nur den erſten Gedanken an Did, denfen; 
hier nur erft zum Anblic Deiner namenloſen Größe vorbereitet 
werden — dort werde ich erft zur Vollkommenheit reifen, zum 
Erkennen, zum Anfchauen Deiner Majeftät gelangen. 

Gott des Lebens, Gott der Adfeligkeit, wer im Augenblick 
jener irdifchen Aufloͤſung, jener höhern geifligen Verwandlung, 
die wir Tod heißen, Dich ganz in der Größe Deiner Macht, 
Deiner weisheituolfen Güte denft — dem wird der wichtige 
Augenblick ein Augenblick des hoͤchſten Entzucens 





24. 
Das Feuer. 


Pſalm 97, 1—6. 


Wo tönt ber Pſalm, der Dich erreicht, 
Dich, Herr, und Deine Stärke; 

Die Macht, der auffer Dir nichts gleicht, 
Die Größe Deiner Werke 

Wo tönt der feſtliche Gefang ? 
Ra mich den Zubel hören! 

Raß meines fchwachen Liedes Dant 
Mit ihm vereint Dich ehren ; 

Dein Lob bier wiederhallen ! 


Ich kann, mein Gott, wie groß Du bi, 
Errathen mehr als wifien. 
Was ift der Erde Kreis? — Er ift 
Ein Schemel Deinen Füßen. 
Was ift der Sonnen ew’ger Glanz, 
Der unſre Welt erquider ? 
Was ift des Blitzes Feuertanz, 
Der durch die Himmel zücket? 
Nur Schatten Deines Lichtes. 





Und wenn ich alfe Tage von der Frühe des Morgens bis 
zuc feierlichen Stunde der Mitternacht, Gott, wunderbarer 
Schöpfer, Deine zahllofen Werke betrachten Eönnte: nie würde 
ich damit meine Wißbegierde ganz ſtillen; nie würde ich in 
der Unendlichkeit Deiner Schöpfungen enden, nie die erhe 
* bene Mannigfattigkeit und Pracht derfelben weder genug be 
fehreiben noch bewundern koͤnnen. Ä 
Wenn der Blindgeborne in Iebenelänglicher Finfernfs 

dahın tappte , und dag Entzücden der Gehenden nie verftand; 
wenn er, der nie das Lächeln der Zärtlichkeit in den fanften 
Zügen feiner Mutter, nie den mitleidigen Schmerz des guten 
Vaters ſah, von allen feinen Geliebten nur ganz dunkele 
Bilder in der Seele trug; wenn er von der gefammten 
Pracht und Zierde des blumenreichen Frühlings und Som 
mers nichts empfand, ale nur eine wohlthätigere Wärme, 
- und den füßen Duft der für ihn in. ewiger Nacht verbr 
genen Blüthen — wie beklagenswuͤrdig war ee ! Für ihn war 
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die Hälfte der Welt verloren. Für ihn find alle fehenden 
Menfchen höhere, von Gott beglüdtere Weſen! 
Aber wenn ihm ploͤtzlich an einem der fchönften Früh. 
fingstage die Bande der Finſterniß von den Augen fielen, 
und mit dem erneuten Lichte feinen Augen gleichfam eine 
neue Pforte des göttlichen Weltals aufgefchloffen würde: 
welch ein freudiges Entferen müßte ihn durchfchaudern ! Sein 
erfter Blick in die mit allem Zauber des Schönen ausgeſtattete 
Natur wäre gleich dem erften Erwachen Adams im Paradiefe. 
Er würde beben, taumeln, den Himmel und die Erde fallen, 
das AN umarmen wollen — er würde wähnen, in einem 
Meere von fremden Erfcheinungen zu fehwimmen, und von der 
Herrlichkeit des Alerhöchften vernichtet werden zu müflen. — 
Die goldenen Strahlen der Sonne fliefien über die ſchwarzen 
Streifen der Wälder und über das erquiciende Grün der Auen 
hinab ; die fernen Berge fcheinen fanfte Wolken, die Gewölfe 
ſchwebendes Gebirge zu fein; der Regenbogen in biendenden ' 
Farbenreihen woͤlbt fi) vom blauen Himmel zur bunten Erde 
nieder, wie die ungeheure Pforte zu einer zweiten Welt; 
Millionen Blumen prangen wehend um feine Füße; Schmet⸗ 
terlinge umgaukeln ihn, wie vielfarbige Blumen, und in den 
Lüften tönen Melodien von fanft dahin ſchwebenden Punkten, 
— es find Lerchen; und höher fehtweben die einfamen Adler. 
Welche Gefühle müflen den Blindgebornen durchbeben, 
dem plöglich das Licht verliehen wird! Und wir — o wir Se— 
bendgebornen, warum gehen wir Falt und gefühllos an der 
Herrlichkeit Gottes vorüber, wie Blinde ! 
ir fagen: Aber dies ift eine Wirkung der Gewohnheit. 
Allerdings Tann die Gewohnheit Vieles dazu beitragen, daß 
wir gegen die uns umringende Schönheit der Natur gelaffener 
werden. Ein anhaltendes Entzücen iſt ungedenkbar, nnd wer 
es bei jeder Gelegenheit Auffeen wolte, würde zufest in heu- 
cheinde Empfindelei verirren. Allein ein Anderes, als die na⸗ 
türliche Gemütheruhe, mit welcher fich ſehr wohl Empfänglich- 
feit für die Güte Gottes in jedem Augenblick unfers Lebens 
verträgt, iſt völige Abgeftumpftheit und rohe Unempfindlich- 
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feit; iſt jene Sleichgültigkeit gegen die Wunder Gottes, welche 
ſich in jedem Lichtftrahl der Sonne erneuern ; jene Unempfind⸗ 
lichkeit, welche nirgends mehr Wunder fieht, und doch immer 
nach Wundern von Gott verlangt. Diefe ift nicht eine Folge 
der Gewohnheiten, fondern eines ungeübten Verſtandes, der 
noch nie über das nachgedacht hat, was ihn zunächft umgibt; 

oder eineg durch Leichtfinn und Fehler anderer Art verbildeten 

Herzens, das für die Erhabenheit, Ruhe und Schönheit der 

großen, geheimnißreichen Natur feinen Sinn bat, weil er nur 

für Schwelgereien menfchlicher Kunit, für felbfterdachten Sin- 

nenkitzel, für ehrgeiziges Streben, oder für die Luft, Vermögen 

ind Geldreichthum zu vermehren, alfein brennt. 

Denke dich, wenn du einfam durch die blühenden Fluren 
wandelſt, um dich nach den Gefchäften des Tages zu erholen, 
denke dich eine Zeit lang in die Lage eines Blindgebornen; 
nimm eine Zeit Tang feine ſchwarze Nacht in deine Augen, und 
bilde dir ein, dur habeſt Gottea Welt noch nie gefeben. Dann 
Öffne deine Blicke ploͤtzlich, und empfinde bei dem Glanze von 
Millionen Gegenfländen, der in deine Seele dringt, das Gluͤch 
das dir Gottes Güte gewährte. Das bunte Neich der Farben, 
welches vom blauen Himmel bis zur grünen Wiefe vor dir. 
ſchwebt, wird dich vieleicht zum erftenmale überrafchen und 
rühren. j 
Was find diefe Farben, welche dein Auge erfreuen, und 
die du Keinem befchreiben kannſt, der fie nie felbft gefehen? 
Du fragft vergebens. Der Weifefte der Sterblichen, der tieffle 
Forſcher der Ratur, kann dir dies Geheimniß Gottes nicht ent- 
räthfeln. Was find diefe Farben? Mehr wiflen wir nicht von 
ihnen, als daß fie Wirkungen des Lichts find. Denn ohne Licht 
iſt Alles dunkel. Wie Fann aber das Licht folche Wunder thun, 
bald indem es auf die Gegenftände unfers Zimmers, bald auf 
die Fluren, Hügel, Bäume und Gewäfler der Landſchaft, bald 
auf die Luft fällt, wo es im Regendunſt den glänzenden Hin 
melsbogen malt? Siehe, fo unwiſſend ift der Menſch, dag er 
ſelbſt die Wunder nicht begreift, die ihm fo nahe und alltäglid 
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verliegen! So befchräntt ift der Geiſt des Sterblichen, daß er 
ſelbſt das nicht erffären kann, was er jeden Augenblic fieht. 

Das Licht, welches.die Farben erzeugt, iſt ein neues 
Raͤthſel. Wir ergründen es nicht, wodurch es entfteht, und wie 
rt wirkt. Aber wir willen, daß es eine der edelften Gaben | 
Gottes, des großen, des von den Dienfchen fo oft verfannten 
Beberg alles Guten und Vollkommenen fei. Ohne Licht wäre 
ie Welt ein unendliches Grab; nichts würde in ihr Teben 
Innen. Ohne Licht würde keine Pflanze Feimen, wachſen 
nd gedeihen. Senket das Samenkorn in den Erdboden, 
ın dem Orte, wohin nie ein Strahl des Tages dringen 
mag: und wenn ihr es durch Wärme zum Keimen bewegt: 
td wird verwelfen, wie es aus dem Boden hervorgeht. 
Betrachtet die Blumen und Pflanzen, mit welchen ihr eure 
winterlichen Zimmer ſchmuͤcket: fie werden fich hinwegwenden 
von der Wärme, und den Falten Fenſtern zu, um mit ihren 
Blättern das Licht des Tages einzufangen. Durchwandelt den 
filen Wald, und ihr werdet mit Erflaunen fehen, wie alle 
Befträuche und Bäume eine ums andere die Wipfel dem Tages: 
licht ſehnſuchtvoll entgegenfireden, und wie der Strauch und 
Baum trauernd verdorrt, weldyer, von andern Überfchattet, 
des freien, vollen Lichtes fich nicht erfreuen Fan. — Selbſt 
hierifchen und menfchlichen Körpern ift das Sonnenlicht ein 
vohlthätiger Reiz auf ale- Nerven. Wer immerdar im Schatten 
ines Zimmers eingeferfert wohnt, bleicht hin, wie eine wel; 
ende Pflanze. 

Sp wandeln wir alſo beſtaͤndig in der Fuͤlle goͤttlicher 
Vohlthaten einher, und wiſſen es kaum. So macht ung jeder 
Sonnenftrahl zum Schuldner des höchiten Weſens, und wir 
enfen nicht an dag, was wir empfingen. Go fragen wir oft 
et ung ſelbſt: Gott offenbarte fich ehemals den Menfchen durch 
jeichen und Wunder, warum aber jegt nicht mehr? Ach, und 
v offenbart fich täglich durch Zeichen und Wunder; Blind— 
geborene am Beifte, ihr ahnet das Dafein derfelben nicht! 

Mas ift denn der Strahl des Lichte, dag auf die befehte 
und unbelebte Welt fo wunderbar wirft? — Der gröfte Reich— 
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thum des Lichts wird uns durch die Sonne. Der Flug des 
Sonnenſtrahls durch das uferloſe Weltall iſt von ſo unbegreif⸗ 
licher Geſchwindigkeit, daß die kuͤhnſte Einbildungskraft da 
vor bebt. Sp ſchnell du deine Augen fchließen und wieder 
offnen Tannft, eben fo ſchnell durchſchwebt der Lichtſtrahl der 
Sonne einen Lufteaum von mehr denn fünfzigtaufend Meilen 
Weges! 

Woher diefe Menge nie geringer werdenden Lichte? Man 
fagt: vom Feuer! — Und was ift das Feuer? An fich felbk 
wieder eine wunderbare Wirkung verborgener Kräfte, So quillt 
alſo ein Wunder aus dem andern, ein. Segen aug dem andern. 

Das Feuer ift einer der allgemeinften und wichtigften de 
ftandtheile des ganzen Weltall. Er ift in allen Körpern ent 
halten, wenn ‚gleich nicht fichtbar, fondern gebunden. Erf 
wenn die Kraft des in Körpern enthaltenen Feuers durch Zu 
teitt andern Reizes entbunden wird, zeigt er feine glänzenden 
Flammen. Es iſt durch das ganze Weltall verbreitet, und wie 
in der Sonne, fo im menfchlichen Leibe; wie in den aller. 
höchften Räumen des Luftkreiſes, fo im tiefften Schoofe der 
Erde. Durch einfache Mittel weiß es der Menfch Überall zu 
feinem Nutzen zu erweden. Er fchlägt die fchlafenden Funken 
aus dem härteflen Stein, aus dem Fälteften Gtahl. 

Sicht bloß Licht ift die fihöne Gabe des Feuers, fondern 
auch eine wohlthätige, Alles durchdringende Wärme. Diele 
Wärme ift es, durch deren wunderfame Wirkungen zahllofe 
Samenförner des Erdbodens eriwachen, und ihre Keime dem 
Sonnenlicht entgegenſtrecken; welche Menfihen und Thiere de 
lebt, das ihr Blut freudig durch alle Adern ſtroͤme. | 

Das Weltall ift Leben überall, und gleichfam ein unend- 
liches Feuermeer, in dem wir fröhlich uns bewegen. Die dunkel⸗ 
rothen Nordfichter, weiche in mitternächtlichen Ländern hoch 
über dem Himmel in fpielenden Feuerftreifen hinlodern, find 
von derjelben Natur, wie der Funke, welchen wir dem Stahl 
entreiffen. Der goldene Strahl der Sonne, welcher den Thau- 
teopfen im halb aufgeſchloſſenen Bufen der jungen Roſe trinkt, 
ift von derſelben Natur, wie die donnernde Feuermaſſe, welche 
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ns den Eingeweiden des Erdballs hervorbricht, aus den Gipfeln 
uerfpeiender Berge raufcht, oder ganze Länder mit unterirdi- 
ben Erfchütterungen bewegt, daB Paläfte zufammenflürzen, 
Städte unterfinten und Gebirge hoch in den Wolfen des Him- 
vels ihre Felfengipfel niederfallen laſſen. Nur nicht überall und 
nmer ift die in allen Dingen fchlummernde Kraft-des Feuers 
rweckt und zur Thätigkeit entbunden. 

Kenn ich das große Weltgebäude von diefer Seite betrachte, 
ie erflaunenswürdig erjcheint es mir da! wie neu, mie räth- 
haft! und wie groß und erhaben der Allweife in feiner un- 
egränzten Haushaltung! wie anbetungswürdig der Allmaͤch⸗ 
ige, welcher die verfchiedeniten Elemente verbindet, um Wohl⸗ 
hat, Segen, Entzüden der von ihm erfchaffenen Welen zu 
serden. 

Wenn ich, o Allerhoͤchſter, auch nur Deine Wohlthätigfeit 
hildern wollte, wie fie fich in einer einzigen Deiner Gaben, 
ur in der nütlichen Wirkſamkeit der Licht- und Wärmeftrahlen 
und thut: mein Leben würde nicht zureichen, den einzigen 
zegenſtand zu erfchöpfen, und den ganzen Almfang Deiner 
Rilde darzuftellen. Und doch würde ich nur den kleinſten Theil 
es Werthes Deiner Gaben preifen können, denn der größere 
‚heil deflelben ift für meinen ſchwachen, eingefchräntten Geift 
ienieden noch unerforfchlich. 

Sch erhelle meine Nächte durch den Schimmer des Fünft- 
ch erwecten Lichts; verbanne des Winters erflarrende Kälte 
om meinen Gliedern durch die Waͤrme felbfibereiteter Gluth; 
h fehe am Sonnenſtrahl die Früchte des Feldes, der Bäume 
liches Obſt, die Traube am Weinftod gähren und reifen, 
nd bereite an der wohlthätigen Flamme des Herdes meinem 
oͤrper gefunde Nahrung und Speife. Metalle zerfließen in der 
Yige des Feuers, und nehmen Geftalten an, wie fie zu meinen 
jedürfniflen taugen. Der Säugling firebt dem Lichtſtrahl ent⸗ 
egen, der Greis nach erquickender Waͤrme. 

Was Gott ſchuf, it Segen. Nur des Menſchen Sünde, 
time Unwiſſenheit oder feine Bosheit, verwandelt auch den 
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Segen in Fluch. Darum, ſo nuͤtzlich und lieblich, eben ſo 
ſchrecklich iſt auch die mißbrauchte Macht des Feuers. 

Am furchtbarſten erſcheint die Gewalt deſſelben in der Na 
tur, wenn ſich finftere Wetterwolfen zufammenziehen, und die 


Strahlen des Bliges über die ſtumme, fchüchterne Welt hin- 
brennen. Furchtbar, aber dennoch ſchoͤn! Furchtbar, aber den | 


noch fegensvol! Denn was von Gott fommt, ift Segen und 
gut; wie das Waller, fo die Flamme! Nur des Menfchen 
Unvorfichtigkeit und Thorheit macht fich oft dag zum Nerderben, 


war zu feinem Wohl gedeihen könnte ; fo das Wafler des Fluß | 
ſes, der Seen und Meere, fo der Strahl des weitleuchtenden, : 


terntreftenden Blikes. 


So prachtvoll das Schaufpiel eines Gewitters ift, welches 


an Sommertagen oder Nächten den Dunftfreis der Erde erfchüt 
tert und von ungefunden Stoffen befreit: fo übertrieben und 


abergläubig ift doch Teider noch die Furcht vieler Dienfchen bein 
Anblick diefes Naturereigniffes. Die Furcht ift aber um fo th : 


richter, da man doch aus langen Erfahrungen und feit Jahr⸗ 
hunderten weiß, daß unter hundert Gewittern kaum eins ein- 
fchlägt, und unter taufend Schlägen dann ſelten ein einziger 
ein Thier oder einen Menſchen, oder deffen Wohnung trifft. 
Freilich rührt die Angft in manchen Perſonen bei Gewittern 
oft von körperlicher Schwäche her ; der Zuftand der gewitter: 


haften Luft wirkt dermaflen auf unfere Nerven, daß fie fchen. 


eine Borempfindung des erfolgenden Wetters haben, ehe noch 
dasfelbe erfchienen if. Sie fühlen ungewohnte Mattigkeit, Er- 
ſchlaffung, Beklemmung, fehwieriges Athemholen. Aber der 
ſtarke Geiſt des Ehriften weiß auch durch Ueberzeugung von der 
Güte Gottes das Leiden feines Körpere zu überwinden, und 
mitten in dem mwohlthätigen Sturm der Elemente, wenn Wafler: 
und Feuerfluthen vom Himmel raufchen, fröhlich feinen Vater, 
den Eiwigen, zu rühmen. 

Doch bei weit Mehrern ift die Angft während eines Gewib 
ters nur die Folge einer fchlechten Erziehung, eines falfchen 
Unterrichts über die Ilrfachen und heilfamen Zwecke Gottes in 
diefer Naturerſcheinung. Bei vielen Andern ift die Bangigfeit 
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wieder eine Wirkung hoͤchſt unwuͤrdiger Vorftelungen von, der 
Gottheit, und eine Schuld unbefonnener oder unwiſſender Irr- 
lehrer, welche dag allervollkommenſte, beiligfie Wefen fo zorn- 
muͤthig, fo rachfüchtig, fo unbarmberzig, fo unverföhnlich dar⸗ 
ſtellen, als kaum ein fündlicher Menſch fein kann. Daber das 
abergläubige Schrecken vieler Menfchen, die, wenn Gott fih 
in feiner Größe, Macht und Liebe am fichtbarften in der Natur 
verherrlichen will, vol Eindifcher Berzagtheit die Flucht ergrei- 
fen, oder fingen und beten, um den Zorn Gottes von ihrer 
eigenen Perfon abzuwenden, oder mit noch geößerm Vertrauen 
auf dag Glockengelaͤute der Kirche hören, ale auf die Stimme 
der Natur, die felbit durch den Laut tes Donner ſpricht: 
Fuͤrchte dich nicht! Gott ift die Liebe! 

. Wehe dem Chriften, welchem die Andacht erft dann heilig 
it, wenn er ſelbſtſuͤchtig fuͤr ſine Wohnung, fuͤr ſeine Korn⸗ 
jelder, oder für fein Leben zittert; der erſt dann inbruͤnſtige 
Gebete zum Himmel emporfendet, wenn er feinen legten Augen: 
blicken nahe zu fein glaubt; der exit dann Gott fromme Ge 
lühde ſtammelt, wenn er glaubt, fie vieleicht nicht mehr durch 
ein tugendhaftes Leben erfüllen zu koͤnnen! Geine Andacht, 
feine Gebete, feine Geluͤbde, einem unreinen Herzen entquol- 
Ien, find dem Heren ein Oräuel! Gott, der Allliebende, for- 
dert ja nur Liebe und Vertrauen; aber wer unter Todesfchreden 
zu Gott ruft, betet nur darum, weil er Fein Vertrauen hat, 
fondern Argwohn, Feine Liebe, fondern Furcht. 

Nicht minder fträubt es fi) gegen die Würdigfeit, welche 
wir in unfern Vorftellungen von Bott haben follen, wenn man 
ſich einbildet voller Aberglaubeng,, ein Stüdlein tönenden Erzer, 
das Länten einer Glocke werde die Elemente beſchwoͤren, und 
den Schaden des Gewitters von unfern Haͤuſern und Fluren 
verbannen. Hat nicht eine vielfache Erfahrung bewiefen, daß 
dies Glockengelaͤute fruchtlos blieb; ja daß die Stelle, welche 
derjenige, der die Glocke zieht, während des Gewitters einnimmt, 
eine der gefährlichften für das Leben der Menſchen iſt? 

Denn fo wie das Warier feiner Natur nach gern abwärts 
fließt, und am liebſten zu hohlen Kanaͤlen zufammenftrömt: 
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ſo pflegt ſich auch der feurige Stoff des Blitzes gern abwaͤrts zu 
ſenken, und am liebſten waͤhlt er, um in die Erde geleitet zu 
werden, hervorragende Spitzen, Ecken, Zweige, und noch 
lieber ſucht er ein hoch in der Luft befindliches Metall auf, von 
wo er weiter herabipringt. 

Und wie der Menfch, durch feine Erfahrungen belehrt, 
endlich den Bächen und Flüffen ein tieferes Bett gegraben und 
feftere Ufer gebaut hat, damit fie fchneller ablaufen, und beim 
- Anfchwellen nicht überftrömen und Wiefen, Felder, Wohnun 
gen und Ställe mit der Gewalt der Wellen hinwegſchwemmen: 
fo hat er — denn dazu verlieh ihm Gott die Vernunft — zu 
feiner Erhaltung auch Mittel gefunden, die über feinem Haupte 
ſchwebenden Blitze auf unfchädlichen und gefahrlofen XBegen in 
die Erde zu führen. Er befeftigte an feines Hauſes Gipfel die 
eberne Spite, welche den Blitz einfaugt, und an zufammen 
hängenden Gliedern einer metallenen Kette oder eines Drathes 
in den Erdboden führt. Dies ift allerdings ein der Vernunft ' 
des Dienfchen ehrenvolles, ein der Gottheit wohlgefaͤlliges Mit- 
tel, unfer Eigenthum in den Stürmen der Natur und gegen 
die Kraft des vom Himmel fallenden Feuers zu bewahren. 

Umfonft fucht das abergläubige Vorurtheil der unwiſſenden 
Menſchen gegen die nügliche Anwendung der ung von Gott zu 
unferm Schuße dargebotenen Hilfsmittel zu eifern; umjonf 
wendet fie ein: Gottes Macht iſt größer denn menichliche, umd 
fie kann dich unter hundert von dir aufgepflanzten Schutzmit— 
teln treffen. — Dennoch retteten diefe Schugmittel fihon un- 
zählige Male. Sie find uns durch Gottes Hand gegeben; 
darum iſt ea Pflicht, fie anzuwenden. So gab auch er und 
Pflanzen, deren Säfte für uns ein Gegengift werden wider das 
in den LZüften verbreitete Gift von Krankheiten; fo gab er um 
Mittel, ung gegen die tödtlichen Wirkungen des Froſtes oder 
der Sonnengluth zu bewahren. 

-  Raffet uns Gottes Weisheit in den Werfen feiner Schöpfun 
gen täglich genauer erforfchen, fo werden wir felbft weifer und 
dudurch auch glüdfeliger werden. Verbannet durch grenzen 
Iojes Vertrauen auf die Liebe des himmliſchen Vaters alfe aber: 
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Ibige Furcht — Bott ift nur Liebe, nie Haß; gibt nur 
e, nie Zorn; will nur Liebe, nie Zucht. 
Und fo erzieht und belehrt, fern von abergläubigen Vor⸗ 
eilen, eure Kinder in der Liebe zu Gott. Gewoͤhnet fie 
früher Jugend auf, auch in den furchtbarften Erſcheinun⸗ 
der Natur die Gnade des Allbarmherzigen, des Allen Hel- 
en zu fehen. Vermeidet, ihnen ihre natürliche, kindliche 
chtſamkeit durch die Aeufferungen eurer unchriftlichen Aengſt⸗ 
eit zu vermehren. Denn folche Eindrüde, welche ihr dem 
em Gemuͤth der Jugend machet, find im fpätern Alter, oft 
‚ bei den. vernünftigften Weberzeugungen, bei den beften 
fügen nicht wieder auszutilgen, und. bleiben Lirheber man- 
bangen Lebensftunden, die beffer zur Verberrlichung und 
etung des Erhabenen voller Majeſtaͤt und Huld benugt 
den wären. | 
Ja, mitDavid, wie er fang, will auch ich beim Bewundern 
Schöpfungspracht rufen: Der Herr ift König, def freue 
das Erdreich, und feien fröhlich die Snfeln, fo viel ihrer 
— Wolfen und Dunkel ift um ihn ber. Gerechtigkeit 
Gericht ift feines Stuhles Feſtung. Feuer geht vor ihm 
und zündet an umher feine Feinde. Seine Blige Teuchten 
dem Erdboden; das Erdreich fiehet und erfchrickt. Berge 
hmelzen, wie Wachs, vor dem Herrn, vor dem Herrſcher 
ganzen Erdbodens! — (Pf. 97, 1 — 5). 


Sp weit nur Deine Sonneh glänzen, 
Neicht Deine Huld, die ung erhält. 
Neicht über unfers Himmels Grenzen, 
D Vater, bis zur fernßen Welt. 
D Deine Enad’ und auch ihr Neich 
Steht ewigen Gebirgen gleich. 
Dir, Gott, iſt fein Gefchöpf verborgen, 
Nicht eins vom Menfchen bis zum Thier; 
Du würdigft alle Deine Sorgen, 
Sie danken Luft und Leben Dir. 
Es mag gering und niedrig fein; 
Dir, Bott, ift nichts zu groß und Flein. 
Mit frommem, freudigem Gemüthe 
Erheb’ ich, Bott vol Gnade, Did! 
Mie herrlich ift doch Deine Güte, 
Wie liebſt Du uns fo vÄterlich! 
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” Uns, die wir ohne Furcht und Grau'n 
Dem Schatten Deiner Flügel trau'n. 


Mit Deinem reichten Ueberfluſſe 
Erfünk Du diefe Welt, Dein Haus. 

Du tbeil ihn, Allen zum Genuſſe, 
So väterlih, fo reichlich aus! 

Und jedes Lebens Duelle fließt 

Aus Dir, der Du das Leben bif. 
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Ihr Thaͤler und ihr Höhen, 
Euch, die der Schäpfer fchmüdt, 
Su fliller Ruh zu fehen, 

Hf, was mein Herz entzüdt. 


Schön feid ihr, Wald und Waiden, 
Und du, betbaute Flur ! 

Wie rein find Deine Freuden, 
O reisende Natur! 

Es wehet, wallt und fpielet 
Das Raub um jeden Strauch; 
Und jedes Würmchen fühlet 
Der Schöpfung Lebenshauch. 

Und in der Näh' und Ferne 
Iſt Gottes Allmacht groß! 

Wie in dem Neich der Sterne, 
So in dem Fleinften Moos. 

Ihr Thälen und ihr Höhen, 
Ahr, die der Schöpfer fhmüdt, 
O lehrt mich Bott erhöhen, 
Der mich durch euch entzüdt ! 


Immer kehre ich. aus dem erdrücenden Gewühl des Lebens zu 
Dir zuruͤck, o mein Schöpfer, und zu der Betrachtung der 
Wunderwerke, mit denen Du mich umringft. Hier finde ih 
iinmer wieder meine füßefte Erholung und die lebendigfte Er- 
neuerung meiner Kräfte. Hier fehe ich glängender die Majeſtaͤt 
Deiner Allmacht und Weisheit; bier rührender die. Beweiſe 
Deiner Alles durchdringenden ,- Alles befeligenden Güte; hier 
anbetungsewärdiger die Wirkungen Deiner Vorjehung. 
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Und wer könnte denn ſtumm bleiben, während der feier- 

iche Lobgefang der ganzen Natur zum Himmel emporfteigt? 
ver gefühlfos bieiben in der Pracht der weiten Schöpfung, bie 
ans in unendlicher Mannigfaltigkeit umfchwebt? 
Wohin ſoll ich mein Auge wenden, um die Macht und 
Herrlichkeit des Schöpfers am erfchütterndften wahrzunehmen? 
Sol ich die Welten zählen, welche als zahllofe Sonnen aus 
inendlichen Fernen vom nächtlichen Himmel firablen? — ober 
Yie geheimnißvolle Haushaltung der Wolken bewundern, in 
deren Schoofe Sturmminde und Feuerfiröme neben ungeheuern 
Wafferfluthen wohnen? Soll ich die Gewalt der Elemente 
uterſuchen, jener wunderbaren Urftoffe, aus denen Alles er⸗ 
zaut ift, und deren Eintracht oder Kriegen Welttheile brühend 
macht oter zerfiört ? 

Groß iſt Gott in allen feinen Werfen! Warum in den 
Wundern entfernter Gebiete des Weltalls ihn fuchen? Geine 
Macht und Weisheit ift in den Bahnen des Himmels, wo Er⸗ 
dm, Sonnen und Monde in unveränderlichen Kreiſen und 
Ordnungen ſchweben, naht erhabener, nicht unbegreiflicher 
als in den Gefaͤſſen, Adern und Fafern des Heinften Blaͤttchens 
einer fich am Sonnenftrahl entfaltenden Blume. — Der Herr 
überall groß, und fich überall gleich, im weiten Weltgebäube, 
wie im Eieinften Grashalm. 

Die Lebensgefshichte einer einzigen Pflanze toäre hinreichend, 
\n hartnädigften Zweifler vom Dafein einer höchften Weisheit 
md Vorfehung zu überzeugen. Aber wer kann eine folche Ge- 
hichte würdig und alumfaflend genug befchreiben, wie fich 
us dem geringen Samenforn ein Keim entwidelt, der nad) 
jahren zum weitfchattenden Baum wird, welcher vielen hun⸗ 
ext , ja taufend Iebendigen Gefchdpfen auf und unter ihm Küh- 
mg, Schuß, Aufenthalt oder Nahrung gibt? Jeder Baum 
& eine Eleine Welt von Thieren aller Art; ia jedes Blatt ift 
ine Stadt von einer Menge mit bloßen Augen kaum erfenn- 
yarer Kreaturen. Für Affe forgte Gott. Für fie ift feine an- 
dere Welt, ale diefer Baum, an dem fie wohnen; er fteht feit 
Jahrhunderten, und taufend Gefchlechter find auf ihm geboren 
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und vergangen. So erreichen unfere Eichen oft das Alter von | 
einem halben Jahrtauſend, und auf dem Libanon follen nod Wi 
Cedern grünen, die Salomong Tage fahen. 

Jede Gegend des Erdballs iſt durch die Hand des Schöpfer 
mit den ihr eigenthämlichen Pflanze geſchmuͤckt. Aber folde, | 
welche für den Menſchen eine gefunde Nahrung bieten, find F 
einer folchen Natur, daß fie fich faft überall hin, wo Sterblich | 
wohnen, verpflanzen laſſen. 

Vor Zeiten waren die Länder unferer Gegend unermeßliche 
Wuͤſteneien, Herbergen wilder Thiere; meiſtens von unfrucht. 
baren Bäumen und ungenießbaren Kräutern bedeckt. — Tat 
gleicht unfer Vaterland einem großen Garten, verfehen mit den 
nuͤtzlichſten und fchönften Gewächfen aller Welttheile. — Faſt 
alle unfere Obftbäume, die nun bei ung einheimifch find, wur * 
den hieher aus warmen Morgenländern verpflanzt; eben fo die 
lieblichſten unſerer Blumen⸗- und Küchengewächfe. Pfirſich und 
Roſe aus Perſien und Syrien; dag Getreide aus dem hohen 
Alten; die nahrhafte Kartoffel aus Amerifn, desgleichen der 
Mais oder türkifche Weizen, welcher in feinen koͤrnerreichen Kolb 
ben drei= und fechshundertfältige Frucht bringt. 

Jede diefer unzählbaren Pflanzenarten ift verfchieden von 
der andern gebaut; Feine der andern ähnlich, jede zu ihrem 
Zweck auf das vortheilhaftefte. Sehet auf das Korn, welches 
auf den Feldern prangt: jeder Halm predigt die liebende Weie: | 
heit des Herrn. Diefer Halm fleigt fchlank und hoch über die 
Erde auf, damit die Körner nicht durch die Feuchtigkeit des auf 
duͤnſtenden Bodens verderbt und zur Faͤulniß gebracht werden. 
Die Länge des Halms begünftigt die beffere Reinigung des darin | 
von den Wurzeln auffteigenden Nahrungsfaftes, daß die mehlige 
Frucht wohl gedeihe. Der lange Weg, welchen-jener Saft aus 
dem Erdboden hinauf zu machen hat, erlaubt auch der Sonne, 
ihn anhaltender auszukochen. Zwar ſchwankend und dünn iſt 
das Rohr, am deſſen Spitze fich die Aehre wiegt; doch wehren 
dag Zerknicken derfelben im Winde flarfe Sinoten , deren feine | 
Durchloͤcherung von innen dem emporfteigenden Saft und ber 
Sonnenwärme genugfamen Durchgang geftattet. Neben dem 
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Haupthalme treiben wehende Blaͤtter, um Regen und Thau 
des Himmels zu ſammeln, die wachſende Pflanze zu traͤnken. 
Iſt ſie aber ihrer Reife nahe, dann welken ſelbſt die Blaͤtter, 
damit alle Nahrung ungetheilt der Aehre zugehe, deren Koͤrner 
mit langen rauhen Stacheln eine Schutzwehr gegen die Voͤ⸗ 
gel haben. — Nichts iſt ohne wohlthaͤtige Abſichten. Und ſie 
fehlen auch dann nicht, wenn unſere Kurzſichtigkeit nicht fähig 
wäre, fie zu erfennen. Gelbft die fogenannten Unkraͤuter find 
wohlthätige Gewächfe, wenn auch nicht immer für denLandmann, 
doch für Arzneien, Salben und den Gebrauch in mancherlei 
Gewerb und Kunft. Selbft das fogenannte Ungeziefer, welches 
unter und über dem Boden lebt, Hat im Haushalt der Natur 
feine wichtige Beflimmung, und trägt zum allgemeinen Segen 
bei, wenn gleich deflen Anhäufung auf einzelnen Stellen zu⸗ 
weilen ſchaͤdlich für die Zwecke der Menfchen fein mag. | 

Vieleicht wären jene Erdlager der Felder und Wiefen, die 
nie ein Pflug aufbricht, ſchon Tängft fleinartig verhärtet und 
anfruchtbarer , wenn fie nicht alljährlich durch Millionen und 
Mifionen Gewürme, Käfer, Schneden und andere Thiere 
durchwühlt und aufgelocert würden. Die unterirdifchen, viele 
fach gewundenen Bänge, Zelfen und Behaufungen diefer Meinen 
Geſchoͤpfe find eben fo vier Eünftlich gebaute Kanäle, durch 
welche der Regen befruchtend in den tiefen Grund dringt, und 
bie Luft den Wurzeln neue Nahrungsftoffe bringen Tann. Gott 
bat Allee weifer geordnet, ala der Sterbliche kennt und begreift. 
Bo der Menſch Störungen feiner eigenen Abfichten oder Fehler 
in der Naturordnung mit Tindifcher Vermeſſenheit beklagt, ift 
ihm, ohne fein Wiffen, eine Wohlthat gefchehen, deren Folgen 
fich auf viele Fahre verbreiten, um den Schaden des Augenblids 
hundertfach zu erfegen. 

Doc, um wieder den Haushalt, dag Leben und den Bau 
jedes einzelnen Würmcheng zu erkennen, würde ein Zeitraum 
von taufend Fahren viel zu kurz fein. Wie reich find Erde und 
Wafler bevölkert! Wer weiß nur die Namen aller diefer Zahl: 
Iofen? Je fchwächer fie fcheinen, und je leichter ihre Vernich- 
tung möglich wäre, je zaͤher ift ihre Lebenskraft; fo 3. B. die 


— 
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Schneden, deren ganzer Beftandtbeil faft nur ein zerflieffender 
Schleim zu fein ſcheint. Aber nicht nur die abgefchnittenen 
Theile erfegen fich bei vielen von felbft wieder; fondern oft ent 


ſteht aus den losgeriffenen Stüden wieder ein eigenes finnkeih . 


gebautes Thier, wie dies der Fall bei derjenigen Gattung if, 
welche man Seefterne nennt, und an denen man Über achtzig 
taufend Gelenke oder Strahlen gezählt hat, mit welchen fie fi 


sehn Schuh weit umber ausbreiten. Selbſt die Lebensart diefer 


wenig beachteten Thiere, die wir täglich vor Augen haben, if 
wunderbar. Aber wer Fennt fie? Wenn die gemeinen Garten 
und Waldfchneden ſich ihre gegenfeitige Zuneigung bezeigen 
wollen, fchleudert eine der andern einen Beinen, vierfchneidigen 
Pfeil entgegen oder drückt ihn der andern in die Bruſt. Diefer 
Pfeil it won kalkartigem Stoffe, und ſteckt fehr Iofe in einer 
. Deffnung des Haljes. If dies gethan, erſt dann nähern fie ſich 
einander zur Begattung. 

Nur von wenigen Würmern und Inſekten find ung ihre 
Geftalten und Befchäftigungsarten bekannt: wie follten wie von 
allen ihre Bedeutung in der göttlichen Schöpfung willen? & 
gibt deren Millionen, welche nur erft durch die färkfien Ver 
groͤßerungsglaͤſer bemerkbar find. Es ift bewiefen, daß in einem 


einzigen Tropfen Waſſers, dem Sonnenſtrahl ausgefeßt, mehrere 


taufend Inſekten, wie in einem Weltmeer, geräumig herum 
fchwimmen. Es it bewiefen, daß der Menſch nicht nur in feis 
nen Eingeweiden und in feiner Haut, fondern ſelbſt im Schleim, 
der an feinen Zähnen haftet, in dem Blut, dag durch feine Adern 
rollt, unzählbare Tebendige Wefen beherbergt und naͤhrt. © 
ift der menfchliche Leib wieder für Millionen verfchiedener eis 
ner, unentdeckbarer Befchöpfe eine große wandelnde Welt, 
wie es der ganze Erdball für die Voͤlker des menfchlichen Ge 
fchlechte iſt. 

Zwar das Leben bdiefer Kreaturen ift nur ſehr flüchtig: 
aber darum ihre Vermehrung defto eritaunlicher, alfo dag ihre 
Arten nie verfchwinden. Das Iängfte Alter mancher Inſekten 
hat oft kaum die Dauer vom Aufgang bis zum Untergang der 
Sonne, aber fie zeugen in diefer Zeit Millionen Nachkommen 
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Der Seidenwurm Tegt jährlich bei fünrhundert Eier, die Bie⸗ 
nenkoͤnigin bei vierzigtaufend. Man kennt in Afrika eine Ameis 
fenart, Termiten genannt, die fo anfehnliche Gebäude auffüh- 
ren, daß man ihre Wohnungen in der Ferne für Dörfer Hält. 
Die befruchtete Königin bderfelben wird zweitaufendmal größer 
im Umfang, als fie gewöhnlich ift, und legt dann binnen vier: 
undzwanzig Stunden auf achtzigtaufend Eier. 

Wohl oft hat die fleißige Ameife, die nügliche und finnreiche 
Biene die Bewunderung beobachtender Zufchauer erregt — 
auch die mit acht Augen und acht Füßen ausgeftattete Spinne 
mit ihrem -Funftvollen Gewebe. Aber weſſen Blick dringt in das 
rechte Geheimniß ihrer Einrichtungen und Künfte? Es herrfcht 
bier eine Ordnung und Zweckmaͤßigkeit, die ang Unerklaͤrliche 
grenzt. Wer lehrt die junge Spinne ihr zartes Werk ſchaffen, 
von der vierhundert Faden exit fo dic find, als drei einzelne 
Faden einer ausgewachfenen Spinne? Vier Millionen Faden 
junger Spinnen haben nicht die Dicke eines einzigen Menfchen- 
haars! 

Nur die Bewohner des Waſers, die vielverſchiedenen Fiſche, 
ſind in Ruͤckſicht ungeheurer Vermehrung den Inſekten aͤhnlich. 
Und doch leben alle Fiſche laͤngere Zeit, als die meiſten Inſekten. 
Dan hat einen Hecht, mit kupfernem Ringe um den Kopf be⸗ 
jeichnet, in einem Teiche bewahrt, - der über dritthalbhundert 
Jahre alt wurde. Aber der Vermehrung der Fiiche fiehen ganz 
andere Hinderniffe entgegen. Sie felbft verzehren unter einander 
fi oder ihre gelegten Eier. Dann eilen Menfchen, vierfüßige 
Thiere und Vögel herbei, aus den belebten Waffesbehäftern ihre 
Nahrung zu fuchen. Ding gleich jeder Häring über zwanzig=, 
ein Karpfen über dreimalhunderttaufend Eier tragen und legen: 
nie wird die Zahl der Fifche übermäßig. 

Beſonders im Meere find zahlreiche Ungeheuer bereit, ‚ die 
Mengen derfelben zu mindern, wie der fiebenzig bis hundert 
Fuß lange, oft gegen fechzig bis fiebenzig Zentner wiegende 
Wallſiſch, der fich von der Mafle Meiner Fifche nährt, um mit 
feinem Thran und Fifchbein eines der nutzreichſten Thiere für die 
Beduͤrfniſſe des Menſchen werden zu können; oder der gefräßige 
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Haiſiſch, deflen Rachen; ausgeflattet mit einer fechsfachen Reihe 
beweglicher Zähne, ganze Menfchen und Pferde verfchlingt, | 


ohne fie nur zu kauen. 


Je furchtbarer und fchädlicher die TIhierarten find, je - 


fparfamer ift ihre Vermehrung, oder je ſchwieriger wird fie, 
So forgt die göttliche Vorfehung, um Alles im ewigen Gleich, 
gewicht zu bewahren. Obgleich das mächtige Krokodil jährlich 


bei hundert Eier in den Sand der heiffen Weltgegenden legt, : 


lebt es doch nicht in großer Menge; Löwen und Tieger irren 
einfam in ihren Wüften: Geier und Adler ſchweben einzeln in 
hohen Lüften. 

Die nuͤtzlichſten der vierfüßigen Thiere, wie der Möge, 
find am meiften für ihre hinreichende Fortpflanzung gefichert, 


und gedeihen faft überall, wohin der Menfch feine Wohnung 


in heiffen, falten, oder gemäßigten Himmelsſtrichen aufbaut. 
Verderbliche Kreaturen hingegen find an ihre Geburtsdrter ge 
bannt. Das Pferd, der Hund, das Schaf, des Stier und dns 
zahme Federvich wohnen hier und jenfeits aller Meere, den 
Menfchen dienfam; aber der Bär hauſet nur in feinen ſtillen 
Felſenwinkeln und Eisfeldern; die reiffende Hiäne in der men 
fchenlofen Eindde. 


Und jede der milfionenfach verfchiedenen Arten der Ge | 


fchöpfe, ungeachtet fie alefammt bei ung durch einander wohnen, 
bildet für fich gleichfam nur ein eigenes Reich. Keins verficht 
des andern Sprachen, Sitten, und Zeichen. Die Ameife ver: 
ſteht nur die anordnenden Winke von Shresgleichen ; die Biene 


nur die Bienen; der Rabe nur, wohin ihn der Rabe ruft! die 


Schwalbe nur Ihresgleichen, wenn Nefter gebaut, oder die 
Verſammlungen im Herbfte zum allgemeinen Abreifen gehalten 
werden folen; der Storch nur den Storch auf dem jährlichen 
Zuge durch die höchften Lüfte über die Welttheile und Meere. 
Gott trennte durch unzerfiörbare Schranken. Wieder Menſch 
nur Menſchen verfteht, und alle Voͤlker des Erdballs ein ein⸗ 
ziges zufammenhängendes Ganze ausmachen, iſt jede Gattung 
von TIhieren eine für fich Beftehende Welt. Was darin vorgeht, 
. nach welchen Gefegen fie handelt, wie fie denkt, wie fie fühlt, 
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vie fie das anfieht, was aufler ihr ift, weiß Kein anderes We: 
en, das nicht in ihrem Kreife fteht. Alles iſt in fich abgefchloflen, 
uſſer Gemeinfchaft mit andern; nur der Gottheit ift dag Ver⸗ 
yorgenfte jeder Kreaturenfamilie bekannt. Wäre der Menſch in 
die Weſenheit, in die Triebe, Inſtinkte, Mittheilungszeichen 
nur einer einzigen Thierart auffer ihm eingeweiht, weich ein uns 
ermeßlicher Schatz von neuen Kenntniffen und Anftchten würde 
da wieder vor ihm aufgetban fein! — Das ganze AN der Dinge 
würde ihm neu erfcheinen. 

Doch wozu dies? Er Hat ja noch Tange nicht dag Alles er- 
forfcht, was ihm in feinem eigenen Gefchlecht wiffenswürdig 
fein follte. Mit Leichtfinn oder Gleichguͤltigkeit geht er, gleich 
dem Thiere, über Alles hin, was nicht feine Nahrung, fein 
Trank, fein Kleid, fein Haus, oder fonft ein Mittel des Sinnen» 
fipels iſt. Nicht feine Seele nur, felbft fein fichtbarer Körper 
it ihm oft noch ein unbetrachtetes Geheimniß. Und doch wie 
winderbar ift auch diefer gebaut, und wie erhaben vor allen an. 
been Thiergeftalten ! Feder Athemzug der Lunge ift die Forte 
fung eines aufferordentlichen Wunders; und jeder Schlag des 
Herzens, der das menfchliche Geblüt binnen fünf oder ſechs Mi- 
nuten durch alle vielverfchlungenen Adern und zarten Gefäße des 
ganzen’ Körpers treibt, ift Wunder. 

Wann würde ich aufhören können zu erzählen, wenn ich den 
künftlichen Bau, die Einrichtungen aller Theile des menfchlichen 
Leichnams befchreiben, oder ihre zweckmaͤßige Ordnung andeu⸗ 
ten wollte; wie ein Gerippe von mehr denn drittehalbhundert 
Kuochen, durch zähe Bänder zufammengehalten, von Adern, 
Gefäßen, Säften mancherfei Art und Häuten umfleidet, die 
edle Geftalt des Sterblichen bildet, oder wie das Fleifch, aus 
einem halben taufend Muskeln gebildet, und von geifligen Ner⸗ 
venhaaren nach allen Seiten hin durchitrömt, der Behälter der 
Gimme wird, durch welche das ganze unermeßliche Weltall zur 
Seele dringt! 

O mein Schöpfer, mit David bete ich: Dank Dir darüber, 
daß ich wunderbarlich gemacht bin. Wunderbarlich find Deine 
Werke, und das erkennt meine Seele wohl. Wie koͤſtlich find 
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vor mir, Gott, Deine Gedanken? wie ift ihrer eine fo“ 
Summe? Sollte ich fie zählen, fo würden ihrer mehr fein 
des Sandes. (Pf. 139, 14. 17. 18.) Herr, almächtig, 
und gnädig, je tiefer mein Geiſt fich in die Wunderfüle D 
Werke hinabſenkt, je unergründlicher wird mir Dein Reicht 
je unbegreiflicher Deine Hoheit. ch verliere mich ſchaul 
in der Unermeßlichkeit Deiner Macht, doch Fenne ich von 
felben nur den Heinften Punkt. Sch lebe auf einem Stäub 
umgeben von einem Luftteopfen, und dies ift die Welt, | 
Grenzenloſigkeit mich erfchredt. O Gott, wer bin ich denn 
Du mein gedenkeſt? Aber mein Geift fchwebt über 
Stäubhen, über dem Luftiwopfen hoch empor, dringt 
Welten zu Welten zu Die, Angebeteter! Er it dein At 
ihm gehört Deine Liebe, Deine Ewigkeit! Dich zu erfen 
ſoll immerdar feine füßefte Luft fein. Wie herrlich ſtehſt Di 
Ewiger, im Heiligthume Deiner Werke! Amen, 





26. 
Die Stimmen der Thiere. 


Pf. 148, 7 — 10 


Wem blüht das Thal, für wen erhebt 
Sich das Gebirg? Wem tönt and ſchwebt 
Der Sänger in den Lüften! 

Für wen bevölkert fich das Meer 
Wem jiauchzt der Thiere zahllos Heer 
Auf jährlich grünen Triften ? 
Quellen riefeln, 
Winde mehen, 
Thal und Höhen 

uUeberraſcht ein Silberregen, 

Ihm zur Ehre, mir zum Gegen. 

Wie Se fo herrlich Hund, fo Schön, 
Einträchtig alle Bott erböh'n, 

Und feine Güte preifen! 

Wie alles Zubel iſt und Dank, 

Und jeder Tag ein Lobgeſang 

Des Gütigen und Weiſen! 

Ach, wie kinnt' ich 

Fühllos fchweigen: 

Solcher Zeugen 

Hochgefang des Höchſten hören, 
Schweigen in der Schöpfung Choren! 


prachtvoll ſchwebt fie vor meinen Blicken, die ewig 
dliche Schöpfung Gottes; welch ein Glanz; des Himmels 
ver Erde, welche, Farbenftrahlen, die in allen. Höhen und 
ı mein Auge entzüden! ft dies nicht Abglanz und: Wieder: 

der Gottheit durch den fie vor flerblichen Vlicken ver⸗ 
den ‚Schleier! Laue Lüfte bewegen fi) um mich, und 
onen blühende Zweige und Blumen überftrömen mich mit 
ı Regen balfamifcher Düfte. — Und dies Alles wird erſt 
das große Getön des Lebens, welches um mich berraufcht, 
cher , anziehender,, bedeutfamer. 
Benn ich durch die reizendften Felder und Wiefen irre, 
n den Händen des Frühlings und Sommers ‚mit ihrem 
n Blumenſchmuck uͤberſchuͤttet find, and es rührt mein 
fein Rauſchen des Gebüfches , kein fröhliches Blöcken der 
en , fein Zwitſchern, kein Gefang: eines: Vogen — wenn 
echſter Band. 
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Alles fchweigt: fo macht die ganze Pracht der Erde nur einen 
traurigen Eindrud auf mich. Die Natur fcheint, fo ſehr fie auch 
in lachenden Farben prange, auageftorben. Es fpricht mich nichts 
an. Ich flehe in einer glänzenden Eindde, werde traurig und 
ſehne mich nad) dem Laut der Lebendigen. 

Das Auge gibt dem menfchlichen Gemüth weniger Nahrung, . 
als das Gehör; erft durch dieſes werden wir mitfühlende Weſen 
aller mit Empfindung begabten Sefchöpfe. Exit das Erbraufe 
des hohen Waldes im Luftſtrom, dag freundliche Murmeln der 
Duellen und Wallerbäche, das Getdje des Fluſſes an feinen 
Ufern , das Sumfen der Bienen und Käfer, die mannigfaltigen ! 
Töne vierfüßiger Thiere, dag Gezirpe der Vögel befeelt die - 
angenehmfte Landfchaft. Wie uns dag Schweigen des Todes 
fchaudern macht, fo erfreut hingegen die Stimme der Natur 
das menfchlihe Herz. Sie erwedt uns zu großen Gedanken 
und Gefühlen, uud befchäftigt ung mit der Vorſtellung von der 
allgemeinen Verbindung der erfihaftenen Wefen. Alles wird 
zum PBfalm der Welt auf Gott. 

Wer hat diefen Pſalm von taufend und taufend abwechſeln⸗ 
den Tönen, wiederholt vom Wiederhall der Wälder und yelfen, | 
nicht fchon gehört? Wen ließ er ungerührt, der irgend für zartere 
Empfindungen noch ein empfängliches Herz in der Brust trug? } 
Mer hätte. nicht oft felig in das große Freudengetümmel der k 
Schöpfung bineinjauchzen mögen und rufen mit dem Töniglichen 
Dichter: Lobet den Herrn auf Erden, ihr Walfifche in dent 
Tiefen! Feuer, Hagel, Schnee und Dampf und Sturmwinde, 
die fein Wort ausrichten, Berge und alle Hügel, feuchtbart ı 
Baͤume und alle Zedern; Thiere und alles Vieh, Gewuͤrm und | 
Vögel; ihr Könige auf Erden und alle Leute, Fürften und alt E 
Nichter auf Erden; Juͤnglinge und Jungfeauen , Alte mit den 
ungen , jollen Toben den Namen des Herrn; denn fein Nam 
.. allein iſt hoch; fein Lob gehet fo weit Himmel und Exbe il. 

(Bf. 148, 7 — 13.) 

Nicht ale Thiere haben Stimmen, weil nicht alfe mit eine k 
Runge verſehen find; dennoch wiffen fie nach ihrer Art Toͤne her⸗ 
vorzubringen, um das weite Geräufch des Lebens zu vermehren. 
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Sie wollen nicht in dem Hochgelang der Erde fehweigen, wenn 
er zum Himmel emporfteigt. Einige derfelben geben einen Ton 
von fich durch das bloße Aneinanderreiben ihrer Gliedmaßen, 
wie die Feldgrillen des Sommers, oder die Heimchen, die ihre 
weit tönendes Gezirpe dadurch verurſachen, daß fie die trocke⸗ 
nen, häutigen Flügeldeden ein wenig erheben, und über ein- 
ander hin⸗ und herſchieben, wenn fie fich hören laſſen wollen. 
Andere laſſen ein wunderbares Getdje laut werden, indem fie 
mit gewaltiger Kraft Flüffigkeiten aus Höhlungen ihres Koͤr⸗ 
pers hervorſchnellen, wie der Walfiich, weicher Waſſerſtroͤme 
hervorfprudelt gleich hohen Quellen. Andere fumfen mit ihren 
Flügeln durch die Lüfte, wie die Käfer und Müde, Bremen 
und Bienen. Die eigentliche Stimme, vermittelft der Lunge, 
ik nur vollkommenen Thieren verliehen, welche am fähigften 
find, davon-Gebrauch zu machen, um fich einander ihre Zunei- 
gung und Wünfche mitzutheilen, oder ihren Zorn zu verkuͤn— 
den. Unvollkommnere Gefchöpfe, fo wie viele Arten der Thier- 
pflanzen und Gewürme, welche fich unter einander nicht begat- 
ten, fondern wo jedes, ohne Zuthun des andern, fein Ge⸗ 
ſchlecht durch fich felbft vermehrt, geben gar fein Geräufch, 
feinen Ton. Sie haben nicht noͤthig, einander zu ſuchen, oder 
ihre Triebe zu erkennen zu geben. Dit ihren Begierden in ſich 
ſelbſt verfchloffen, leben fie einfam. 

Thiere ohne Lungen können nur ein Getön oder Geräufch 
mit andern Werkzeugen machen; Stimmen haben. allein die, 
welche mit Lungen begabt find, wie der Menſch, wie die Säu- 
gethiere, die Vögel und kriechenden Thiere. Es Iäßt fidy ver: 
muthen, daß auch alle diefe, felbit die, welche einen-Ton ohne 
Zunge haben, Gehör befigen, obwohl man bisher die Werk— 
zeuge dazu an den Inſekten vergebens zu fuchen ſich bemüht 
dat. Horcht-nicht der fluͤchtige Bienenichwarm auf den Klang 
des gefchlagenen Keflels? 

Die Einrichtungen, welche der Schöpfer zu Hervorbrin- 
gung der eigentlichen Stimme getroffen het, find ungemein 
wunderbar. Die Lunge, durch den Athem mit Luft gefült, 
treibt diefelbe Eräftig durch die Quftröhre empor zur Kehle. Je 
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größer die Lungen, oder in je weitern Spielräumen ıfle find, 
ie Härter erklingt die Stimme. Auch der Bau der Luftroͤhre 
trägt nicht weitig zur Kraft der Stimme bei. Wo diefe Möhre 
ganz aus Inorplichen, Indchernen Ringen zuſammengeſetzt if, 
wird der durch fie bervordringende Ton weit mächtiger und 


fchneidender fein, wie beim Menſchen, beim Löwen, beim 


Pfau und andern Thieren. Wo fie hingegen weich und 'beinax 


nur häutig ift, wie bei den Schlangen, bleibt der Ton matt, | 


beifer und dumpf. 


Und wie die Gottheit in alle ihre Werke die unendliche 


Mannigfaltigkeit gelegt hat, ſo zeigte fie diefelbe auch im dei 
Stimmen der Thiere. Jede Thierart hat ihre eigenthuͤmliche; 
. wir erferinen fie daran, fo wie fie fich felbit unter einander 

ſchon aus der Ferne. Loͤwen, Tiger, Pantherthiere erfühen 
die einſamen Wuͤſten mit ihrem furchtbaren Gebruͤll; das Brum⸗ 
men des Baͤrs durchſchauert die Wildniß; die Hunde und Wölfe 
bellen; die Schafe bloͤcken; die Roſſe wiehern; eins iſt die 
Stimihie dea andern. Doch die vollendetiien und verfchiedenften 
Stinimenwerkzeuge findet man in der fehönen und zahlreichen 
Ordnüng der Vögel, deren anmuthiger Gefang in Lüften, 
Wäldern und Feldern ung oft entzüdt. Die Raubvoͤgel foren 
nur einen wilden, durchdringenden Schrei aus; an den Wafler- 
vögeln bemerft man mehr ein Schnattern und Klappern; an 
denen, die von Fliegen, Mücen, Würmern und andern In- 
fetten leben, einen füßen, filberhellen, angenehmen Ton; io 
wie die, welche von Beeren und wilden Früchten feben, haͤu— 
figer trillern, und die Körnerfreffenden weit vollklingender und 
ftoßender in ihren Gefängen find. Wer aber Fünnte die wun: 
derfchönen Melodien befchreiben, in welchen fie ihre Empfin 
dungen ausdrüden? Die fühklagenden, zärtlichen Laute der 
Nachtigall; den freundlichen Schlag der Wachteln;, das Yubi 
liren der Lerche, wenn fie fich in die glänzende Himmelsblaͤut 
fleigend verliert; der Buchfinten fröhliches Ausrufen; der Am- 
fein unftvoles Lied im Gebuͤſch; der Tauben ſanftes Birren; 
des Kanarienvogels füßfchmetternde, wechfelvolle Triller? Ei— 
nige Voͤgel haben ſelbſt das Vermoͤgen, nicht nur Geſaͤnge, die 
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fie von andern. hören, nachzuahmen, fondern auch Töne her⸗ 
vorzubringen, welche der menfchlichen Stimme und Sprache 
nahe kommen. Die dide runde Zunge de Papageis, fein hohl⸗ 
Weiſe, machen ihn befonders fähig, einzelne ihm. vorgefpro- 
chene Worte nachzubilden. Doch iſt Diefes fcheinbare Reben 
nur ein bloßes Nachahmen von Klängen, deren Bedeutung das 
vernunftloſe Thier nicht: kennt; fo wie überhaupt auch. die Flüg- 
fen unter den Thieren nicht den Gedanken unſerer Worte be⸗ 
greifen 

Der Unterſchied zwiſchen dem Thier und dem Menſchen iſt 
wichtig. Das Thier hat nur Seele, der Menſch aber auch einen 
Geiſt. Das Thier hat nur Gefühle und Triebe, der Menich 
aber auch Vernunft. Das Thier bat nur Stimme zur Bezeich- 
nung feiner Empfindungen; der Menſch aber auch Sprache zur 
Nittheilung ſeiner Vorſtellungen und Begriffe aller Art. Nie 
gelangt. ein Thier zur wirklichen Sprache; es kann hoͤchſtens 
beim Hören gewiſſer Klänge, die wir bei gewiſſen Forderungen 
duſſern, dahin, kommen, unfere Abficht zu verfteben, unjere 
Bünjche und Gemüthsbewegungen zu errathen. Es achtet da- 
bei nicht auf. den Sins, ſondern nur auf den Klang des Wor- 
tes und unfere damit verbundenen Geberden. Es beobachtet 
den. Yugdruc unferer Empfindungen und nähert fich durch die- 
isiben uns on. Es kennt fie, wie an Menfchen, fo an Geines: 
gleichen. Inſofern man den Ausdrud der thierifihen Triebe 
und den Ausdrucd des Schmerzes oder der Luſt, vermittelt 
Toͤnen, eine Sprache nennen darf, haben freilich auch die 
Thiere einge Sprache. Auch ſtumme Menſchen befigen dieſe 
Sprache, indem fie ſich durch aͤuſſerliche Zeichen, oder durch 
Ras Ausſtoßen sinzelner Klänge vertändlich machen. Ausge- 
iegte und verlaſſene Kinder, die in Einſamkeiten, fern von 
Meuſchen, aufwuchfen., hatten Feine menichliche Sprache, fon- 
dern fie ahmten mit ihrer Stimme nur die Stimme der Thiere 
nach, denen fie nabe geiwefen waren. So weiß man von einem 
ehemals in Deutfchland gefundenen wilden Kinde, Daß es gleich 
den Schafen biödte; und von einem. in den Wäldern Polens 
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unter den Bären gefundenen, daß es diefen gleich brummte. 
Man bitte vor Zeiten viel über eine vermeinte Sprache der 
Thiere geſtritten, indem man fich einbifdete, daß fich diefelben 
mit ihren verfchiedenen Stimmenbewegungen oder Gefängen 
eben fo über allerlei Gegenftände unterhalten koͤnnten, wir 
Menfchen. Allein man vergaß, daß das Thier ohne vernünf 
tigen Geift auch Feine Fähigkeiten zur Wörterbildung hat; dab 
es zwar Gefühle der Freude und Traurigkeit, der Zurcht und 
Hoffnung, des Schredeng und der Ruhe, der Liebe und ds 


% 


Zorns, oder daß es die Triebe des Hungers und Durſtes, des 
Abſcheus und der Begattung ausdruͤcken könne, aber keine dem 


Geiſt entitammenden Gedanken. Triebe, zu deren Stillung 
mehrere Thiere gleicher Gattung nöthig find, entwickeln and 
die Stimme und deren Mannigfaltigteit am vorzüglichken. 
Dies ift nothwendig, daß fie fich in den weiten Räumen, wo 
fie einzeln und zerfireut herumſchwaͤrmen, zufammenfinden Ein» 
nen. Alfo ordnete es die Weisheit des Schöpfers zur Erhal 
tung der verfchiedenen Thierarten an. Daher beginnt vorzuͤg⸗ 
Jich der Gefang der Vögel zur Brutzeit im Frühling, wenn 
die Baumknospen ihre Blätter entfalten, und alle Keime des 
Lebens fich gegen dag Licht hervordrängen. Das Gleiche wird 
bei den vierfüßigen Thieren bemerkt. Sind diefe Tage aber vor: 
über, fo .verfchwindet allmälig die Mannigfaltigkeit und 2eb 
haftigkeit. Diele verftummen faft ganz, und felbft die Rack: 
gall vergißt ihren bezaubernden Gefang und laͤßt nur von Zeit 


zu Zeit einen häßlichen Laut hören, der mit dem dumpfen Ge | 


frächze einer Kroͤte Aehnlichkeit hat. 
Der Menfch, welcher, infofern er Thier ift, ebenfalls di 


Leidenſchaften der Liebe, des Zorns, der Sehnſucht, der Rache, Y 


der Furcht hat, drückt diefe ihm beherrfchenden Gefühle, gleich 
denn Thiere, noch mehr durch den Klang und die Abwechſelung 
der Stimme, als durch das Wort, aus. Je gefuͤhlvoller ein 
Menfch iſt, je abwechfelnder wird die Stimme feiner Rede fein, 


fo wie der, welcher von feinen ſtarken Gemüthsbewegungen | 


ergriffen ijt, feine Worte eintöniger und ruhiger dahin fließen 
läßt. Nicht die Gedanken, fondern die Gefühle find es, welche 
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dag. Steigen.und Fallen des Tones und den Befang in unſere 
Sprache bringen. 

Der Geift, diefes Erhabenſte und Göttlichfte im Menichen, 
dies „Er-Selbft“, welcher alles Andere in ihm beberrfcht und 
zu vergöttlichen weiß, bat auch den Ausdruck, oder gleichfam 
die Rede der Gefühle, zu einer wunderbaren Höhe ver- 
edelt, deren fein Thier und der gefangreichite Vogel nicht fähig 
iſt. Er brachte Kunft und Zufammenhang in die Sprache des 
Gefühls, und fo entitand die Muſik. Was dem Geifte das 
befehrende und überzeugende Wort ift, worin fich der erleuch- 
tende Funke des Gedankens hüft, um in andere Geifter über: 
zugehen, das ift für die Seelen dag melodiiche und harmonifche 
Hinftrömen von Klängen, in welchen fich die Empfindungen 
des Gemuͤthes ausfprechen. 

Daber finden wir die erften Anfänge und das Gefallen der 
Lonkunſt bei den wildeften Völkern. Ye mehr fich ihr Geiſt 
und durch ihn die Seele, dies Vermögen der Triebe und Ge- 
fühle, vervollkommnet und bereichert, je anmuthvoller und 
Bräftiger wird bei ihnen die Mufit. Aller, was uns gewaltig 
und tief bewegt, oder was der Macht des denfenden und for- 
fhenden Geiſtes zu erhaben ift, wirft auf das Gefühl zurüd, 
erregt ein Aufwallen der Leidenſchaften, oder Erflaunen, Ehr- 
fuecht, Bewunderung. Iſt es ein Wunder, wenn wir die 
Tonkunſt faft überall als eine Dienerin der Religion in der feier- 
lichen Sottesverehrung der Völker erbliden? Meilen Geiſt 
kann die Echabenheit des hoͤchſten Weſens denken, ohne zu er- 
beben und ohnmächtig in fein Nichte zurückzufinfen? Nur An- 
betung und Ehrfurcht reden dann noch in ung. Wer kann mit 
feinem Verflande die Güte des himmlifchen Vaters, feine zärt- 
liche Sorgfalt für zahllofe Miriaden erichaffener Weſen ermef- 
fen? Der verfiummende Geiſt fpricht fie nicht in Worten aus, 
and verfinkt in einen Strom von Gefühlen der Dankbarkeit 
and Liebe. Und wenn jein Wink die Natur erfchüttert, daß 
Waſſerfluthen und Flammenguͤſſe aus den Donnerwolfen ber: 
vorbeechen, die Grundfeften der Erde wanken, Berge einflür- 
jen und Stürme die Wälder zerfehmertern; oder wenn feine 
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Hand finftere Verhaͤngniſſe über das verzagende Menſchenge⸗ 
ſchlecht Herbeiführt: wer nennt das Wort, welches Die Allge⸗ 
walt des. Allmächtigen erichöpfend lehrt? Der bange Geiſt er: 
zittert, und geht in den Empfindungen ftillen Grauens unter. 
Die Hoheit des Lnendlichen, welche die Vernunft nicht fallen 
und begreifen kann, ftürzt den Geift in Schweigen, und läßt 
ihn nur moch in Gefühlen beten. Darum iſt die Muſik, diefe 
Sprache der Gefühle, mit Recht dem Gottesdienſt geweiht, 
und eine heilige Zunge der Andacht geworden. 

Darum ift es nicht gleichgültig, ob unfere Befänge bei 
Öffentlichen Gottesverehrungen, ob die Töne, welche unſere 
feommen Empfindungen erweden, leiten, erheben, verichb- | 
nern ſollen, beſſer oder fchlechter gebildet und zuſammengeord⸗ 
net find. Der hohen Glocken Klänge und Orgeltöne Majekät 
erfüllt auch die Bruft des rohen Menfchen mit wunderbarer 
Ehrfurcht, und verjegt den Leichtfinnigften in eine feierliche 
Stimmung. Was die Beredfamteit dea weifeften Kanzelredners 
nicht vermag, bewirft oft ein heiligen Lied durch: die Zander: 
gewalt der Töne. Es bricht das barte Herz; es ergluͤht das 
falte Gemuͤth; es erwacht und ſteigt der tiefgeſunkene Geift auf R 
den Fittigen neubelebter Gefühle zum Throne des Ewigen; det 
vormals freche Blick verdunfelt fih in Thränen der Ruͤhrung 
und der Seufzer zittert aus der beengten Bruft als Gebet zum 
Himmel empor. Was zur Verfchönerung der Gottestempel, 
was zur Feterlichmachung der Verehrung des hoͤchſten Weſens 
was zur Aufregung frommer Empfindungen und erhabener Ge— 
finnungen beitragen Tann, iſt Pflicht, zu befördern. Denn alles 
Aeuſſere wirkt auf dag menfihliche Gemüth mit unwiderfeh 
licher Macht. — Es ift eine allerdings tadelnswuͤrdige Vernach 
fäffigung des Volks, und ein Abbruch, welcher der Neligiofität 
gefchieht, größer als man Maubt, wenn man Kirchen armfelig, 
baufaͤllig, unreinlich laͤßt, die zu feierlicher Verſammlung chrif- 
ficher Gemeinden beftimmt jind; wenn man, weit entfernt an 
Veredelung des kirchlichen Gefanges zu denken, denfelben ver- 
wahrfofet, daß er in ein unbarmonifches, Ohr zerreiflendes 
Gefchrei entartet, welches, ftatt das Gemüth zu erhöhen, nur 
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Empfindungen des Widertwillens oder Reiz zum Gefpött und 
Lächeln erregt. Der erſte große Eindrud it verloren; die An- 
dacht iſt verfcheucht ; umfonft wird nachher die Berebfamteit 
und der Eifer der Seelforger und Prediger fein, das Vertilgte 
wieder hervorzubringen. 

Mit wie heiliger Begeifterung beteten Mofes, Aſſaph, Da- 
vid! Aber ihr Gebet war Belang, Erguß der fchönften Empfin- 
dungen in rührenden Tönen. Die Harfenklänge Davids wur: 
den feinem Geiſte unfichtbare Himmelsleitern. eine Gefühle 
hauchte er befeelend in die ganze Natur, fo wie die Natur wie- 
der in ihren Stimmen allgewaltig zu feinem bewegten Herzen 
ſprach. O Gott! Deine Herrlichkeit in Worten auszufprechen, 
und mit Gedanken zu umfaflen, wie vermag dies mein ſchwacher 
Geiſt! Darum gabit Du ihm die Sprache des Gefühle, die 
wahre Begeifterung der ehrfurchtvollen Anbetung, den tiefen 
Schrei der Natur, welcher zu Div emporfleigt. In dieſem 
Exbrei des Frohlockens und des Schmerzes vereinigen fich die 
Stimmen aller Deiner Geſchoͤpfe. Sie jauchzen ihr Entzüden, 
ihre Wonne Dir zu; fie ſtoͤhnen ihre Klage Dir zu. Denn 
Du nur gibf die Freude, Du nur kannt vom Schmerz be. 
freien. Darum Elingt die ganze Schöpfung in Deiner Verherr- 
lichung zufammen. 

O fobet den Herrn auf Erden, ihr Wallſiſche und alle Tie- 
fen, Feuer, Hagel, Schnee, Dampf und Sturmwinde, die 
fein Wort ausrichten, Berge und ale Hügel, fruchtbare 
Baͤume und alle Zedern; Thiere und alles Vieh, Gewürm und 
Voͤgel; ihr Könige auf Erden und alle Leute, Fürften und alle 
Richter auf Erden; Juͤnglinge und Zungfrauen, Alte mit den 
Zangen ſollen loben den Ramen des Heren; denn jein Name 
allein iſt Hoch. Sein Lob gehet jo weit Himmel und Erde if ' 
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Erſte Betrachtung. 
Jeſaias 6,8, 


Bis zu des Erdballs Achſen freu'n 
Sich Weſen aller Art in Dir! 
In heiſſen, ſand'gen Wüſtenei'n; 
In unſern blüh'nden Fluren hier; 
Im Eis des Nordens! 


Viel Stufen wandeln ſie zum Ziel 
Nach größerer Verherrlichung; 
Du wirkt, durch Schmerz und Freudenſpiel, 
Die Höhere Eutwickelung 
Der Kräfte Aller! 





Fer tritt wohl hinaus in den hohen , prachtvollen Tempel der 


Natur, wo die Erde, umftrahlt von Morgen- und Abend 
röthen, zum Altar wird, von welchem Opferdüfte gen Himmel 
walfen — wer tritt wohl hinaus, ohne nicht gern den Staub 
der Sorgen abzufchütteln,, fich im Anblick der allgemeinen Herr: 
lichkeit zu erquiden und Sehnſucht zu empfinden nad An- 
betung ” — Die wehenden Halme des Grafes , die goldenen 
Saaten, die jchwellenden Früchte, die früh und fpät predigen: 
Gott ift die Liebe! — der stille Wechſel der Tage und Nächte, 





— — 
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der Sonne und des Mondes; der Wandel der Jahreszeiten; 


das ewig gleiche Weltgeſetz in der mannigfaltigen Unendlichkeit, 
verkuͤnden die Tiefe des Reichthums, beide der Weisheit und 
Erkenntniß Gottes. — Der Duft, welcher dem Opferkelch der 


Blumen entſteigt; das erfriſchende Wehen der Lüfte, wie der 


zermalmende Sturm ; das Sumfen der fleißigen Biene vor ur 
ſerm Ohr, wie der Donner, der die Gebirge zittern macht; 
der Farbenſchmuck des flatternden Schmetterlinge, wie das 
Strahlenthor des Regenbogens, — Alles fpriht: Wir zeugen 
von dem allmaͤchtigen Gott. Heilig, heilig, heilig iß 
der Herr Zebaoth; alle Lande fin: feiner Ehre 
voll! Geſ. 6, 3.) 
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Alle Lande! — Nicht unfere Gegenden allein find die be 
ücten. Größere Fülle des Reichthums, wunderbarere Frucht: 
barkeit der Erde, mannigfaltigere Geftalten der Thiere und 
Bilanzen werden noch in andern Landichaften des Erdbodens 
erblidt. Sie alle prangen mit eigenthümlicher Seltenheit und 
merfwürdigen Dingen, die den übrigen fehlen. Jede von ihnen 
bat ihre eigenen Reize und Vortheile — allen war der Schöpfer 
hold. Schon kennen wir zwar im Allgemeinen den größten 
Theil der Länder des Erdbodens; vielmals fchon ward der Erd: 
ball von kuͤhnen Seefahrern umſchifft; denn er ift rings mit 
Meer umgeben, worin fich die Welttheile, oder das fogenannte 
fefte Land, wie große Inſeln erheben : dennoch ift bis auf den 
heutigen Tag das Innere weitläufiger Landftriche und ganzer 
Welttheile noch unbeſucht und unbelannt geblieben. Welche 
‚wunderbare Pflanzen und Thiere mögen dort noch leben, von 
deren Beitalten, Befchnitenheiten und Kräften wir feine Vor- 
ſtellung haben; welche Völker mit ihren Städten, Dörfern, 
Sitten und Gebräuchen, die uns ganz fremd find und erft von 
unfern Enkeln erblict werden mögen! And willen wir auch 
nichts von ihnen, doch find fie Kinder Gottes; der ewige Vater 
weiß von ihnen, Tiebt fie, jorgt für fie!. . 

Wäre es einem Gterblichen vergönnt, von himmliſchen 
Höhen herab mit einem einzigen Blick die gefammte Erdfugel 
in ihrem ungeheuern Umfang von fünf- bis fechstanfend Meilen 
m überfchauen; zu fehen, wie fie fich in ewig gleichen Ent- 
fernungen von der Sonne, neunzehn bis zwanzig Millionen 
Meilen weit von ihr, durch die unendliche Leere des Himmels 
dahinwaͤlzt, leichter als eine Feder, die in den Lüften fihwimmt, 
rollend, fliegend mit furchtbarer Gefchwindigfeit, in jeder Mi⸗ 
nute zweihundert und vierzig Meilen forteilend, und fo Jahr 
um Sabre ihre uralte, flile Bahn um bie flammende Sonne 
vollendet; könnte er überfchauen mit einem einzigen Blick die 
Sormen der himmelhohen Gebirge, die braufenden,, fpielenden 
Meere, die gruͤnenden Laͤnder der Dienfchen, deren Haushalten 
und Leben, — — ach, würde unfer Herz die gewaltigen Ge- 
fühle ertragen Finnen, welche diefer erfchütternde Anblick her⸗ 
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vorrufen müßte — dies Schaufpiel, vor welchem felbft Engel 
in Entzüden und Erſtaunen untergehen müflen! — — Nur 
der ſchwache Gedanke daran macht uniere Einbildungskraft 
beben, und unfere Seele ftimmt ehrfurchtsvoll ein in das „Hei 
lig, heilig, heilig if der Here ZJebaoth. Alle Lande find feiner 
Ehre voll!“ 
Wie ein meiches, grünes Kleid, bin und wieder von den . 
goldenen Flecken heifler Sanbwühten gebrochen, umhuͤllen den 
Erdball Die unzählbaren Pflanzen. Nur an feinen Auffenenden, | 
welche gleichfam die Achfen find, um die er fich dreht, glänzt 
das Silber ewigen Schnees und Eifes. Hier flarren Meer und 
Land vom unaufhörlichen Winter. Zu diefen Enden der Wet | 
gelangte noch der Fuß feines Sterblichen, verirrte fich noch ber 
Zlug keines Vogels. Hier ift kein Leben, fein Laut. Nur ein \ 
ſtuͤrzende Eisberge unterbrechen zuweilen das weite Schweigen |: 
des Todes, welches hier immerbar herrſcht. Von hier ang geht 
nichts hinüber zu der bewohnten Welt, ale von Zeit zu Zeit 
eine todte, funkelnde Eisinfel, bie aus den Trümmern der ge: 
- froenen Dede entftand, welche bier das Weltmeer fchließt. 
Wo die ewige Schneewüfte enbet, welche die Are des Erd⸗ 
balls verbirgt, beginnt, gegen die bewohnte Welt zu, das erſte 
ichwache Leben. Mooſe und Flechten Heben am nackten Felſen, 
um wenigen Gewuͤrmen färgliche Nahrung zu geben: Die ned) 
oft gefrornen Wellen des Meeres find füß und beherbergen 
kaum einzelne Fiiche. Der Menfch hat noch keinen Raum zur 
Wohnung; ſelbſt das wilde Thier flieht die nahrungslor 
Einoͤde. 
Erſt da, wo die Sonnenſtrahlen fähig werden, den Erd 
boden, wenn auch nur auf einige Wochen im Sahr, aufzuthauen 
regt ſich der Athem der halberſtarrten Natur. Kleines Weiden 
gefträuch, das am Boden friecht, zwerghaftes Birkengeſtraͤuch, 
gruͤnt ber und hin, wenn die Sonne den alten Schnee al- 
schmilzt von den kalten Hüften. Der Menſch haufet ck, wo er 
einige höhere Befträuche oder Bäume findet, oder wo das Meer 
zuweilen einiges Hol; aus den entfernteen Inſeln und Ländern 
mit feinen Wellen an diefe einſamen fer wirkt. Da baut er 
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feine Wohnung dürftig in die Erde binein, um unter dem 
Schnee ihre natürliche Wärme zu genieilen. Das Land bat für 
ihn feinen Garten, Tein Aderfeld ; es ift nur kurze Zeit vom 
Froſt entbunden. Bären, deren Fell weiß ift, wie der Schnee, 
den fie Rabrung fuchend durchirren ; Marder, Zobel und an- 
deres Wild geben ihm kuͤmmerliche Speife dursh ihr Fleifch und 
Bekleidung mit ihren ermärmenden Zellen. Reichlicher nährt 
ihn das Dieer. Er durchrudert es verwegen mit Teichten Schif- 
ren, die er aus Mangel an Holz von den Häuten großer Fiſche 
sufommennäbet, und mit den Gröten derfelben ausipannt. Im 
diefen falten, felten befuchten @ewäflern des Ozeans iR die 
Heimath des Wallftiches, der ungeheuern Schaaren der Häringe 
und anderer Meerbewohner, die nur felten in waͤrmere Gegen- 
den binftreifen. Ihr Fleiſch if des Menfchen koͤſtlichſte Nah⸗ 
tung, die er getrocknet für den zehn Dionate langen Winter 
und für die große Nacht aufbewahrt. Denn im diefen traurigen 
Gebieten , unfern den Achfen des Erdballs, ift faft eine Haͤlfte 
des Jahres in ununterbrochener Nacht. Doch wird fie wunder- 
bar durch den Glanz des Mondes oder der Geflirne und des 
blendenden Schnees erheilt, oder auch von Zeit zu Zeit durch 
den rothen Schimmer der Nordlichter, die von. den Gegenden 
der Erdachfe ber wie brennende veränderliche Wolken über den 
ganzen Himmel ausftrömen. Niemand kennt den Urfprung diefer 
Lichtfluthen. Aber gütig forgte der Allmaͤchtige durch fie fürdie 
Erleuchtung halbjähriger Dunkelheit, welcher endlich ein halb⸗ 
jähriger Tag folgt. Wenn diejer anbrüht, o mit welchem Ent- 
zuͤcken begrüßt der frohe Bewohner der Eiskuͤſten die Sonne! 
Aber fie fleigt nicht empor, wie bei uns, um in baldigem 
Wechſel Morgen, Mittag und Abend zu verleihen, fondern 
ſtreift viele Tage, wur zum Theil ſichtbar, rings umher am 
aͤuſſerſen Saum der Exde, hebt fich dann in ſchraubenfoͤrmiger 
Babe zum Himmel, und hat fie ihre Höhe erreicht, ſinkt fie 
in gleichen Windungen Sangfam wieder unter. Aber ihre Kraft 
iſt ſchwach, weil ihre Strahlen faft immer nur flach uͤber die 
Erde hinſtreifen, wie bei ung in der Frühe des Morgens in den - 
kürzeften Wintertagen. 
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Da, wo endlich fchon Tage und Nächte in kürzeren Zeit- 
räumen zu wechfeln anfangen, und das wohlthätige Tages⸗ 
eſtirn erwärmender im Zeitraum von vier bis fünf Monaten 
—** Sommer und Herbſt zuſammendraͤngt, arbeitet das 
Leben der Natur ſchon mit groͤßerer Macht. Es erheben ſich hohe, 





finftere Wälder von Tannen, angefuͤllt mit wilden Thieren, 


deren Pelze begierig der Menfch fucht, um durch Tauſch für 
diefelben allerlei Erzeugniffe milderer Weltgegenden einzuhan⸗ 
dein. Dennoch ift fein Winter zu lang, fein Sommer zu flüd- 
tig, als daß ihm Obfibäume in den rauhen Lüften bluͤhen 
foßten und goldene Saaten. Die Kargheit der Natur macht die 
Völker hart, wild und kriegeriſch. Sie freifen zu Roß umher 
durch die weiten, oͤden Gteppen und Grasfelder, Raub zu 
juchen und Jagd. Erſt wo die Natur milder wird; wo fie an 
Thieren und Pflanzen mannigfaltigere Art erzeugt; wo neben 
den fchwarzen Tannen endlich auch das helle Laub der Buchen 
und der majeftätifchen Eichen leuchtet; wo nicht nur der trau⸗ 
tige Eisvogel Prächzt, fondern auch Singvoͤgel aller Gattung, 
buntgefiedert, die Gebüfche mit ihren Melodien füllen; two der 
Frühling fidy mit Millionen Blumen Eränzt, der Sommer die 
Saaten vergoldet, der Herbft den Apfel roͤthet und die Traube 
reift — erſt da wird der Dienfch milder. 

Unter diefem gemäßigten Himmelsſtrich iſt gleichfam eine 
neue Welt. Die Allmacht Gottes enthuͤllt ſich in mannigfaltigen 
Liebeswerfen. Was die fältern und waͤrmern Weltgegenden 
hervorbringen, wird hier, wenn nicht immer durch die Natur, 
doch durch der Menfchen Fleiß und Kunft, vereinigt. Hier 
bringt jede Spanne Bodens ihrem Bewohner wohlthätigen Zins. 
Hier weiden zahme Heerden ficher auf den Fluren der Dörfer, 
und die Städte ertönen vom Geräufche der Werfftätten. Auf 
den Strömen ziehen fchwerbefrachtete Schiffe Hin. Der Handel 
verfnüpft die Nationen zu einer allgemeinen Familie, und ges 
genfeitiges Bedürfnig fühnt endlich auch den Feindfeligften aus, 
Hier it ee, wo, von der Natur begünitigt, der menfchliche 
Beift feine wunderbare Kraft am ftärkiten entwidelt; wo er, in 
Kunft und Wiſſenſchaft erfinderiich, jenen Nationen Licht und 
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Rutzen beingt, die in entgegengefehten Weltgegenden entweder 
von übermäßiger Kälte erftarrt und träge, oder von übermäßis 
ger Sonnenbige erfchlaft und minder aufgelegt zur thätigen 
Lebensart find. 

- Se weiter bin nach jenen beiffen Himmelaftrichen,, je reiz- 
darer wird die ganze Natur und der Menſch. Sn Ueberfluß 
bringt diefem der kaum bearbeitete Erdboden feine Nahrung ; 
die Föftlichften Früchte reifen an den Bäumen, die finftern Tan 
nenwälder verfchtwinden ganz, und werden vom freundlichen 
Grün des mannigfaltigften Laubes verdrängt. Es fcheint hier 
ein ewiger Frühling. zu blühen; flatt des Schnees fallen nur 
Kegenfchauer. Neue Pflanzen, neue Thiere in Wäldern und 
Feldern, in Lüften und Wellen, beleben das AU. Die wärmere 
Sonne theilt allen Wefen ihre höhere Glut mit. Feuriger it 
dee Wein, Eräftiger der Saft des Obſtes. Der Menſch, im 
finnfihen Wohlleben, fcheint nur zum Vergnügen geboren. 
Seine Einbildungstraft ift brennender. Er liebt mehr das 
Schöne als das Nüsliche; die Ruhe mehr als die Anftrengung 
des Fleißes. Umgeben von einem jelten bewoͤlkten Himmel, von 
einer üppigen Pflanzenwelt, die in den Tebhafteften Farben - 
ſtrahlt, wird ſelbſt feine Religion heller, freundlicher, zu Freu: 
denfeften einladend, wie im Gegentheil der Glaube des Bewoh— 
ners unfruchtbarer, alter Erdſtriche teüb und ernft, wie fein 
Wolkenhimmel, freudenlog, wie feine Schneegefilde, Eriegerifch, 
wie feine Lebensart ift. 

So bildet fich allgemach von den Traubenhügeln und Korn- 
feldern der gemäßigten Erdgesend, durch die Palmen» und 
Zitronenwälder, der Lebergang zu dem heißen Erdgürtel,-wo 
die Strahlen der Sonne fenkrecht und glühend zur Erde nieder- 
fahren, und abermals der ganzen Natur eine andere Geftalt 
geben. Hier wohnen die Pflanzen und Thiere, welche nur ge- 
wohnt find, fich gleichjam in Zeuerluft zu baden, und immer- 
dar Fremdlinge für die kältern Himmelsftriche bleiben. Men— 
ſchen und Thiere werden nackter, gefärbter. Die Einwohner der 
Länder, braun, kupferfarben, dunfelfchwarz , fcheinen gewiffer- 
maßen anderer Natur, als wir, und eines andern Stammes. 
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Die Gluth ihrer Lei 
oder Grauſamkeit, mahnt an das Entfegliche der Thiere, mit 
weichen fie zu kämpfen haben, am jene Loͤwen, Tiger, Ele 
pbanten und Schlangen, welche die Eindden durchiteeichen. 
Die Gewaͤchſe werden feltener auf dem ausgebrannten Er 
grund ; viele ihrer Früchte haben das Feuer des Landes ; von 
dorther Bammen die brennenden Gewürze. Die Flammen der 
Sonne verdden viele Landflriche, und bringen diefelben Wir— 
kungen bier ebenfas zum Vorſchein, welche man in den Ländern 
erblidt, die vom ewigen Froſt erilareen. — Es dehnen ſich 
unüberfehbare, undurchdringliche Sandwuͤſten aus, wo allg 
Leben ausftirbt, wo kein Halm grünen, fein Wurm kriechen 
mag. — Hier waltet das Schweigen des Todes, wie in den 
Eisfeldern nabe an der Erdachfe. — Und wie in den Ealten 
Hegionen nur meiſtens unfruchtbare, immer grünende Tannen 
bem Froſte trogen: fo bier immer grüne, fachliche, gummi: 
reiche Gefträuche und Bäume, fähig, in der Alles verfengen- 
ben Sonnengluth auszudauern. Wie dort, hört hier die Man— 
nigfaltigkeit der Thiere auf. Wie dort im erflarrenden Froſt, 
wird bier durch ermattende Hite der Menich an Geiſt und 
Körper unthätiger, fchwächer. — Wie dort in den Eismeeren 
fi) Hin und wieder eine wenig bewohnbare Inſel erhebt, ie 
erblickt man auch in den heiffen , endlofen Wuͤſteneien von Zeit 
zu Zeit um einen feltenen Waſſerquell grünende Raſen mit Ge 
ſtraͤuchen wie ein Bleines Eiland aus den unermeßlichen Sand- 
flächen hervorleuchten, ale Landungsplag für die Kauffahrer, 
welche mit ihren duldfamen Kameelen und ihren Waaren du- 
ſelbſt auszuruben fich freuen. 

Und wunderbar, wie in der Eindde des ewigen Schnees, 
unter flammenden Nordlichtern, id Gottes Allmacht in der 
brennenden Sandwuͤſten, wo der Wind aus dem bemweglichers 
Staube Berge zufammenführt, und in einer Nacht meilenweit 
verpflanzt; wo der Elephant fein Eifenbein ausflreut ; der Rieſe 
unter den Vögeln, der Strauß, die Luft durchfchneidet; das 
ungeheure Flußpferd nittet, die Riefenfchlange Jauert, und der 
taufendiährige Baum Baobab mit feinen ungeheuern Zweigest 
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und heilſamen Blättern ein voltreiches Dorf befchattet, während 
das Innere feines Stammes felbft ein geräumiger Tempel der 
Andächtigen if. 

Herr, Herr, allmächtiger Gott des Himmels und der Erde! 
wie in den Gefilden meines irdifchen Wohnplages, fo bik Du 
in den ſtummen Wuͤſten des ewigen Winters, fo in der glühen- 
den Eindde ein Vater voller Milde und Erbarmen gegen alle 
Deine Geſchoͤpfe, die Du in dag Leben gerufen halt. Welcheine 
Unendlichkeit und Mannigfaltigkeit der Schöpfungen auf. dieſem 
Erdball, und welche Weisheit und Zürforge in Allem! Wie 
it alles Land für die Kreatur fo weislich eingerichtet, welche 
dasfelbe betvohnt; wie jede Kreatur fo prachtvoll gebaut und 
geftaltet für das Land, fo Du ihr angewiefen! Könnte ich in 
die Abgründe des Weltmeers niederfleigen, oder in die tiefften 
Klüfte. der Erde, wo Deine unfichtbare Hand die Quellen der 
Gebirge, die Adern der Metalle, die Fruchtbarkeit der Selber, 
und die Entſetzen der Erdbeben bereitet ; oder koͤnnte ich mich 
hinauffchwingen zu den höchften Lüften, wo fich die Blige des 
Himmels, die fallenden Sterne, die Plagregen, Schneefloden 
und Hagelfchauer bilden — überall, Allmaͤchtiger, würde ich 
Dich erblicken, unbegreiflich groß und unerforfchlich wunderbar ! 

O wie wirb mir, namenloſer Unendlicher, Du, den un⸗ 
zͤhlbare Welten anbeten wie wird mir, wenn ich bedenke, 
daß ich durch Jeſum Chriſtum Dich meinen Vater nennen darf! 


wm Wie kann ich mein Gluͤck, wie Deine Liebe und Hoheit aus⸗ 

re ſprechen! Heilig Lift Du, groß, gnädig und barmberzig! Hei⸗ 

‚5 fig, Beilig, heilig ift der Herr Zebaoth; alle Lande find feiner 
Ehre voll! — — 


Ku Me. a 
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28. 
Erinnerungen an die Allmacht Gottes. | 
Zweite Betrachtung. 

Luk. 1, 37. 


Was wir verfieh'n, entbeden wir 
In Shimmern von Empfindung; 
Dir aber, Herr, war's fonnenbell 
Schon vor der Welten Gründung. 
Bir fammeln viel durch Unterricht, 
Durch Ahnung viel zuſammen: 
Doch das für ung verborgne Licht 
Strahlt, wie ein Meer voll Flanımen, 
Bor Deinem Angefcht. 


Dich, den ich nie erforfhen kann, 
Nie fchauen ohne Hülle, 
Allmächtiger, Dich bet’ ich an 
In ſchauerlicher Stille. 

O laß Du, den das Weltall preiſ't, 
Aus Deines Lichtes Meeren 

Nur einen Tropfen meinem Geiſt, 
Did würdig zu verehren, 

Dich, den das Weltall preift! 





Dft und am liebſten fuchte Jeſus, fo Tange er unter den Kin- 
dern des Staubes wandelte, den Schauplas der freien Natur. 
Da überließ er fich feinen Betrachtungen; da lehrte er, und 
wies hin auf die vÄterliche Fürforge des Schöpfers, und ent 
lehnte von den Umgebungen die finnreichften und erwecklichſten 
Bilder. Denn die Schöpfungen der Allmacht, alle diefe Wunder 
der Erde und des Himmels, find der fihöne, geheimnißvole 
Schleier, in welchen fich die Gottheit verhüft vor den Augen 
der Sterblichen. Aber fie verhüft fi vor den Blicken dv 
GSterblichen, nicht um ihnen verborgen zu bleiben, fondern 
fich ihnen nach Maßgabe ihrer Kraft und Schwäche zu offen 
daren. Welcher Menfch Eonnte den unmittelbaren Anblick der 
Majeftät Gottes ertragen? Das Auge, welches den unverhül: 
ten Glanz der Sonne fchauen will, erblindet im Uebermaße der 
gewaltigen Lichte. 
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Darum führte Jeſus Meffias feine Juͤnger oftmals hinaus 
in das Heiligthum der Natur, und zeigte in die Unermeßlichkeit 
des Weltalls hinauf; auf die glänzenden Wohnungen im Haufe 
feines und unfers Vaters ; und wieder hinab auf die Lilien dee 
Feldes, die da wachfen und nicht arbeiten, nicht fpinnen, und 
doch mit einer Herrlichkeit bekleidet find, dag auch Galomo 
nicht prangte wie eine derfelben; und wieder auf die Vögel 
unter dem Himmel, die nicht füen, die nicht aͤrnten, und den- 
noch von ihrem Schöpfer ernährt werden, der für Alle forgt, 
alfo, daß fein Sperling vom Dache fäht, ohne feinen Willen. 

So will auch ich denn oft hinauseilen aus den engen Zim⸗ 
mern in die freie Natur, wo fich mein gebundener Beift wieder 
freier fühlt im göttlichen AN: will mich da wieder erquiden 
nach des Lebens mannigfachen Mühen, mich zerftteuen von den 
quälenden, verfolgenden , eiteln Sorgen, und mich erheben 
und aufrichten von den erdrüdenden Altageplagen der Welt. 
Ich folge den Fußftapfen meines göttlichen Meifters. Wo wäre 
denn ein Sterblicher,, und könnte er reden mit Engelszungen, 
der von der Allmacht der Liebe fo ergreifend reden Fönnte, als 
die Werke der Gottheit felber fprechen? und was ift alle Weis⸗ 
beit der Schulen gegen eine einzige Ahnung, die mir aus der 
Fuͤlle der Schöpfungen, diefem Abglanz göttlicher Herrlichkeit, 
erleuchtend in die Seele dringt! 

Sch fühle es fo oft, mich ruft die Natur an ihre Bruſt. Ich 
bin ein anderer Menfch in den gefchloffenen Zimmern, wo mid, 
fo viele kleinliche Umſtaͤnde widerwaͤrtig mahnen und mein Ge- 
müth bedrängen und es von allem Großen abziehen. Ich bin 
ein anderer Menfch, wenn mich, umſtrahlt vom bimmlifchen 
Morgenroth, das reine Entzücden der ertvachenden Natur durch-. 
ſtroͤmt; oder wenn ich im gefunden Schatten wehender Gebuͤſche, 
einfam oder an der Seite eines Freundes, in heitern Geſpraͤchen 
mich erfreue; oder wenn Tiebliche Abendſtille ihren Frieden in 
mein Gemüth legt; oder wenn die heilige Bracht einer geſtirn⸗ 
ten Nacht mich umfchauert, und die Strahlen entfernter Welten 
auf mich herniederglängen, wie Lichtblicte durch den Vorhang, 
der die Ewigkeit mit ihren Geheimniflen dedt. 
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Und immerdar und überall, es braufe der Strom, es fäu- 
fele das Laub, es fehalle der Donner gebrochen in bundert 
Wiederhallen, es finge der Vogel aus den Zweigen. fein froͤh⸗ 
liches Lied, — immerdar und überall ift es die Allmacht der 
böchften Liebe, die mir der Diund der Natur "verkündet. Wie 
dies Wunderbare alles ward, fo weife, fo. genau berechnet in 
der Bildung des zarten Mooſes, wie in der Unermeßlichfeit des 
Ganzen ; und wie ſich dies Alles fo und nicht anders fügte, ſo 
und nicht anders kommen darf — ach! wie gern möchte ich es 





ergründen! — Aber wer mag es erforfhen? — Sch ver 


ftumme. Ich bete an. Es bleibt meinem Geifte nur der eine 
Gedanke: bei Bott if fein Ding unmöglich! (Luk. 1, 37.) 
Vorzüglich erflaunenswürdig ericheint mir oft der wunder: 
bare Zuſammenhang alles Erfchaffenen. Nichts kann dantehen, 
nichte vorhanden fein, ohne Einwirkung, der gefammten. Sch 
pfung im Großen. Selbit die Blume, welche du an dein 
Buſen ſteckſt, würde nicht in deinem engen Gartenbeete, nicht 
zwifchen. dem Grafe des Feldes gebfüht haben, ohne den Ein 
Hang der entfernteiten Welten. — Wie wenige. Menjchen 
ahnen dies! In ihrer Vorftelung ift der Kreis aller Kräfte 
auf einen geringen Umfang beſchraͤnkt. Was auf Erden gejchieht, 
glauben fie, fei auf Erden bewirft. Jene zahlloſen Weltkörper, 
fümmtlich weit größer als unſer Erdbal, die aber aus den 


Tiefen des Himmels nur ala Geſtirne fihimmern, feheinen ihnen | 


böchftens nur zu einer Verjchönerung der Nacht da zu fein. 
Nein, fie haben höhere Beflimmungen. Unfere Exde if 


kein felbitftändiger, befonderer Theil des Weltalls, jondern in- - 


nig verknüpft mit dem Ganzen, und das Ganze mit ung. Das 
AN der Gottesfchöpfungen ift nur ein ungeheures Eins, und 
in und mit und auf.und durch einander wirfend. Im ganzen 
eltgebäude ift nichts Getrenntes; Alles it ein und dasſelbe 
Leben, Ales ein und dasfelbe Weſen. Ia, Sterhlicher, 
erinnere dich oft daran, das Kleinfte wie das Größte, was du 
auf Erden findeft, ift mit den entfernteiten Weltkoͤrpern verbup: 
den und eind. Dos Brod, welches du fpeifelt, das Walker, 
welches deinen Durft loͤſcht, die Art deiner Bekleidung, deines 
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Zolkes Gebräuche und Befchäfttgungen ‚:deines-Dandes Sprache, 
8 kleinſte Haar deines Hauptes, wie eg erwachfet und ergrauet — 
Kües if, wie es ift, durch die Wechfelwirtungen der Welten 
a den ungehenierften Kernen nothwendig geworden. Gieheſt du 
ben Stein am Ufer des Dieeres Tiegen? Wie kam dr auf feinen 
Blau? Die Welle fpülte ihn dahin. Wie flieg aber die Welle fo 
bach und mit folcher Kraft? Sie ward durch die eingetretene 
Fluth getrieben. Was bewirkt aber die Fluth des Meeres? Die 
anziehende Kraft des Mondes, der bei fünfzigtaufend Meilen 
weit von ung entfernt ſchwebt. Wie er um. die Erde wandelt 
and fie anzieht, ‚hebt er das Waſſer des unter ihm gelegenen 
Meeres, alfo, daß es von den entlegenen Ufern zuruͤcktritt, 
und dafelbit fogenannte Ebbe oder Trodne wird. Wandelt er 
weiter, fo kehren die entfeſſelten, gehobenen Wogen in ihre vo. 
tige Lage heim; ſie ſteigen wieder am Geſtade aufwaͤrts. Dies 
it die jogenannte Fluch, welche binnen vierundzwanzig Stun- 
den regelmäßig zweimal kommt und zweimal zuruͤckweicht. 

: Die gefammte Verfchiedenheit der Himmelzfleiche, die dar⸗ 
aus entfpringende Mannigfaltigfeit der Gegenden, ihrer Be⸗ 
wohner 'und Erzeugniffe, daß das ewige Eis die Erdachfe ein- 
pänzeet, daß der. Menfch in der Nähe derfelben unter Schnee: 
daͤchern wohnt, in Thierfellen einherwandelt; die mildere Wit- 
teeung unfers Vaterlandes, dag wir bier bald unter Bluͤthen 
und Früchten ,. bald in winterlichen Stürmen wandeln; die 
Sandwuͤſten der heilen MWeltgegenden , daß: dort nur die Palme 
gedeiht und das Gewürz reift, daß der Menfch daferbit in Ge- 
ſtalt und Farbe, Kleidung und Nebensart, veligidfer Vorftel- 
fung, und in Denfarten und Neigurigen ‘von uns fo:verfchieden 
fein muß, wie feine Bilanzen, feine Thierarken verſchieden find 
von den unferigen,, oder wie wir notbwendig in Allem, ſo wie 
unfere Gewaͤchſe, unfere einheimifchen -Thierarten , verſchieden 
fein muͤſſen von denen, welche in den Eislaͤndern leben — dies 
Alles iſt nur die Wirkung von der ſchiefen Stellung des Erd⸗ 
balls, in welcher derſelbe fich, gleich andern Planeten, um die 
Sonne waͤlzt. on 

Die Sonne läßt ihre Strahlen nur auf diejenigen Laͤnder 
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ſenkrecht niederfallen und brennt da am Heftigften, wo biefelben || 
ihr in gerader Richtung gegenüberfiehen. Weber andere Gegen |} 
den der Erde, nach beiden Auifenenden hin, um welche fich der 
Erdball dreht, fallen die Strahlen fchräger und flacher; daher |! 
find fie milder. Weil aber, vermoͤge ihrer fchiefen Richtung 
zur Sonne, die Erde fo um diefelbe auf» und abfteigend roft, |. 
daß die Strahlen des Tagesgeftirnes nicht befländig den gleichen 
fchmalen Steeif um die Erde ſenkrecht berühren, fondern daß 
die Sonne gleichfam auf einem Erbftrich von ungefähr fiebenhun 
dert Meilen Breite her- und hinwandelt, fo entftehen darans |' 
die Jahreszeiten. Naͤhert fich die Sonne mit ihrer fenkrechten 
Strahlenrichtung dem uns näher liegenden Saum: des heiſſen 
Erdgürtels: fp empfangen wir mehr Wärme; Frühling und 
. Sommer kommen. Wendet fie fih wieder ab zum entgegenge 
festen Saum, fo verfchwindet die Wärme almälig. Es kommt - 
der Herbſt; eg gefrieren die Waller; es wird Winter. Ohne 
dieje Stellung des Erdballs in feinem regelmäßigen Umherſchwe⸗ 
ben würde ein Theil der Erde rings um diefelbe, wo die Gor- 
neniteahlen alfo unaufhörlich ſenkrecht niederfielen,, ganz werfen | 
gen, verhärten, verglafen, vollkommen unbewohnbar bleiben f 
müjlen. Die Bewohner der angrenzenden Gegenden würden k- 
einen ewigen Frühling im Herbite genieilen. Allein der bei 
weitem größte Theil der Erdenwelt, wohin fich die Sonnenftrak } 
len niemals naͤherten, würde tief unter ungeheuern Schnee un 
Eislagern ewig vergraben werden, wo jeßt die reizendften Fl |» 
ren grünen, die volkreichſten Dörfer, die prachtvollſten Städt 
und Ternpel der Menfchen glänzen. Ä 

Alfo aus der Stellung und wechfelfeitigen Einwirkung dr 
Meltförper im großen, göttlichen AN entipringen die werfchie |’ 
denen Naturen der Landichaften auf Erden; aber aus der Ver |' 
schiedenheit der Himmelsſtriche, Witterungen, Thiere und Pflan- 
zen der Weltgegenden entfteht auch eine unter einander verfchieden 
Ernährungsart und Befchäftigunsweife ihrer Bewohner. De 
Menich in den heilen Ländern hat zu feiner Erhaltung ganz at- 
dere Speifen nöthig, ale der in den Eisgefilden; ganz andere 
Kleider, Wohnungen und Vorfichtsmittel gegen die Gefahren 
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der Umſtaͤnde. Daraus enttwidelten fich ganz andere Arten des 
Berufe, ganz andere Gebräuche, Sitten und bürgerliche Ver⸗ 
haͤltniſſe; aus dieſen wieder ganz andere Gefeke und Verfaflun- 
gen, denn diefe find immer nothwendige Folgen von jenen. 
Der Einfluß der äuffern Umgebungen, der berrfchenden 
Wärme und Kälte, der Feuchtigkeit und Teodenheit der Luft, 
der Fruchtbarkeit und Wildbeit des Bodens, der Nahrungsmit: 
tel und Getraͤnke, ift für die Beſchaffenheit des menfchlichen 
Körpers von großer Bedeutung. Schon die Leibesfarbe der 
Menichen von den Eisländern bis zu den heiflen Gegenden deu- 
tet darauf hin. Was den Regionen des ewigen Schnees näher 
"wohnt, ift weiß: fo die Haut der Menichen; fo das Fell der 
meiſten wilden Thiere dafelbft. Das gelbe. Haupthaar der Men⸗ 
{hen wird nur in kaͤltern Erdſtrichen häufiger gefunden. In 
‚den wärmern ift es ſchwarz; die Haut der Menſchen brauner 
und immer dunkler, bis zur tiefften Schwärge. Der Bewohner 
‚der Eisfelder, welcher vom Fleiſche und Thrane der Fiſche Iebt, 
iſt ſtumpf, träge, zu wenig großen Dingen aufgelegt. Der 
Menich in rauhen Landfchaften, welcher fih von Mil und 
Fleiſch der vierfüßigen Thiere ernährt, it thätig, unerſchrocken, 
kriegeriſch, freiheitliebend; das Volk in Weinländern allezeit 
reizbarer, fröhlicher, beweglicher; das in heilfen Gegenden 
weichlich und heftig, grauſam und ſchlaff, wollüftig und ſelaviſch. 

Nothwendig nehmen die religiöfen Vorftelungen der Nati- 
onen mehr oder weniger den Ton der berrfchenden Denkarten 
und Neigungen an. So ift der Glaube der Menſchen in Fältern 
Weltgegenden ernfter, Priegerifcher, mehr Sache des Verſtan⸗ 
des als der Empfindung; in den wärmern mehr Sache einer 
feurigen Einbildungsfraft, üppiger, jinnlicher, fröblicher. Die 
Religion des Dienichen ift gewöhnlich, wie er felbft iſt. 

Aber die Mannigfaltigkeiten der natürlichen Eigenfchaften 
von den Ländern follten nach Gottes weiſen Abfichten eine en: 
gere Verbindung unter den Menſchen bewirken, und daß Einer 

‚dem Andern diene mit feiner Gabe, die er empfangen hat. Wie 
ſich ein einzelner Sterblicher nicht felber genug fein kann, fon- 
dern der Beihilfe Anderer zu feinem Wohlfein bedarf: alfo hat 


— 
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auch ein Vol des andern nöthig, wen es einen gewiſſen Grad 
der Vollkommenheit erreichen will. Gott liebt alle feine Exfchaf: 
fenen ala Vater; darum wollte er, daß wir ung gegenfeitig um 
unferg eigenen Vortheils willen verbrüdern jollten. Darum ver: 
lieh er dem Einen, was dem Andern mangelt. — Die Mtenihen |: 
koͤnnen nur durch gegenfeitigen Beiftand, durch mwechfelsweil F 
Belehrung, ihre Verftandeskräfte ausbilden, ihre Kenntnife 
bereichern, ihr Gemüth veredein. So mußten fie fich erſt in 
den allergeringften Dingen einander vorher unentbehrlich werden, 
Die Thiere leben aufler der Begattungszeit von einander unab- 
haͤngig. Die Aeltern vergeflen felbit ihre Jungen. Jedes kam 
ſich feine Nahrung leicht auffinden und feine geringen Beduͤrfniſe 
befriedigen. Aber das Thier iſt auch ohne einen Beift, der höherer “ 
Vollkommenheit fähig und geweiht it. Könnten die Menſchen 
unbefümmert um einander auf Erden wandeln, wie die Thiere 
fo bfieben fie Thiere. Es wäre fein Druck vorhanden, der fie 
zur Entwidelung ihrer erhabenften Kräfte noͤthigte. So jwedt 
alſo auch bier das Gefeg der ewigen Weltordnung alles Irdiſche 
auf ein geiſtiges Ziel hin, auf dag Goͤttliche in une. 
Mit Erftaunen werfe ich den Blick bier durch die endlojen 
Verkettungen, durch die unabfehbaren Reihen der Urfachen und — 
Wirkungen bin! DO, allmaͤchtiger Gott, wie wunderbar rührt f 
dag Srdifche an das Geiflige; wie haft Du Alles in dem Gewebe 
des großen Naturganzen fo weije verfiochten! Erde und Himmel 
vermifchen fich zu Deinem Willen, o Du, vor dem fein Ding 
unmöglich it! — Weldy ein mannigfaltiges ungeheures Getricht, 
weish ein unendliches Wechieln bienieden — und das Alles nur 
- hervorgerufen durch die Richtung der Erdbahn um die Sonne! 
— &ener Teuchtende Weltkoͤrper alfo aus feinen himmliſchen 
Fernen wirkt fo gewaltig auf die Natur, auf die Eigenichaften, 
auf das eigenthümliche Leben und Weben der Völker des Erd: 
bodens! In den Strahlen des Lichts und der Wärme alfo, die 
aus jenem entfernten Stern auf uns fallen, liegt die erſte Urſache 
der auflerordentlichiten und gewoͤhnlichſten Erfcheinungen hie 
‚nieden! Und woher nimmt die Sonne ihre nie verarmende Richt 
huͤlle? Wie fih unfere Erde, dürftend nach ihren Strahlen, 
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aihrlich um fie bewegt: fo bewegt fich auch Die Sonne wieder 
nit alfen andern fie begleitenden Welten. Sie bewegt fich um 
inen andern Mittelpunkt, vielleicht um eine noch größere Sonne, 
ie in unermeßlicher Ferne des ewigen Allg vor nnfeen Augen 
verborgen glänzt. Und diefe — welches iſt ihr Wandel und 
Weſen? — — Die Flügel meiner vermeilenen Einbildungstraft 
ſinken — ich verſtumme in Gedanken Deiner Almacht, o all- 
mächtiger Bott! Du leiteft die Sonnen und Monde und Sterne 
in der uferlofen Ewigkeit Deines Schhpfungsalls mit einer Kraft 
und Weisheit, die Fein Seraph ausfpricht, daß fie alle unter ein- 
ander fich wechfelhaft Licht und Leben zufenden, und daß ſelbſt 
der Grashalm, welcher auf Erden blüht, in Berührung und 
Verbindung mit den entfernteften Welten lebt! Wer mag Deine 
Hoheit und Macht ergründen? Ich Höre Deine Stimme aus 
dem Diunde der Natur, wie fie fprach zu Hiob: Wo wareſt du, 
da ich die Erde gründete? Weißt du, Sterblicher, wer ihr das 
Naß gefeget Hat oder wer über fie eine Richtſchnur gezogen bat? 
Oder worauf ftehen ihre Füße verſenket, oder wer bat ihr einen 
Eckſtein gelegt; da mich die Morgenfterne mit einander Iobeten, 
und jauchzten alle Kinder Gottes? Biſt du in den Grund des 
Meeres gekommen und haft in den Fußſtapfen der Tiefe gewwan- 
belt? Haben ſich dir des Todes Thore je aufgethan, oder haft 
dis gefehen die Thore der Finſterniß? Kannft dus die Bande der 
heben Sterne binden, ober das Band des Orion aufldfen ? 
Kannft du den Diorgenftern hervorbringen zu feiner Zeit, oder 
ben Wagen am Himmel über feine Kinder führen? Weißt du, 
wie der Himmel zu regieren ift? oder kannſt du ihn meiſtern 
ms Erden? Kannft du die Blitze auslaflen, daß fie hinfahren 
und fprechen: Hier find wir! Wer gibt die Weisheit in dag Ver- 
bargene, wer gibt die Gedanken des Verfiandes? (Hiob 38.) 

Fallet nieder, o ihr Erfchaffenen Gottes, vor dem Angeficht 
des Heren, und betet an! Demüthigt euch vor dem Herrn der 
Heerſchaaren, der Seraphim und Erzengel und Engel, und al 
ie unfterblichen Geiſter, betet an. Der Herr ift Gott. — er allein 
Bott! Der Almdchtige er: 
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Pſalm 29. 


Gottes Näbe, Gottes Nähe! 
Duell der ſtillſten Wonne mir, 

Wie wenn Dich mein Auge fähe, 
Eilt die Seele bin zu Dir. 

Dir, ber Tag und Nächte fendet 
Freuden ausfirömt, Unglüd wendet, 
Bater , der bei Tag und Nacht 
Heber Wurm und Engel wacht. 

Der, der in des Donners timmen, 
In der Blitze Bracht erfcheint, 
und erfcheint wo Sterne fchwimmen, 
Und wo Staub mit Staub fidh eint; 
Defien N&h’ ih im Gewüble 
Meines Schickſals immer fühle: 

Dir, mein Gott, will ich mich nah'n, 
Ueberall Dich, Herr, umfah'n! 





In doppelter Natur wandelt der Menfch auf Erden, — init. 
difcher, finnlicher, fFleifchlicher Natur, und in himmliſcht 
oder geiftiger. | 

Das Fleiſchliche neigt fich herab zur Erde, von der, es ge 
fommen; das Geiftige fehnt fich zum Himmel empor, von dem 
es flammt. 

In der Todesftunde kehrt das Irdiſche an ung zum’ Staube, 
der Geift zum Ewigen zurüd. | 

Der fleifchliche, das heißt, der finnlich gefinnte Menſch 

lebt nur im Sinnlichen, nur für das Irdiſche; er lebt nur für : 
das, war der Vergänglichfeit und deim Tode gehört. Der ger 
ſtige Menſch aber lebt im Geift, das heißt, er handelt göttlich, 
odernach Gottes Willen; er Tebt für dag wahre Leben und den 

Frieden. (Röm. 8, 6.) 2 

Im Fleiſche eben heißt, nur überall dag Irdiſche fehen; 
nur der Sinnlichkeit fröhnen; in andern Menfihen nur auf ir 
difchen Werth achten, nur ihren Neichthum, ihren Stand, Die 

Haͤßlichkeit oder Schönheit ihrer Geflalt, ihre Geſchicklichkei 
ins Auge fallen. Der fleifchlich gefinnte Menfch ſieht in der 
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ttlichen Schöpfung nur das Irdiſche, die todte Natur, das 
ergängliche, was feine Augen, Obren und übrigen Sinne 
freut. 

Im Geiſte leben beißt, überall nur das Göttliche mahr- 
ehmen; nur mit dem Goͤttlichen umgeben; nur die Seelen- 
roͤße und Seelenſchoͤnheit der Mitmenfshen auffuchen und 
eben, mit ihnen fich nur als mit fittlihen Weſen einlaffen, 
nd in ihnen die höhere Natur achten. Der geiftige Menfch 
eht in der göttlichen Schöpfung nicht blos das Angenehme, 
tügliche,, das Große und dag Schöne; — nein, er findet in 
em ewigen, wundervollen Spiel der Natur eine Selbftoffen- 
arung Gottes fuͤr den menſchlichen Geift. Er empfindet 
berall die Gegenwart des Linendlichen, die Nähe Gottes. Er 
3 Geift, und ſteht nur vorzüglich mit dem Geiſtigen der 
Belt im Bund und Verkehr. | 

Ach, warum iſt meine Sprache zu arm, meine Zunge zu 

bach, die Erhabenheit und den Werth des geiftigen Lebens zu 
Hildern, weiches, wie Jeſus Ehriftus, fein Nachfolger, der 
ahre Chriſt, führt! — Nur wer vom Geifte ift, verfteht meine 
Borte. Der Irdiſche, dem nie andere Wolluſt Fächelte, als 
Sinnenfigel, der nie andere Schmerzen fühlte, als irdifche, 
erſteht mich nicht, und fpottet meiner. Fuͤr ihn ift nur ein 
untes Reich der Körper, Leine geiftige Welt; für ihn if nur 
vifchen Wiege und Sarg ein Traum, fein ewiges, zufammen- 
Ingendes Sein. Er empfindet, gleich dem Thiere, nur die Luft 
sd den Schmerz, und nichts weiter; — er empfindet nicht 
herall und immer Gottes Nähe, und dag wir in dem Heiligen, 
wigen, Unfichtbaren leben, weben und find. 
Wenn aber ein mächtiges, fremdes Verhängnig über ihn 
geht, oder eine große Erfcheinung aus der Schöpfung fein 
res Gemuͤth ergreift, und er fchaudernd vor der Erhabenheit 
Scheer Ereignifie zufammenfintt, fühlt er nur die Luft oder den 
Schmerz derſelben, nur. höchftens ein flüchtiges, frohes Auf: 
aden feiner Empfindungen, oder ein Inechtifches Zittern vor 
er Hand des Allmächtigen. 

Du haft fie empfunden, die göttliche Nähe, oft und mannig- 
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faltig empfunden — warum erlofch dein befleres Gefuhl fo bald 
wieder im Schlamme der Sinnlichkeit? — warum bielteft du 
den befiern Menfchen , das geiltige Leben in dir, nicht feit? 

Wurdeſt du noch nie durch eine auflerordentliche Begebenheit 
überrafcht, die dich mit Entzüden erfüllte, und die ſtumme Throͤne 
der Freude in dein Auge rief? — Gedenkeſt du noch ber feier 
lichen Stimmung deines Gemüthes in jenen feltenen Lebens 
Kunden, und wie du felbft ein höherer, verklaͤrterer Menſch zu 
fein ſchienſt? — Erinnerft du dich noch, wie damals die Welt 
mit al ihrer irdifchen Herrlichkeit in deinen Entzuͤckungen unter: 
ging, und deine Seele von den Ahnungen der Ewigkeit und 
‚ ber göttlichen Macht felig zitterte? — Dies war einer der heili: 
gern Augenblide deines Lebens, — dies war. ein Sonnenblid 
in deinem geiftigen Leben — da empfandeft du die göttliche Raͤhe. 
Hat dich, o Sterblicher, noch nie des Todes ſchwarze 
Fluͤgel ſtaͤrker umrauſcht? — Schwankteſt du noch niemals in 
Todesgefahren an den Schwellen der Ewigkeit hoffnungeles! 
Wenn dann auf dem peinlichen Krankenlager, oder auf tem 
Schlachtfelde, oder in feindlicher Plünderung, oder von moͤrde 
riſchen Kugeln und Schwertern bedroht, du aufhörtent dir felk 
zu fein, und du dich nur in der Hand der Allmacht fühlte — 
wenn du zwifchen Sein und Nichtfein in dumpfer Betäubung | 
hinrangſt, und die Welt, mit Allem, was fie hat, nichts ward, | 
dein Blick aber auf das Jenſeits ſah — — wenn dann dich eine 
fremde Gewalt, eine höhere Macht plöglich rettete, dich deinen 
Geliebten auf Erden noch einmal zuruͤckgab, und du tiefern, 
frohern Athem nach der Gefahr einſogſt — wie war dir? Mit 
welchen großen Empfindungen war deine Bruf bewegt? Wie 
ganz anders erſchien dir nun die Welt um dich her? — Da haſt 
du den erhabenen.Lenfer deiner Schickſale geahnet; da haſt du 
eine göttliche Nähe gefühlt. Wie, und warum ſankſt du in dein 
niedriges, bloß irdifches Treiben wieder zuruͤck? Warum erneute 
du die Seligkeit des geifligen Lebens nicht Öfter-in dir? 

Wenn im wunderbaren Glanze eines Frühlingsmorgens 
die weite Landfchaft mit ihren ſtrahlenden Blüthen, mit ihren 
Gebirgen und Wäldern um uns her ſchwimmt, wie ein himmli⸗ 
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ſches Traumbild ; wenn in den goldenen Furchen bes Stromes 
und in den Thanteopfen der Halme der gebrochene Sonnenſtrahl 
flammt , Rebelfäulen ans dem Thale wie Dankopfer vom Altar 
dee Erde sum Himmel fleigen, und der Wurm im duftenden 
Grafe zirpt, und die Lerche hoch zu den Wolken ihre Jubellied 
trägt — ergriff dich da nicht ein fremdes Gefühl, eine heilige 
Bofaft, wie du nie in den Luftbarkeiten der Mienfchen, mie im 
Kreife ihrer Kunfiwerke empfunden? Dies war ein Strahl des 
geiftigen Lebens in dein vom Srdifchen befangenres Gemuͤth! — 
Du empfandeft für einen Augenblick heller die göttliche Nähe: 

Oder wenn du einfam in wolfenlofer Winternacht den Blick 
neugierig über die fchlafende Welt hinauswarfſt, und ſahſt die 
athemlofe Natur unter dem Leichentuch von Schnee, und Städte 
und Dörfer wie ausgeftorben, — und der Menfchen gedachteft, 
wie fie ſtill fchlummerten ohnweit der Gräber der früher Ent⸗ 
ſchlafenen; — wenn dein Blick fich fchaudernd von dem Bilde 
folcher entfeelten Belt wegwandte zum Himmel, und du droben 
in den flammenden Kraͤnzen und Reihen der Geſtirne ein neues, 
files, wunderbar heiliges Leben erblickteſt; wenn dir aus un- 
ermeßbaren Fernen des Weltalls die Miriaden Sonnen, jett 
nur zitteenden Funken gleich, ihre freundliches Licht entgegen: 
goſſen; wenn dich das Gefühl deiner Nichtigkeit und der Größe 
und Herrlichkeit des MWeltgebäudes gewaltig erfchütterte, umd 
du unter diefen majeftätifchen Umgebungen verfintend nach dem 
Einzigen geiffft, der da ift der Ewige und Iinveränder- 
lich Große: — damals, o Sterblicher, durchdrang dich 
göttliche Nähe und lebteſt du einen Augenblick geiftigen 
Lebens. | | 

Bon allen Einrichtungen der göttlichen Schöpfung aber ruft 
feine fo oft und fo machtvoll die Erinnerungen an den Alge— 
Waltigen in das menfchliche Gemüth, als das Ungewitter. 
Aber wie verfchieden wird diefe große wohlthätige Ericheinung 
von den Menfchen aufgenommen, empfunden umd beurtheift! 
Vie ganz verfchiedene Wirkungen dringt fie in den Herzen her- 
dor! — Der geiftige Menſch fieht Gott, der finnliche Menſch 
nur fich und feine Feine Habe in dem prachtvollen, fcheinbaren Auf- 
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ruhr der Natur. Der geiſtige Menſch fühlt ſich froher in dem 
ſichern Arm ſeines ewigen Vaters; der ſinnliche Menſch zittert 
nur für feinen Leib, für ſein Haus, für fein Vermögen, wel⸗ 
ches ein Hagel zu zerfchmettern droht. Der geiftige Menſch 
erkennt im Sturm dee Gewitters, wie im Hauch einer Abend 
luft, welche um Blumen fpielt, Gottes Nähe, Gottes Liebe; 
der fleifchlich gefinnte Menfch erfchrict und bebt Enechtifch vor 
des Allmächtigen Donner. Der geiftige Menfch fühlt nach dem 
Gewitter den Gottesfrieden, und feine Seele preifet die unend 
liche Güte; der finnliche Menſch erneuert fein altes Leben, 
fährt in feinem fündlichen Thun fort, und vergißt Gottes durd } 
Jeſum geoffendbarten Willen eben fo bald, als er meint, daß die 
Gefahr verübergegangen fei. 

Sch will bei deiner Betrachtung verweilen, majeſtaͤtiſches 
Scaufpiel in der Schöpfung, furchtbar prächtiges Gewitter, 
welches wie ein Zeuge Gottes über den verfiummenden Erdbal 
wandert, und ihn erquidt, und Menfchen und Thiere mit ge 
fündern Lüften naͤhrt. 

Siehe, die Pflanzen haben ſchmachtend ihr welkes Hau 
geſenkt; die Thiere Techzen im beiffen Sonnenftrahl ; die Erde 
fpaltet fich und dürftet nach Regen, um die Wurzeln der Kräu- 
ter und Blumen und Bäume zu tränfen. Die Thiere fohleichen 
ermattet, und der Menſch geht erfchlaftt umher durch die glüs 
hende Luft. 

Gott winft, einzelne Wolfen ſammeln ſich am Himmel. 
Sie wachſen und ſchwellen; Niemand ſieht, woher ſie ihre 
Groͤße nehmen. Gleich ſchwimmenden Gebirgen lagern ſie ſich 
am Himmel hin, und in ihrem Schooſe bereitet eine unſichtbare 
Gewalt den Segen des Erdballs. Jene ungeheuern Laſten und | 
Stroͤme befruchtenden Regens, faͤhig Stroͤme emporzuſchwellen, 
die feſteſten Daͤmme zu ſprengen und ganze Thaͤler zu über: 
ſchwemmen, ſchwimmen leicht und feftgebaut in den Gewoͤlken 
des Himmels, wie eine Zeder auf der Luft ſchwimmt. LUner: 
forfchliches Wunder Gottes! Ein Ozean fchwebt über meinem 
Haupt ohne alle Schwere, und die Luft, welche fonft feinen | 
Teopfen Waſſers aufhalten kann, trägt ein ganzes Meer! 
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Immer finſterer wird der Himmel. In feierlicher Ruhe 
artet der Erdball. Die Thiere des Waldes verbergen ſich 
huͤchtern in ihren Höhlen. Einzelne Vögel ſchwaͤrmen weiß⸗ 
aͤnzend unter den dunkeln Gewoͤlken; fie fehnen ſich der all- 
emeinen nahen Erquicdung entgegen, die Bott fendet. 

Ein leichter Wirbelwind zieht über die Straßen und Hütten 

ee Menſchen hinweg, und führt Säulen auffteigenden Staubes 
peüber. Er ift der Bote des kommenden Gewitters. Schon 
muſcht das Laub der Bäume von einzeln fallenden Tropfen des 
tegens ; ſchon raufcht ein dumpfer Wiederhal des fernen 
onners um unfer Ohr. Ein Sturmwind erfchüttert den Wald; 
in dunkler Regen ftrömt über die Sandfchaft; ein Feuerſtrom 
erreißt die Wolken, und der Donner bezeugt Gottes Herrlichkeit 
md ewige Macht. — Dem Chriften pocht das freudige Herz, 
nd feine Zunge ſtammelt in dem furchtbar fchönen Naturgefang 
&8 Donners und der Stürme: „O wie groß, wie groß iſt 
datt!“ — Der bleihe Sünder bebt und fragt: „If die 
Stunde meines Gerichts vorhanden?“ — Der Gottesläugner 
eht unter fich die zitternde Erde, über fich die Wolken, die 
underbar in ihrem Schoofe Feuerflommen und Waflerftröme 
äbren können, und fpricht stifchen den faßenden Bligen: „Ja, 
z iſt ein Gott! 
- Der wahre Chrift ift im Gewitter und während des Kampfes 
Her Elemente in feiner Gemüthsruhe unverändert. Er lebt in 
zottesverehrung. Er Eennt die Güte und Weisheit feines himm⸗ 
schen Vaters; er preifet fie nur lauter. Er ift voll innigen 
zertrauens auf die himmliſche, Alles leitende Vorfehung. Er 
irtert nicht für fein Leben; dies und alles Andere ift ja in 
Bottes Hand. Um ung zutödten, bedarf es wahrlich nicht eines 
iufruhrs der ganzen Natur. Ein Tropfen Bluts, der in unfern 
Idevn ſtockt, eine Fleine zarte Fiber, die in unferm Körperbau 
erreißt, iſt Hinlänglich, ung zu den Todten zu führen. 

Die Zurcht des Menſchen bei Gewittern ifl mehr oder we⸗ 
iger eine Folge feiner Kleinmüthigkeit, feines fchrwachen Glau⸗ 
eng an die göttliche Vorſehung, feiner unchriftlichen Vorſtel⸗ 
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lungen, die er ſich von Bott ſelbſt und den goͤttlichen Abſichten 
in der Schöpfung macht. 

Zwar kann auf die empfindfamen Nerven mancher Menſchen 
die Gewitterluft folchen Einfluß haben, daß daraus eine unwil: 
fürliche Bangigfeit in ihnen entſteht. Allein dies unangenehm: 
körperliche Gefühl kann durch feiten Willen, durch deutlich 
Vorſtellung von der Gefabrlofigkeit der Gewitter, überwunden 
werden; durch die Meberzeugung und Erfahrung, daß von 
vielen taufend fallenden Bligen kaum einer zum Nachtheil des 
Menfchen niederfährt ; daß die Gefahr des Blitzes eben fo gut 
durch Sicherheitsmaßregeln verhütet wird, als man fich vor 
Feuers: und Wafleranoth oder andern Gefahren durch Klugheit 
und Gebrauch des dazu von Gott gegebenen Verflandes ver 
wahren kann; daß ein Metalfitab, der vom Gipfel unfere 
Wohnung bis zur Erde niedergeht, den ſtaͤrkſten Blitz geichfam 
eintrinkt und unfchädlich für das Haus macht, welches uns bes 
berbergt. Zur Selbfiberuhigung folcher Menfchen beim herr⸗ 
lichen Schaufpiel des Gewitters ift allerdings Pflicht, das fie 
jene Sicherheitsmaßregeln anwenden, und Gebrauch von der 
Kraft machen, die Gott dem Metall ertheilte, uns vor der zer 
flörenden Gewalt des Bliges zu bewahren. Machen wir nicht 
Bebrauch von der Kraft des Waſſers, um die Flammen zu 
loͤſchen, daß fie nicht unfer Haus verzehren? Diachen wir nicht 
Gebrauch von der Kunſt des Schwimmens, um unfer Leben zu 
retten, wenn wir in die Wellen flürzten? Machen wir nicht 
Gebrauch von der Kraft wohlthätiger Kräuter gegen Krank⸗ 
heiten, die ung zu tödten drohen? — Gott, Du gabſt mir 
Einfiht und Verſtand, dag ich zu meiner Erhaltung Deine 
Geſchenke gebrauchen ſollte; frevelvolle Thorbeit ift ea, Deine } 
Gaben, Deine Geſchenke zu verfehmähen, feinen Gebrauch von 
meinem Verſtande zu machen, fondern Dich gleichfam zu ver: 
juchen, indem ich für meine Erhaltung befländige Wunder 
thaten von Dir fordern und eriwarten follte ! 

Ueberhaupt ift niemals leider unchriftlicher Aberglaube leb⸗ 
hafter ala bei Gewittern; niemals zeigen die Sterblichen un 
würdigere Voritelungen von Gott, als wenn er fiih am erha⸗ 
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ten, am toohlthätigfien durch die Ericheinungen in feiner 
shöpfung beweifet. — O wie tief liegt noch ein großer Theif - 
s mienfchlichen Gefchlechts unter feiner eigenen Würde ! 

Da gehen fie bin, die Beklagenswuͤrdigen, prangen mit 
un Chriſtennamen, den fie alltaͤglich mit Sünden entweihen. Sie 
eben, als wäre fein Gott, gleich Thiesen in dumpfer Ber 
unftlofigfeit. Sie prahlen mit Religion, mit Jeſu Erloͤſertod: 
ber in ihnen ift Feine Religion, Fein Nachtolgen Jeſu. Ihre 
age find mit Haß, Betrug, Wolluſt, Ehebruch, Ehrgeiz, 
derleumdung und andern jchändlichen Neigungen beflect. Aber 
un der Gewitterftunde eilen fie zu ängilfichem Beten und Sins 
ven; in der Gewitterſtunde thun fie Buße und Gelübde, um 
nach ihrer befchränkten Vorfielung Gottes Zorn von fich ab- 
umwenden. — Da tönt von den Thürmen das Zeichen mit den 
Soden, um Gott im Gebet anzurufen, den Sturm zu. bes _ 
ſchwoͤren, daß er die Hagelwolke von den Feldern entferne, ' 

Gott, der Alferheiligfie, wird von keinen menfchlichen 
Schwachheiten und KLeidenichaften entehrt; Zorn aber ift 
Schwachheit, ift Sünde. Gott, der die ewige Liebe ift, zuͤrnt 
richt; er fündigt nicht. Selbſt die heilige Schrift bedient +» 
ich diefes Ausdrucks nur ſelten, und nur um menfchlicher 
Beife zu reden zu Dienfchen, der Schwachheit ihres Fleifches 
villen. (Roͤm. 6, 19.) 

Euer Gebet bei unheiligen Lebenswandel, eure Buße bei 
chlechten Thaten, eure Religion bei Nichtbefolgung der Lehren 
Jeſu, find vor Gott nicht angerrehm. Euer von Furcht erpreß⸗ 
es Gebet und Singen verföhnt euch nicht mit dem Himmel. 
Ihr feld, von denen die Schrift fagt: ein könend Erz, eine 
Tingende Schelle. Richt das leere Getöje eurer Glocken und 
rer Zungen, fordern euer Herz fordert: Bott; und ihr gebt 
hm euer Herz nur durch Werde der Liebe, der Güte und Ein- 
teacht, durch edle, vechtfchaffene Thaten gegen die Mitmenſchen. 

Und wenn ihre Gott Tiebet, fo wird feine Furcht, fondern 
heiliges Vertrauen in euch wohnen. Wenn ihr Theil habet an 
Jeſu: fo habet ihr nicht einen Enechtifchen Geift empfangen, 
daß ihr euch fürchten müßtet, fondern ihr habet einen Eindlichen 
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Geiſt empfangen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Ba 
ter! Röm.8, 15.) | 

Gott zürnet nicht; aber ihr ſelbſt feid euer Zorn; ihr 
fetbit feid euer Verdammer durch Unheiligkeit im Lebenswandel, 

- Shrfliehet ihn durch euer fündenvolles Thun, durch eure böfen 
Begierden. Die Liebe ift nicht in euch, darum feid ihr nicht 
in Bott. 

Dies ift der Unterfchied zwifchen dem geiſtigen und dem . 
fleifchlich gefinnten Mrenfchen. — Das Gewitter zieht vorüber; 
der irdifch gefinnte, irreligidfe Dienfch vergißt der ausgeſtande—⸗ 
nen Angft, vergißt feiner Gebete, feiner Gelübde, geht bin, | 
und kann wieder haffen, verfolgen, verleumden, betrügen, vers : 
führen, fich dem Trunf ergeben und dem Spiel und jeder lafer | 
haften Begierde. — Der geiftige Dienfch, der ächte Chriſt bleibt 
liebend Gott getreu. Er fah in den Stürmen des Gewitters 
Gottes Majeftät, wie er fie in dem wundervollen Bau jeder 
Blume erkennt, welche die Erde trägt. Wer in Gott Tebt und 
handelt, bewahrt ein freudiges Gemüth, und würde die Welt 
vergeben, oder ein Erdbeben ihn und Taufende begraben. 

Abba, lieber Vater! mit Eindtich liebendem Geiſt blicke ich 
empor zu Dir. Sch will Dich nicht verlaſſen; Du verlaͤſeh 
mich nicht! — Der Donner ruft, feine Stimme verfünde 
Deine Herrlichkeit, und in den Strahlen des Blitzes Feuchte 
Deine Pracht. Dich preifen die Sturmwinde, Dich preifet der 
erquicende Regenſtrom, der von den Höhen des Himmel .k 
raufcht. Offenbart in meinem Gemüthe durch Jeſum, fehe id 
‚Dich in den Wundern der Schöpfung in neuer Offenbarung Iı 
‚wieder. Ueberall finde ich Dich. Sn Allem will. ich Dich lieben. |: 
Denn Alles, was gefchieht, ift zu meinem Wohlergehen. Alles 
predigt mie Deine unendliche Liebe — ach, fo predige au 
mein Thun und Laſſen, mein Empfinden und Denken Did, J 
‚nur Dich, und meine Liebe zu Dir. Amen. 
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30. 
Der Wurm und die Allmadt. 


41 309. 3,1. 


D Du, vor deffien Angeficht - 
Behntaufend Sonnen prangen, 
Und Würmchen froh — man zählt fie nicht! - 
Im Waflertropfen bangen: 
Herr, Here, im AU der Welten groß, 
Und groß im allerkleinſten Moos — 
Anbetung Dir und Ehre! 


4 

Du ſtarke Hand. die Alles hält, 
Die Erd’ und ihre Meere, _ 
Den Uferfand, den Niemand zählt, 
Und alle Sternenheere ; 
D Duell des Lebens, Duell des Lichts, 
Du bift, und ohne Dich iſt nichts ! 
Gepriefen fei Dein Name! 


O Allmacht, — auffer mir zu ſeh'n, 
Und in mir zu empfinden, 
In allen Tiefen, allen Höhn 
Zu fuchen, leicht zu finden; 
O Allmacht, die mid ſchuf und trägt, 
Die mich befebt, die mich bewegt :. 
Du biſt die ew'ge Liebe! 





oft ich, von allerlei Sorgen beengt und bedrängt, binaus- 
, einfom, in die ftillen freundlichen Blumenfelder des 
nmerg, durch den Gegen der Aeder und Wielen, in den . 
fchenden Schatten des Waldes — und die Stimmen der 
ur zu meiner Geele fprechen — wird es Alles anders in 
! Sch gedenfe Gottes, ich fehe die Zeichen feiner Größe und 
we, und wie Mofes, da er vor feinem Tode die Kinder. 
gels fegnete, möchte ich der ganzen Welt fagen: Der 
er, wie bat er die Menfchen fo lieb! Alle feine 
figen find in feiner Hand! (5 Mof. 33,3.) Und 
Licht der freundlichen Sonne, wie es die ganze Landfchaft 
-frömt, vergeht wie ein Nebel mein Kummer und Verdruß; 
Ruhe dee großen Natur durchdringt mich und wird zur 
je meines Herzens. Im der feierlichen Heiterkeit meines 
nüthes finde ich nur noch einen einzigen Meinen Unwillen, 
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a — 
den Unwillen uͤber mich ſelbſt, daß ich mir ſo wenig gleich 

bleibe, daß ich mich von Unerheblichkeiten des haͤuslichen Lebens 
um den innern Frieden bringen laſſe; daB ich mich vpyr Dingen 
fuͤrchte, die noch nicht da ſind, waͤhrend doch der Herr da iſt, 
und mir beſtaͤndig nahe iſt, der auch das geringſte von ſeinen 


Geſchoͤpfen mit Liebe pflegt und bewacht. 


Keines Menſchen Wort iſt mir fo belehrend, als das Wort 
der goͤttlichen Schoͤpfungen an mein Gemuͤth; keines Menſchen 
Troſt iſt mir ſo beruhigend, als der Troſt, welchen die Natur 
in meine Seele gießt. Wenn ich hinaufblicke in die unendlichen 
Raͤume des Himmels uͤber mir, und hinab in das unendliche 
Leben zahlloſer Geſchoͤpfe um mich her, wo Kaͤfer, Muͤcken 
und Voͤgel durch die Luͤfte ſchwirren, kleine Fiſche in den Wellen 
der Baͤche ſpielen, und bald auf jedem Grashalm ſich ein ſicht⸗ 
bares Geſchoͤpf regt, und ich dann bei mir denke: Der Herr 
dieſes Lebens iſt dein Vater! — o dann empfinde ich ganz die 
Suͤßigkeit deſſen, was Johannes einſt ſprach: Sehet, welch 
eine Liebe hat ung der Vater erzeigt, daß wir Bot 
tes Kinder follen heißen! (1 Joh. 3, t.) 

Wir haben von der Größe und Menge des durch Gottim ke 


. Weltall verbreiteten Lebens gar feine Vorſtellung. Was wir 


davon wahrnehmen können, ift nur der allergeringfte Theil. |: 
Sprechen wir von der Unendlichkeit jeiner fchöpferiichen Herr⸗ 
lichkeit, fo find wir gewohnt an die zahllofen Welten des Him- |! 
mels zu denfen, oder an die vielen Weſen, welche auf Erden |; 
leben, die wir täglich um ung her fehen. Aber dag, mag wir 
täglich erbliden und woran wir täglich gewöhnt find, erregt 
unfere Aufmerkfamfeit weit weniger , als wenn wir von dem 
Unbefannten leſen und hören. Darum haben die Nachrichter 


von der erfiaunungswürdigen Anzahl, Ordnung und Verſchie⸗ 


denheit der Weltförper, die wir Sterne nennen, fo viel An 
ziehbendes für uns. Wir verlieren uns gfeichfam in dem tiner 
meßlichen, wenn wir an ihre unausfprechlichen Entfernungen 
von einander und an ihre ungeheuern Größen denten. 

Allein es ift mehr, als eine bloße Nedensart, wenn man 
jagt, Gottes Allmacht und Größe iſt im allerfleiniten Wurm 
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re Erde eben fo unendlich, als in den weiten Räumen der 
immel. Es leben um uns ber Schöpfungen in der Nähe, 
ven Dafein und Mannigfoltigkeit wir kaum vermuthen. Wir 
nnen bisher von der unüberfehbaren Kette der Wefen nur 
wnige Glieder, und bemerfen nur hoͤchſt mangelhaft, wie die 
Hieder diefer Kette, welche durch das ganze Weltall hinzieht, 
Hammenhängen. Wir kennen von den wunderbaren Eigen⸗ 
haften der felbft in die Augen fallenden Schöpfungen nur die 
enigften. Es gibt Pflanzen, die ein Wachen und Schlafen zu 
ben fcheinen, wie Thiere; ja fogar Empfindung zu haben 
einen, wie Thiere. Es gibt Thiere, die da wachfen und fich 
‚evielfältigen, wie die Bilanzen; Thiere, die man lange für 
flanzen gehalten hat, und Doch in der That es nicht find. 
Dergleichen find die fogenannten Polipen, Würmchen, . 
jefchöpfe von der einfachflen Urt, und von den allerverſchie⸗ 
mften Gattungen und Seftalten. Sie leben in den Waffern der 
Reere, der Fluͤſſe, Seen, Teiche und in den Körpern größerer 
hiere. Sie haben fein Gehirn, feinen Athen, und Teben 
och, bewegen fih nach Wilfür, und haben einen Mund, 
urch welchen fie Nahrung einſchlucken, und das Unverdauliche 
jeder ausfpeien. Sie haben keinen Dingen, Feine Eingeweide, 
je ganzer innerer Leib ift nur wie eine feine Roͤhre, und doch 
enieffen und verdauen fie. Sie haben Empfindung für Luft und 
Schmerz, wie jedes andere Thier, und willen mit ihren lang» 
ferigen Armen ihren Raub zu fangen undfeflzuhalten, ob man. 
feich nicht begreift, wie flerihn bemerken können, da an ihnen 
sch nicht die mindefte Spur des Sehens wahrgenommen wird. 
Sie vermehren fich auf eine anfferordentlich ſchnelle Weiſe, 
nd befiten dabei eine beinahe unzerflörbare Lebenskraft. Wie 
flanzen, treiben fie Knospen aus ihrem Leibe, die fich ver 
ngern. Iſt der junge Polip, der mit der Mutter einerlei 
hen hat, erwachſen genug, reißt er ſich von ihrem Leibe log, 
ht fich feine Nahrung und treibt wieder neue Knospen oder 
mge Polipen hervor. Diefe Vermehrung it fo ſchnell, daß im 
eitraum eines einzigen Tages mehrere Gefchlechter ihr Leben 
mpfangen, und fo ausgebreitet, daß jeder Polipenleib mit _ 
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vielen Knospen befest ift, die feine Sungen werden. Manche 
fcheinen nur von einem feinen Häutchen umgeben zu fein, an« 
dere umgeben fich , wie die bekannten Korallen, mit einem kal⸗ 





tigen Gehäufe, worin fie wohnen. Als ein Beifpiel won ihrer | 


fehnelen und ungeheuern Vermehrung koͤnnte dienen, daß die 


größern fogenannten Korallenftämme im Meere anderthalb Fuß | 


hoch werden, und dennoch nicht nur ganze Berge tavon er 
wachten, fondern große, meilenweite Sinfeln aus der Tiefe des 


Weltmeeres, daraus geworden find. Ja man muß faft glauben, 


dag diefe Gefchöpfe, welche fich ihr kalkiges Wohnhaus bauen 
und erweitern, wie auch die Schneden und Muſcheln thun, 
die allerälteften und zahlreichiten lebendigen Weſen auf Erden 
find, oder waren. ‘Denn es ift auffer Zweifel, daß ein großer 
Theil der jegigen Erdrinde, oder der Oberfläche unfers Welt 
förpers, nur aus den Weberbleibfeln diefer und anderer Ge— 
fchöpfe befteht; daß ganze Gebirge von ihrem Kalk gebaut find. 
So ſchnell fih nun die Familien diefer Thierarten vermehren 
mögen, wird doch zu folcher Dienge ein ungeheurer Zeitraum 
von Weltaltern erfordert. 

Bon der in ihnen wohnenden aufferordentlichen Lebenskraft 
zeugt auch, daß fein Ungluͤck, Feine Zeritörung fie ganz ver- 
nichtet. Eine Art von diefen Gewürmen, Hydern genannt, 
die fich gewöhnlich mit ihrem durchfichtigen gallertartigen Leibe 
an kleine Waſſerpflanzen hängen, und vielgeftaltig mit ihren 
Fafern und Armen umbhergreifen, Nahrung zu fangen und 
ihrem Schlunde juzuführen, ift fo Tebensreich,, daß man fie gany 
zerftückeln fan, ohne fie zu tödten. Man hat fie in drei, vier 
Theile zerfchnitten. Binnen vierundzswanzig Stunden lebte jeder 
Theil für fich felber, war ein eigenes Thier, und ging feiner 
Nahrung nah. Dan hat ihr Inneres zum Aeuſſern gemadtt, 
wie man einen Handſchuh ummenden kann, und nach Verfluß 
eines Tages fuhr das Thierchen fort, auch auf diefe Weife zu 
leben und fich zu ernähren. Dan hat andere Arten der Länge 
nach zerjchnitten, binnen zehn Tagen gebaren fie wieder Junge, 
und ihr Mund hatte fich wieder gebildet, Nahrung einzufchlucden. 

In unfernTeichen, Seen, Pfügen, wie in alfen ſtehenden 


| 
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En) 
Baflern, leben Millionen diefer Thiere, wo fie fich gerne an 
m grünen Schleim, an die Waflerlinfen hängen, twomit im 
Sommer das ftile Waſſer fich zu bededen pflegt. Da find fie 
em bloßen Auge kaum fihtbar. Nur mit Vergroͤßerungsglaͤſern 
ntdecft man fie. Da gleichen fie bald einem Koͤrnchen, wenn 
e fi) zufammengezogen haben, bald, wenn fie ihre Arme 
usbreiten, einem Stern, einer Blume, einem Haarbüfchel. 
tiele verwandeln fich in einer Minute auf unbegreifliche Weiſe 
die mannigfaltigſten Geſtalten. 

Die Waͤrme des Sommers belebt ſie am meiſten. Wen man 
e in einem Glaſe Waſſer ſchoͤpft, bemerkt man auch, wie ſie 
ch am liebſten nach der von der Sonne beſchienenen Seite 
inziehen. Sie fahren bei einem ſtarken Ton wie erſchrocken zu⸗ 
mmen. Manche find auch groß genug, daß man fie wohl mit 
loßen Augen bemerken kann. So bat eine Art, die man das 
ugelthierchen nennt, die Größe einer ſehr Eleinen Linfe, if 
ber fo zart und weich, wie ein Gallert, daß es, unbehutfam 
it der Hand aufgefaßt, zerfließt. Linter dem Vergrößerungg- 
laſe hingegen fieht man, daß dies Thierchen von fehöner, 
teergrüner Farbe ift und nach allen Richtungen hinſchwimmt, 
ıdem es wie eine Kugel fich rollend fortwälzt. Weil der Leib 
uechfichtig ift, fieht man darin auch die ungebornen Zungen, 
yenfalls als Eleine Kugeln, zwanzig, dreißig an der Zahl bei- 
mmen; in deh Jungen fchon wieder ihre Fünftigen Geburten, 
ı diefen fchon wieder die dereinfligen Jungen, und fo fort, 
8 die been Vergrößerungsgläfer zu ſchwach werden für die 
Sichtbarmachung fo unendlich Fleiner Werfen. Sind die Zungen 
eif, in der Welt zu erfcheinen, fo zerfpaltet die Ältere Kugel, 
nd die Eleinen rolfen heraus, in einer Stunde fünf bis zehn, 
e das Leben der Alten führen, welche dann verfchrumpft 
nd ſtirbt. 

Eben fo zart und galfertartig find die Thiere, welche in dem 
Vehäufe der Korallen wohnen, und diefelben bilden, indem fie 
leichfam einen kalfartigen Schleim auszujchwigen ſcheinen, der 
ann verhärtet und zum Stein wird. Das Tierchen legt Eier, 
ie feine Milchtröpfchen, an einen Stein oder Zelfen; daraus 
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erhebt jich das Zunge. Ein und derjelbe Korallenzweig it wohl 
oft das Wohnhaus von Tauienden jolcher Weſen geweien. Jedes 
derſelben, weiß von Farbe, Bat acht Arme; im Mittelpunkt 
jedes Arms einen. Schlund zum Freien; nur einen gar Heinen 
Leib, der nur durch ein Aufferft ſchwaches Band an die Heine 
Höhle der Korallen befeftigt hängt. 

Dieje und alle Gefchöpfe gleicher Art Teben und erjcheinen 
nur in der Wärme des Sommers; im Winter verfchwinden fie. 
In heißen Ländern, zumal dort in den Meeren, leben unzaͤh⸗ 
tige Arten. Die größern ernähren ſich von Würmern noch klei⸗ 
nerer Art; ja man hat im Leibe mancher Sattung fehon Beine 
Fifche gefunden. — Und wovon ernähren fich denn diejenigen 


fichtbar find? O fie finden noch viel kleinere Geſchoͤpfe, als fie 
ſelbſt find, die ihnen zur Speife dienen. Denn wer weiß nicht, 
daß Alles in der Natur von Lebenskraft durchſtroͤmt iſt? — daß, 
wie der Erdball, auch wieder das Elsinfte Moos am Felſen von 


„ Thieren bewohnt it? — daß, wie das Weltmeer von Fiſchen 


wimmelt, auch, in einem Waſſertropfen zahlloſe Thierchen 
fchwimmen, die fih darin freudig wie in einem großen Ge 
regen und bewegen? Mit jedem Glaſe Wafler, welches der 
Menfch trinkt, feinen Durft zu loͤſchen, verfchlingt er, ihm m: 
bewußt, einen Ozean, worin Taufende von lebendigen &e 
fchöpfen wohnen und fich fortpflanzen, und die mar nur erf 
mit ſtarken Vergrößerungsgläfern deutlich in ihrer geheimniß- 
vollen Haushaltung erblickt. Sie befinden fich in allen Früffig- 
feiten,, im Blut und Eingeweide der Menfchen und Thiere, zu 
Taufenden im Schleim der Zähne, im reinften Wafler, noch 
häufiger im Waſſer, dag einige Zeit an der Sonnemwärme ge 
ftanden iſt; im Gauerteige; im Kleiſter von aufgeloͤſetem 
Mehl u. ſ. w. Alles ift voller Leben. Der menfchliche Leib if 


gewiſſermaßen ein ungeheures Weltgebäude für den Aufenthalt 


von Millionen unbekannter Thierchen. Sein Sterben ımd das 
Verweſen feines Leichnams ift nur der Augenblick, wo fich fein. 
Fleiſch und Blut in neue Thierarten verwandelt, und ſelbſt in 


Geſchoͤpfe, welche unfern bloßen Augen durchaus nicht mehr 
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größere, fihtbare Würmer, deren erſte Stoffe, Kenne und- 
Eier er im fich getragen hat, ohne es zu ahnen. 

Kenn man nur einen Tropfen verdorbenen Eſſigs an bie 
Nadelſpitze hängt und vor das Vergroͤßerungsglas bringt, wird 
man mit Erflaunen in diefem vergrößerten Tropfen zahlloſe 
Heine Schlangen und Xale, wie feine Faden, vornen und hin⸗ 
ten zugefpigt, erkennen, die fich mit Gefchwindigfeit hin und 
her bewegen, indem ſie fich Eraftwoll durch das Wafler hin⸗ 
ſchlaͤngeln, bald langſam, bald ſchnell, wie es ihnen gefäht, 
Wer wird dies unerwartete Schaufpiel ohne Bewunderung be⸗ 
bachten Fönnen ! 

Dan hat fchon von den im Kleifter lebenden Aalen durch- 
ſchnitten und mit Erflaunen bemerft, wie aus ihrem Leibe dann 
bei hundert Junge hervorfloften, die wie Fleine häutige Eier 
waren. Aber fie gingen fchnell aus diefen Eiern hervor und 
ſchwammen, wachfend an Umfang, wie die Alten herum. — 
Manche legen Eier, manche gebären lebendige Zunge. Affe 
wiſſen fich auf die ihnen befte Weile zu naͤhren. 

Wovon aber Ieben diefe Thiere in eimem Waſſertropfen, 
dee ihnen wie ein Dieer iſt? — diefe Thiere, welche zuweilen 
millionenmal Tleiner find, als ein Sandkorn? Unſer Ange 
reicht in das Unendliche diefer neuen Welt nicht hinaus. Aber 
es mögen dennoch viel Eleinere Wefen leben, die ihnen zur 
Speife dienen, Weſen, zu deren Entdeckung das Beficht des 
Sterblichen vieleicht nie gelangen wird. 

Sie find Äberak vorhanden, und in ihren Geftalten, noch 
mehr aber im ihrer Art fich zu beivegen, ſehr verfchieden. Jede 
Art von ihuen bat einen eigenen Gang, oder vielmehr ein eiges 
nes Schwimmen. Einige haben einen dichten Leib, andere nur 
einen haͤutigen; einige ſcheinen fich jeden Augenblick zu ver 
wandeln. 

Um gleichfam eine ganze Welt von lebendigen XBefen ing 
Dafein zu erwecken, darf man nur auf Blätter, Gras, Blu- 
men, oder thierifche Theile etwas Waſſer gieflen, und es ber 
Some ausſtellen, oder fonft in laue Wärme ſetzen. Bald wird 
eine Zerſehung im Waſſer vor ſich gehen, eine Gahrung oder 
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Faͤulniß; und das, was wir Faͤulniß nennen, ift nur der Her⸗ 
vortritt neuen Lebens. Millionen Gefchöpfe find entitanden. 
Woher fie kommen, wohin fie verſchwinden, wozu fie dienen, 
— wer dringt in dag göttliche Geheimniß der unfichtbaren Na 
turreiche ? Aber auch dag Kfeinfte ift dem Weltall fo unent 
behrlich, als das Größte; und die Sonne, welche taufendmal 
größer ift als die Erde, ift dem Allvater des Lebens kein wir. 
tigerer Gegenftand, als das kleinſte von den Thierchen, deren 
Tauſende beifammen in einem Waflerteopfen ihre Herberge 
finden. | 

Durch das Kochen des Waſſers, worin fie leben, werden 
fie, wie es fcheint, getödtet. Aber wenn ihr feuchtes Grab; 
nur wenige Tage der Luft und Sonnenwaͤrme ausgefekt if, 
-  erfcheinen wieder neue Thierchen ; fei es, daß die Todten ſich 
wieder beleben, oder ihre Eierchen durch nichts fo Leicht zerftdrt 
werden können. Denn man bat entdedt, daß fie fich nach 
Jahre langem Tode wieder belebten. Wenn man das Waller, R 
worin fie in Dienge erfchienen find, eintrocknen laͤßt, fo ver 
dorren die Thierchen, verlieren alle Lebensthätigfeit und wer- 
den ganz unfenntlich. Man fieht ihre vertrockneten Häute da k 
liegen, wie glänzenden Staub, ohne Regung. Aber man gebe 
ihnen nach langer Zeit neues Waſſer, und in einigen Minuten 
leben fie und ſchwimmen wieder behend davon. 

Wo folen wir die Grenzen des Lebens fuhen? Muß ih | 
nicht mit Ehrfurcht und Bewunderung geftehen, Gott fei fo 
unendlich im Kleinen fortwirkfend, wie er unendlich ift im 
Großen? Er hört nicht auf; und je weiter meinem Auge er: 
laubt wird, vorzudringen, je mehr Schöpfung werde ich in 
der Verborgenheit gewwahr. Es hat fein Ende. Was ift groß? 
was ift Hein? Vor ihm ift nichts groß, der der Ewige, der | 
Unendliche iſt. Vor feiner Erhabenheit ſchwindet Alles ine 
Kleine zufammen. 

Aus dem Lebendigen quilit dag Lebendige; und ein Leben 
ift das Leben des andern. Es verändert feine Formen, befle- 
det fich mit Stoffen, und wirft fie wieder, wie ein unbraud; 
bar gewordenes Kleid, von ſich. Das nennt man den To). 
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Aber Tod ift nirgends ; die Kraft nimmt nur ein neues Kleid 
an und wandelt weiter. Wo hat fie begonnen, wo wil fie en⸗ 
den? Sie erfüllt Alles. So ift überall dag Licht vorhanden, 
wenn es auch nicht gefehen wird. Ein Funke weckt den andern. 
An einem Lichte mögen Millionen angezündet- werden, ohne 
daß davon das erfte gefchwächt wird. Im Tannzapfen liegen 
die fchlafenden Keime von einem ganzen Tannenwald einge- 
widelt; die fchlummernde Lebenskraft in denfelben erwartet nur 
die günftige Verkettung der Umftände, um die Samen in ein 
hochprangendes Gehoͤlz umzufchaffen, an deffen Stämmen, un⸗ 
tee deflen Zweigen wieder Millionen Gefchöpfe Schatten, Ob» 
dach, Nahrung genieflen werden. Aus dem Lebendigen fleigt 
vervielfältigt neues Leben, aus diefem wieder ein neues, aus 
dieſem abermals ein neues in zabllofer Vermehrung, wie wir 
im Leibe des Kugelthierchens feine Sungen, in dem der Jun⸗ 
gen- wieder die Fünftigen, in diefen wieder die dereinftigen zahl 
reich beifammen fehen. Ein Leben umfaßt und umfchlingt das 
andere, wie in einem weiten, bewegten Meere eine Welle die 
andere fchafft, und wieder in andere Wellen zerfließt, um mies 
der neu zu werden, ohne daß man die Grenzen des Werdens 
und Aufhoͤrens unterfcheiden mag. 

Und dennoch ift die das Weltall durchdringende Macht des 
Lebens nicht die gleiche Macht überall, fondern durch ewige 
Gefere verbunden und getrennt und verfehieden. Die Kraft, 
welche den Elephanten bewegt, ift eine andere, als die der 
Milde; das niedere Moos bringt feine Zeder ‚hervor; von der 
Eintagsfliege ſtammt Fein Adler ab. Alles bleibt fich im Kreife 
unfichtbarer Schranken gleich; Alles vervielfältigt fich in fei- 
ner eigenthuͤmlichen Art; Eins liegt im Andern fchon für Ewig⸗ 
feiten da, und geht aus einander, wie Strahlen aus dem Lichte 
gehen. Wohin führen die ausgegangenen Strahlen? Wohin 
verlor fich dag ausgegangene Leben ? 

Wie viele Fragen! welche Ahnungen! welche Raͤthſel! 
Und ich ftehe im der Unendlichkeit der lebendigen Wefen da, 
mie felber unbegreiflich, ſchaudernd, und fehe über den Ozean 
der Dinge hinaus und nirgends ein Ufer, und denke der All⸗ 
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macht deſſen, ber dies Alles aus dem Nichts hervorrief. — O 
Gott, was bin ich vor Die ! 

Warum ſoll ich in die endlofen Höhen der Himmel hinaus 
ſtarren, und die entfernten Weltkörper in ihren ewigen Bahnen 
und ihre Beftalten, DBeleuchtungen, Gebirge und Abwechfe 
kungen fuchen und beobachten, um Deine Weisheit, Deine 
Liebe, Deine Akmacht, o Du, für deilen Majeftät ich einen 





Ausdruck finde, zu erkennen? Sch erkenne fie am Wurm, ' 


den ich erft mit bewaffneten Augen mir in den kleinſten Kits 
men fichtbar mache, worin er mit feinen Familien wohnt mm) 
des Dafeins froh it. Sch finde fein Ende in den wunderbaren 
Höhen der Himmel, ich finde fein Ende in den Tiefen des Ab⸗ 
grundes der allerkleinſten Gefchöpfe. Aber Di), o Allmacht, 
o Weisheit, o Liebe, Dich finde ich überall. 

Dit hoher Zwecmaͤßigkeit Haft du die Gliedmaßen des ge: 
ringften Gewuͤrmes gebildet, das unfern menfchlichen Blicken 
wie ein Staubldrnchen erfcheint, und feine Muskeln mit un- 
begreiflicher Stärke und Beweglichkeit ausgerüftet, daß es mit 
Blitzesſchnelle dahinfaͤhrt. Du Haft jedes einzelne diefer Ge 
würme mit Schönheit der Farben und Formen geziert, die der 


4 


Sterbliche nie oder felten- wahrnimmt. O wie viele Milfionen 


von Menfchen haben vor mir gelebt, wie viele Millionen leben 
heute noch, die nie den Blick auf diefen Abgrund Deine 
Reichthums warfen, und denen nie ein Gedanke von dem Da— 
fein einer den bloßen Augen unbemerkbaren Thierwelt in die 


Seele kam! Und doch ift darin die Zahl der Gefchöpfe viel 


größer , ale die Zahl derer, die man fehen Fann; und doch il 
die Lebensart, Wohnung und Fortpflanzung jener nicht min: 
der wunderhaft, als bei diefen. 

Sehet, welche Liebe hat uns der Vater erzei: 
get, daß wir follen Sottes Kinder heißen! 9a, 
wie find Deine Kinder! Schöpfer des Wurms, Gott des Se 
raphs, auch ich Din Dein Kind. Du haft meinen unfterblichen 
Geiſt herrlicher gefegnet, ala Miriaden anderer Weſen, die 

ich in den grundfofen Tiefen Deiner Schöpfung erſehe. Denn 


- 
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ch darf Dich Vater heißen, und in meinem Innern fpiegelt 
ich ein dunkles Bild Deiner Vollkommenheit und Majeflät. 

Wo fol ich anfangen, wo fol ich enden, wenn ich, Vater, 
nein Bater, von Deiner Herrlichkeit und Deiner Liebe, von 
Deinee Barmherzigkeit und meiner Unmwürdigfeit rede? Wie 
ſt es möglich, daß ich jemals kleinmuͤthig werde, und wieder 
toh zu werden verzweifle? Wie it es möglich, daß ich, Dein 
Kind, ich Geift, für wenige Zeit in Staub gehuͤllt, Deiner 
veegefien Fann, und alle meine Freuden im diefem Staube 
ſuche? — Nein, nein, je länger ich Deine Werke beteachte, 
in denen Du Dich offenbareft, je erhabener fühle ich mich, je 
wverfichtlicher hänge ich Dir an, der Du auch den Wurm im 
Baffertropfen kenneſt und naͤhreſt und leiteſt. Und wer von 
meinen Brüdern je verzagt, ich will ihm zurufen das ſuͤße, 
heilige Wort: Sehet, welche Liebe hat uns der Vater erzeigt, 
daß wir follen Gottes Kinder beißen ! 





31. 


Betrachtung der Sinne 
Das Gefühl. 
Hiob 10, 11. 12. 


O Epriften, betet an und bringet 
Der Lobgeſänge mehr, und fingei 
Gewaltigen, erhab'nern Dank! 
Laßt uns, ſprach Bott ein, Menfchen fchaffen, 
Ein Bild von uns, nach uns gefchaffen; 
Und Adam ward, erſtaunt' und fang: 
Er iſt mein Schopfer , Bett, 
Sehova, Bebaoth ! 
Es if Fein andrer Herr, als Bott! 


Wir, diefer Gotteswelt Genoſſen, 
Wie wunderbar find wir entfproffen! 
Was iſt's, das in uns lebt und fühle? 
End mas, das tief zum Innern führer, 
Was mich von Auflen leife rührer, 

Und in den Nerven Faden fpielt ? 
Du bifi mein Schöpfer, Gott, 
FJebova, Zebaoth! 

Der grenzenloſe, weiſe Gott. 





Es kann dich der geheimnißvolle Bau einer glaͤnzenden Blume 
entzuͤcken; der Himmel mit feinen Millionen ſtrahlenden Welt 
törpern kann dich zur Andacht begeiitern; das Anfchauen der 
ewigen und mannigfaltigen Ordnungen der Schöpfung ruft : 
dich zur Anbetung des Schöpfers. — — Wie? warum ber: 
gifjeft du, war dir am nächiten liegt? Iſt nicht dein eigener 
Leib, diefer Schleier deines unfterblichen Weſens, eın eben jo 

betrachtungswürdiges Wunder göttlcher Weisheit und Macht? . 
Kann das Weltgebäude unbegreiflicher und zwecmäßiger ge 
fchaffen fein, als dein Leib ? 

Es leben Taufende, denen ihr Körper und feine Bedürfnife 
wichtiger find, als Alles, war das Weltall hat — aber wie 
wenige von dieſen Taufenden kennen nur kaum oberflächlich die 
merkwürdigen Einrichtungen desfelben! Sie prüfen mit großer 
Bedachtfamkeit die Zuſammenſetzungen und Stoffe ihrer Klei⸗ 
der, ihres Schmudes; aber die Beſchafſenheit ihres irdifchen 
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eG a a 
Gewandes der Seele reizt ihre Aufmerkſamkeit nicht; — das 
Kunſtwerk von Menſchenhaͤnden iſt ihnen bedeutender, als das 
Kunſtwerk des Schoͤpfers, der den menſchlichen Leib aus der 
Erde bildete, und dieſe erhabene, von ihm befeelte Geſtalt zur 
fchönften unter den Bewohnern des Erdballs machte. 

Nichts fei dem Ehriften fremd, was ihm von feinem Vater . 
im Himmel kam; und den Leib, welchen feine Seele für einige 
Fahre bewohnt; fol er als das koͤſtlichſte Gefchent des himmli⸗ 
fchen Gebers fchägen. Er muß mit Hiob rufen: Du, Vater, 
Du haft mir Haut und Sleifch angezogen; mit Beinen und 
Adern haſt Du mich zufammengefüget; Leben und Wohlthaten 
baft Du an mir gethen, und Dein Aufſehen bewahret meinen 
Athem. (Hiob 10, 11. 12.) _ 

Das ganze Gebäude des menfchlichen Leibes iſt durch eine 

höchft weife und wunderbare Zufammenfügung der Gebeine 
emporgehalten. Es find zweihundert und neunundfünfzig von 
einander verfchiedene Knochen, aus denen das Gerippe bes 
menfchlichen Körpers gebaut if. Merfwürdig ift dabei ‚+ daß 
die meiften diefer Knochen doppelt vorhanden find; nur diejeni- 
gen, welche in der Mitte des Gerippes liegen, find einfach. 
So ift es auch mit allen zu diejen Knochen verbundenen andern 
Theilen, jo, dag, wenn man das Gerippe vom Scheitel bis 
zur Ferſe theilte, es in zwei vollkommen ähnliche Hälften zer- 
fallen wiirde, zwei Füße, zwei Hände, zwei Ohren, zwei Au- 
gen u.f.w. So it der menfchliche Leib gleichfam ein zujam: 
mengefügtes Doppelbild. Der Verluſt eines feiner Theile ift 
einigermaßen durch die Anwejenheit eines Andern entfchädigt. 
Und ungeachtet diefer faft durchgängigen Doppelbeit empfindet 
der Menſch doch Alles nur einfach. Er fießt, er hört, er fühlt 
nicht zweifach. 
Dicht um die Knochen jchmiegt fich die Beinhaut, ein zar⸗ 
tes Gewebe der feiniten Blut⸗ und Waſſergefaͤße, um das Wachs- 
thum der Knochen zu erhalten, die urfprünglich nur knorpel⸗ 
artig find. Im zwanzigiten Lebensjahre erft find fie in ihrer 
Vollkommenheit; doch fihon mit dem fünfzigften fangen fie wie: 
der an leichter und brüchiger zu werden. 
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Eigene „ biegiame, faferige Bänder, Die man Sehnen nennt, 
durchfchlingen und umtfaflen die weichern Körpertbeile, und 
halten fie mit den Knochen verbunden; mehrere ſolcher Sehnen 
in Eins und in gewillee Geſtalt vereint, heißen Muskeln, die 
fehr reizbar find, und dazu dienen, Bewegungen im Körper 
zu veranlailen. Alles, was wir Fleiſch nennen, ift ein Geflecht 
von Schnen, Muskeln, Häuten und Adern. Durch die Adern 
ſtroͤmt unaufhörlich das Blut vom Herzen hinweg, durch den 
ganzen Körper, und zum Herzen zurüd, 

jeder, auch der Fleinite Theil ift an feiner angemeflenen 
Stelle, hat feine eigenen Verrichtungen, und ift mit dem &an- 
zen gar innig verknüpft. Diele dienen, der Lünftlich gebauten 


Maſchine Nahrung zuzuführen, andere die Nahrung zu ver - 


wandeln in Blut, Haut, Sehnen, Muskeln, Knochen u. f. w.; 


wieder andere, das Untaugliche und Ueberfluͤſſige vom Körper. 


abzufondern. Affe diefe Gefchäfte des Körpers gehen ununterbro- 
chen fort, ohne daß es der Dienfch felbit weiß und wil. 9a, 
er bemüht fich vergebens, zu erforfchen, wie die Verwandlun— 
gen in ihm entflehen können. 


Wir willen zwar, daß die zermalmten Speifen zum Magen 


gelangen, dort durch einen fcharfen Saft aufgelöfet, durch die ; 


Galle gefchieden werden in taugliche und untaugliche, in den 
Därmen durch weite Umwege verbaut, und aller ihrer eblern, 
zur Lebenserhaltung dienlichen Stoffe beraubt werden; wir 
willen, daß die flüffigeen Theile durch die unendlich feinern Ge 
füße der Nieren durchgefeiget werden, um noch alle zur Ernaͤh—⸗ 
rung tauglichen Stoffe abzufeßen; aber immer willen wir von 


— — — — "oO ET — — 


dieſer hoͤchſt weiſen Einrichtung nur das Aeuſſere, und begre- 


fen nicht die Möglichkeit ihrer Wirkungen, während uns ihr 
Dafein in Erftaunen fett. 

Nicht die GSpeifen allein, welche wir nehmen, fondern 
auch die Luft ferbft dient zu unferer Nahrung. Wir athmen fie 
ein, und erfüllen damit die Lunge, welche fie wieder zuruͤd⸗ 
ſtoͤßt, weil fie ihr befchwerlich wird. Dennoch dauert in Mt 
Lunge der Reiz fort, fie fordert neue Luft, und fo dauert Bas 
Ein- und Ausathmen durchs ganze Leben fort. Während die 
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iſt in der Lunge iſt, faugt diefe die edlern Stoffe derfelben in 
b, und ſtoͤßt die zum Leben unnügen wieder aus. Daher, wenn 
tenfchen befländig in Zimmern eingefperrt leben, wo fein 
stommen frifcher Luft fatt findet, fie erkranken müflen. Denn 
e einmal geathmete Luft bat für fie Feine Nahrung mehr. 
Seibk die feinen Deffnungen an der Haut des menfchlichen 
depers, für bloße Augen unfichtbar, ſchlucken Luft ein und 
beile des Waſſers, in denen man fie badet; aber was und wie 
je Luft Nahrungstheile gibt, das bleibt dem Sterblichen ver- 
gen. 

Eben ſo merkwuͤrdig und geheimnißvoll die Verrichtungen 
er mannigfaltigen aͤuſſern und innern Glieder und Abtheilun— 
m bes Koͤrpers find, fo wichtig und geheimnißvoll iſt auch 
a8 Gefchäft der Nerven, die dem ganzen Leib durchfchweben, 
nd ohne Zweifel die erſten Hilfgmittel der Seele find, deren 
e fich zur Lenkung und Beherrſchung des Körpers bebient. 
Yrech fie ift die Seele gleichfam in ihrer irdifchen Wohnung 
gegenwärtig. Durch fie empfindet fie erſt, was auſſer ihr 
prgeht. 

Diefe Nerven find weiche, aͤuſſerſt zarte, zuweilen kaum 
chtbare Faden; jede einzelne Nerve befteht aber aus zwei zu⸗ 
immenliegenden Faden. Sie breiten fich durch den ganzen 
oͤrper aus; von der äufferften Oberfläche deflelben dringen fie 
is in das Gehirn. So hat man dreißig Paar Ruͤckgrathnerven 
nd zwoͤlf Paar Hirnnerven gezählt. 

Wie die Seele durch diefe Nerven ihren Willen im ganzen 
oͤrper verbreitet und empfindet: fo wirft auch der Körper und 
(des, was,denfelben nahe und fern umgibt, durch fie auf die 
Seele. Durch fie pflanzt fich der Auflere Schmerz bis zum Geifte 
rt, und wird zur Vorftellung inihm. Doch vergebens forfcheft 
a: wie kann das Irdiſche Hier in das Geiſtige verichmelzen, 
ber wie dann das Reingeiftige auf das Irdiſche wirken? — 
yein ganzer Körper beftcht: aus geifligen Theilen, die du nur 
wegen Körper nennft, weil fie fich, als verborgene Kräfte, 
sech Ericheinungen Aufleen, welche von den Sinnen wahr- 
mommen werden. Gedanken und deren Ausdruck durch Worte 
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ind Ericheinungen deiner Seele; aber darum iſt die Seele 
nichts Körperliches,, weil fie auf deine Sinne und auf das Ge 
hör und das Gefühl Anderer wirken kann. Auch find Gedanken 
und Worte keine Theile der Seele, die von ihr abgehen, wenn 
fie ſolche Auffert; eben fo wenig find Farbe, Geftalt, Weichheit, 
Härte der fogenannten körperlichen Dinge Theile der verborge⸗ 
nen Kräfte, welche folche Aeufferungen erregen, fondern mur 
Wirkungen bderfelben. 

Das ganze Weltall Gottes it an ſich ſelbſt, wie er jelbf, 
nur Kraft, nur Geiſt. Und was wir irdifch oder Förperlid 
beißen, iſt nur eine Wirkung der böhern und niedern Kräft = 


rn 


auf unfere Seele, vermittelit der Berührung unferer Nerven. k 

Bleihwie nun die Nerven vorhanden find als die erfm | 
und unmittelbarften und edeliten Werkzeuge der Seele, fo ik 
der ganze menichliche Körper mit allen feinen Saft» und Blut 
gefägen, Sehnen, Muskeln und kunſtvollen Einrichtungen nur 
vorhanden zur Ernährung, Unterhaltung und Beſchuͤtzung der 
Nerven. Hinwieder find Pflanzen, Thiere, Wailer, Luft u.f.w. ; 
nur vorhanden zur Ernährung und Erhaltung des Koͤrpers 
Lind fo fteht die Seele mit dem ganzen Weltall in einem fonder: 
baren, geheimen Verbande. Go ift ihre Wirkſamkeit durch de 
Wirkſamkeit des Weltalls möglich: und fo muß fie wieder auf 
die Erhaltung des großen Ganzen tbärig fein. 

O Gott, wie erflaunenswürdig it Dein Werk! Wie un 
endlich mannigfaltig erjcheinen mir Deine Schöpfungen, und 
doch find je alle eins, nur ein endlojer, ungetrenntes Einziger! 
Nichte darin ift zuviel, nichts zu wenig. Das Sonnenftäubchen, 
welches unbemerkt durch die Luft ſchwebt, ijt fo nothwendig im 
AU, als die Sonne felbit; der in der Wüfte grünende, nie er: 
blichte Grashalm it jo unentbehrlich zum Dajein des Ganzen, 
als die Eiche des Thals, als die Fichte des Gebirges. Die Milbe 
und das Gewürm, welches ſich im Eleinften Thauteopfen für 
einen Augenblick erzeugt, und mit dem Thautropfen verjchwin- 
det, iſt fo wichtig für das endlofe Ganze, ala Elephant und 
Wallfiſch. Wie konnte, wer Dich und Deine Schöpfung Tannte, 
jemals an der ewigen Fortdauer feines denkenden Geiftes zwei- 
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in? Was hieße das, ein Richts werden? Die Wirkungen 
7 Kräfte oder Geiſter koͤnnen ſich ändern — dann fagen wir, 
r Berg fürzt ein, das Gehdlz verbrennt, die Pflanze welkt, 
18 Tier ſtirbt; — allein die Kräfte oder Geifter ändern fich 
zrum nicht. Aus ihnen befieht das ganze Weltall; nicht aus 
zen Wirkungen, die mannigfaltig abwechfeln. Dieje Wirkun⸗ 
m beißen wir Körper, ihre Geſammtheit nennen wir Welt. 

Wir erkennen alfo nicht die Dinge felbft, das heißt die ver: 
yegenen Kräfte, fo wenig als unfer Geift fich felbft kennt, und 
as er eigentlich fei; fondern wir kennen nur die Wirkungen 
er Kräfte auf unfere Hauptlraft, die Seele, und zwar ver- 
üttelit anderer dazwifchen liegender Kräfte, welche gleichfam 
as Leben und die Thätigkeit von einer zur andern fortpflanzen. 

Inſofern mögen wir jene niedern, untergeordneten Mittel: 
fäfte Werkzeuge der Seele heißen. Und die fogenannten Auifern 
Sinne find unter denfelben die wichtiaften. 

Ob wir nun gleich ung durch unfere Empfindungen in der 
"hat die Dinge anders vorſtellen, als fie an fich find, und wir 
ie Wirkungen derfelben auf unfere Nerven für die äuffern Dinge 
der Kraͤfte ſelbſt Halten: fo ift doch dieſe Taͤuſchung nicht ſchaͤdlich. 
Bir brauchen zum Zwecke unfers Dafeins nicht die Dinge, um 
ie Kräfte der Natur felbft zu erkennen, fondern nur die Ver- 
aͤltniſſe, in denen wir mit ihr fiehen. So ift die Abficht des 
Üttlichen Schöpfers erreicht. 

Bon allen unfern Auflern Sinnen ift Feiner im ganzen Kör- 
ee verbreiteter,, als der Sinn des Gefühle. Die Werkzeuge 
eſſelben find die überall unter unferer Haut verbreiteten Ner- 
enenben. Die leifefte Berührung derfelben erregt einen Reiz, 
nd im gleichen Augenblide eine Vorſtellung in dem Gemüt, 
Yhgleich die ganze Oberfläche des Leibes alfo eingerichtet iſt, 
36 wir den Eindeud von Auſſendingen wahrnehmen , ift doch 
18 zartefte Gefühl in den Fingerfpisen. Cie find gleichfam 
$ ung das, was bei andern Thieren die empfindlichften Fuͤhl⸗ 
yener. In ihnen breiten fich die Ntervenfpigen in Heinen Koͤr— 
en oder Wärzchen aus, fo daß jeder Auffere Eindrud auf fie _ 
ei lebhafter und deutlicher wirkt. "Die Zartbeit des Gefühle 
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kann ſo weit vervollkommnet werden durch Uebung, daß, wie 
man von Blindgebornen weiß, ſie durch Betaſtung ſelbſt die 
Verſchiedenartigkeit der Farben erkannten, von denen ſie doch 
durchaus ohne Vorſtellungen ſind. 

Auch iſt der Gefuͤhlſinn am meiſten uͤber alle Weſen ausge 
breitet, die Leben haben. Dielen mangelt Geficht, Gehör, - 
Geruch, aber nur wenigen das Gefühl. Was gefühllos ik, 
hat wenig Leben und wiltürliche Bewegung. Die Auſter, 
welche nur faum empfindet, bewegt fich faft gar nicht. Der 
Vogel, deilen Empfindſamkeit ungemein lebhaft ift, Tebt faſt 
in beftändiger Bewegung. Selbſt einige Pflanzen verrathen ei- 
was vom Vermögen des Gefühls; daher fie fich bei Verlekungen | 
zuſammenziehen, am Tage Öffnen, oder ihr Laub dem Lichte 
zuwenden. 

Das Gefühl ift deu Verkündiger des Lebens, und ſelbſt im 
Innern des Körpers überall verbreitet, fo weit die Nerven ſich 
zerſtreuen. Hunger und Durft find Wirkungen diefes Ginnes 
in unſerm Eingeweibde. 

Alle übrigen Sinne haben zugleich auch diefen Sinn. And ſa 
mit dem Auge, Obr, mit der Zunge und den Geruchswerher K 
gen fühlen wir. Aber überall ift die Empfindung dabei anders. — 
So zart auch Zunge und Lippe fein mögen, gewinnen doch wit 
durch fie, wenn wir geſchloſſenen Auges damit Gegenftände be 
taften, feine fo beſtimmte Vorftelung, als durch die Finger: 
fpißen. r 

Gott ſcheint den menfchlichen Leib aber darum fo reich mit k 
Gefuͤhlsnerven umfponnen zu haben, damit wir von alfen Sei⸗ h 
ten mit feiner Welt in befländiger Berührung ftehen, in beflin ® 
diger Lebensthaͤtigkeit bleiben, und fogleich wahrnehmen, wo \ 
der Seelenhälle Gefahr droht. Denn mit jedem Reize auf die | 
Gefühlsnerven ift zugleich in unferm Gemüth eine Vorftellung | 
des Angenehmen und Unangenehmen verbunden Die Empfin- - 
dung von Luft und Unlun liegt nicht unmittelbar in den Sinner 
werkzeugen felbft, fondern in der Seele. Es ſteht in ihrer &e ' 
malt, die Empfindlichkeit der Nerven zu vermehren oder zu ver- 
mindern, je nachdem fie dahin ihre größere Aufmerkſamkeit 


\ 
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et oder davon wegzieht. So kann der Dienfch feine Schmer⸗ 
a verringern, indem er feine Gedanken lebhaft mit einem ans 
een Gegenſtande befchäftigt. j 

Erft durch diefen Sinn erhalten wir von einer Förperlichen 
zeſtalt wahre Begriffe; wir empfinden die Härte, Weichheit, 
Srätte, Alnebenheit, Naͤſſe, Trockenheit, Wärme, Kälte, Bes 
glichkeit u. f. w., von dem allem wir auf feine andere Weiſe 
horſtellungen haben würden. Könnten wir nur fehen, nie bes 
en, — das ganze Weltall würde um ung ber fchweben, wie 
in Gewirre glänzender Traumbilder, in welchem wir felbit 
he Gefühl umherfchwebten. 

Ob wir nun gleich durch das Gefühf die Dinge auſſer ung 
Heichfam felbft faſſen, ergreifen, und unmittelbar wahrzuneh- 
nen fcheinen: erkennen wir fie darum doch nicht genauer und 
mmittelbarer,, als durch jeden andern Sinn. Denn auch bie 
mnge betaftet mit den Befchmadenerven; auch die Geruches 
erven werden unmittelbar von den in der Luft zerſtreuten Koͤr⸗ 
eetbeilen gereist; auch die Sehdrnerven, wie die Nerven des 
kefichts, werden unmittelbar von den Kräften auſſer ung ans 
eruͤhrt, welche Reizungen denn von uns ihre Erfcheinung 
mannt werden. 

Ohne Gefühl Hätte ich Fein Leben des Körpers, keinen 
Bächter feiner Erhaltung, daß er nicht durch zerſtoͤrende Ein⸗ 
ruͤcke verlegt werde. Sch ehre in der forgfältigen und reichen 
tertheilung der. Gefühlsnerven über die Oberfläche meines Koͤr⸗ 
ers die göttliche Vorfehung, und erfenne, wie wichtig fie für 
weine Seele die Erhaltung des Leichnams gemacht Bat. Der 
eringſte Schmerz warnt mich, lenkt meine Aufmerkſamkeit nach 
er verwundeten Gegend hin, und gebietet mir, Sorge zu tra⸗ 
en; fo wie im Gegenthetl eine Wohlempfindung mich belehrt, 
a6 das wunderbare Geelenwerfzeug gegen Unfall ficher fei. 

- Allein wie thöricht würde es fein, wenn mein Geift nur 
laubte, diefer Gefühlanerven wegen vorhanden zu fein, und 
16 feine hoͤchſte Beſtimmung fei, dieſelben auf ale Weiſe zu 
gen und zu pflegen! — wie thöricht, fich einzubilden, der 
Anftfee und Handwerker habe das Leben empfangen, um der 


” 


Dr Betradhtung der Sinne 





Sklave feiner Werkzeuge zu werden, um ihnen zu dienen! — 
Es wäre eine Umkehrung aller Begriffe, eine Verwechſelung 
des Zwedes und des Mittels; wir würden es Verruͤdtheit des 
Verſtandes heißen. | 

Was thut aber der werzärtelte Weichling, welcher jede un⸗ 
angenehme Empfindung ſcheut? Was thut der uͤppige Wolluͤſt· 
ling, der fein höheres Gut als dieſen Kitzel der Gefuͤhlswerk⸗ 
zeuge fennt? Iſt er nicht ein Sklav einiger feiner Nerven? 
Athmet er nicht einzig für fie? Arbeitet und forgt er nicht bloß 
für fie? Sekt er nicht feine ganze Welt in Berwegung für fie? 
gebt feine ganze Seele nicht bloß in ihnen? | 

Ohne Schägung des Werkzeuges, welches ung bie göttliche 
Huld verlieh, werden wir unbrauchbar für die Welt. Aber | 
nicht mißbrauchen follen wir das Werkzeug, fonit wird es un 
tauglich zum Behuf des Geiſtes. Der ganze Leib iit, gefchweige 
einige Nervenarten deffelben, unendlich geringer, als Die Seele, 
Für die Sache des Geiſtes muß endlich felbit das Werkzeug auf⸗ 
geopfert werden. Die Sache des Geiſtes aber iſt feine Freiheit, = 
feine Tugend. 

Wer fich jelbfi verzärtelt, fekt feinen Körper geößern Ge x 
fahren aus, als der fich gegen unangenehme Gefühle abhärte. : 
Wer feine Nerven gegen fede allzuftarfe Reizung hütet, ſetzt fe - 
in Gefahr günzlicher Zerrüttung durch Zufülle, welche er mit | 
aller Vorjicht nicht abzuwenden im Stande ill. | | 

Der Menſch iſt gefchaffen, unaufbörlich mit der ihn um | 
gebenden Natur in Berührung zu jtehen. Gelbft der mannig ' 
faltige Einfluß der Witterung und Beichwerlichfeiten aller Art 
erheben feine Kraft. Vermeidung derfelben iſt Selbftfchwächung, 
Vernichtung der Gefundheit und Zwang der Seele, daß fie die 
Dienerinnen ihres untauglichen Werkzeuges werden. 

Wie verächtlich muß mir der Weichling erſcheinen, der die 
Hoheit feines Geiftes für das Gefühl der Luſt einiger feiner 
Nerven bingibt! Er iſt weniger als das freie Thier. Er verkehrt 
die Ordnungen der Natur; aber er thut es nicht ungeftraft. 
Erichlaffung und allzugroße Reizbarkeit zerftören ihn; ein raubes 
Lüftchen verwüftet feine Gefundheit; eine Mühfeligteit wirft 
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ihn zu Boden. Wer, erhabener als fein Werkzeug, diefes nach 
den Srundiägen der Weisheit regiert, bewahrt es. Der Wolluͤſt⸗ 
ling welkt feüher dahin; der üppige Weichling geni⸗eßt Feine 
lange Lebensdauer. Er wird durch Unklugheit fein eigener 
Zerſtoͤrer und Mörder. 

Vater, Schöpfer meines Lebens, ber Du mich auf ſo wun- 
derbare, mir felbft ganz unerforfchliche Weife gebaut Haft, je 
mehr ich Deine Allmachtswerke betrachte, je deutlicher erkenne 
ih Deinen Willen und meine Pflicht. Ich erkenne in Deinen 
Schöpfungen höhere und niedrigere Kräfte; Du haft mich, aus- 
gerüftet mit Berwußtfein und Freiheit, zwifchen beide geſtellt, 
daß ich wählen folle, zu welchen ich gehören möge, ob zu den 
finnlichen,, dunkeln, bewußtlofen, oder zu den geiftigen, mit 
Willkuͤr und Erkenntniß begabten. 

Kann mir denn die große, vieleicht auf Ewigfeiten ent- 
fcheidende Wahl fchwer werden? Legteſt Du nicht nur in die 
Nerven meines Leibes, auch in das AInnerfte meines Geiſtes, 
ein Gefühl eigenen Werthes? Bin ich nicht Geiſt, o Gott, ich 
Dein Athen, bin ich nicht göttlicher Natur? — Warum foll ich 
das Unſterbliche in mir ganz vermifchen und vermähßlen mit den 
niebern Naturkräften, die Du zum Dienfte meines Geiſtes ver- 
ordneteft ? Nein, mein Gott, nicht das, was die Ginnennerven 
anzieht, nicht deren angenehmes Spiel — nein, Du bift meine 
Gehnſucht. Jene Vollendung it mein Ziel, in der Du wohnft, 
und zu welcher mich Jeſus Chriſtus ruft. ' 

Hinweg von mir darum alles Äppige Wefen, jede Verweich⸗ 
lichung, jeder Misbrauch meines Körpers! Denn dies Wohn- 
hans: meines unfterblichen Geiſtes, ift eg nicht Dein Heiligthum ? 
Wirk Du nicht einft Nechenfchaft fordern, wie ich das anwer⸗ | 
traute Wertzeug gebraucht habe? 
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Wie Hold und gütig if doch Gott! 
Robfingt , lobfingt dem Herrn! 

Er gibt uns unfer täglich Brod, 
Und mehr noch, und fo gern! 

Bon fülßen Früchten vol und ſchwer 
Bird ſchon Geſträuch und Baum; 
Es lächelt von den Feldern ber 
Der Saaten goldnner Raum. 

Am Hügel reift die Traube ſchon, 
Die unfer Herz erauidt, 

Und überall des Fleißes Lohn, 
Wohin das Auge blickt. 

Genießt mit frober Dankbarkeit 
Den Gegen eures Heren, 

Und wenn ibr feiner Huld euch freut, 
So gebt, wie er, auch gern. 





Welch einen mannigfaltigen Reichtum von Genuͤſſen jeber 
Art bat ung die Güte unfers Gottes in der Natur gewährt! 
Schon bemerfen wir in unfern Feldern und Gärten die ſuͤßeſten 
Borboten des Herbfifegene, alle Früchte reifen immer mehr 
unter Gewitterregen und am warmem Sonnenftrahl. Gott forgt 
auch diefes Jahr väterlich für feine Kinder. Er verleiht das 
tägliche Brod , um welches wir ihn demuthvoll anflehen. 

Bei den Thieren ift dag Auffuchen der Nahrung , deren fie 
bedürfen, ohne andern Zweck, als ihr Leben zu erhalten. Anders 
iſt es bei den Dienfchen. Ihr Trieb, fich zu ernähren, iſt zu 
“ gleich eins der wichtigften Mittel in der Hand Gottes, daß die 
Sterblichen fich enger mit einander zu einem geſellſchaftlichen 
Leben verbinden; daß fie zu den Begriffen von gegenfeitigen 
Rechten und Pflichten gelangen; daß fie die Tugenden der Wohl⸗ 
thätigfeit, des Erbarmens, der Freundfchaft, der Redlichkeit, 
der Ehrfurcht vor fremden Rechten üben können; daß fie ſich 
um Eigenthum befümmern ; daß fie Tänger ihre Kinder erziehen 
muͤſſen, die nicht fogleich,, wie die Thiere des Feldes, Nahrung 
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ıchen koͤnnen; daß fle in Staaten und unter Gejege zuſammen⸗ 
eten; erfinderifch in Künften und Wiflenfchaften werden. 

Don allem Diefem weiß das Thier nichts. Es ftreicht einfam 
iner Nahrung nach. Es vergißt feine Jungen ſobald fie ſtark 
enug find, ihr Futter zu fuchen. Es kennt Fein Eigenthum, 
eine Rechte, Feine Pflichten. 

Sicht !genug, dag der Trieb nach Nahrung einzelne Men⸗ 
hen enger verbindet: er ift auch eine der erften Urſachen, dag 
ch die über dem ganzen Erdboden zerftreut wohnenden Völker 
inander annaͤhern, und gleichfam eine einzige große Familie 
itden. Denn den verfchiedenen Ländern, in welchen fie leben, 
at der Schöpfer verfchiedene Vorzüge ertheilt. Am derfelben 
berall theilhaftig zu werden, ward der Handel und LUmtaufch 
tfunden , und Bündniffe zwifchen Nationen geftiftet, welche 
onft immerdar durch Weltmeere von einander getrennt geblie- 
xn fein würden. | 

3a, derfelbe Trieb ift zugleich Anlaß zur Verwandlung 
ines bedeutenden Theils von der Oberfläche des gefammten 
Ardbodens geworden. Wo uranfänglich endloſe Wüften und 
Bildniffe waren, veränderte der Fleiß des Menichen Alles in 
inen anmuthigen großen Garten; ungefunde Moraͤſte und 
Zuͤmpfe wurden ausgetrocknet, wilde Ströme eingedaͤmmt, 
nackte Felſen bekleidet, und durch Ausrottung ungeheurer Waͤl⸗ 
ee ſelbſt die Witterung der Länder vortheilhaft verwandelt. 
Infer eigenes Vaterland, welches noch vor zweitauſend Jahren 
d kalt und rauh war, daß in den finfteen Wäldern Thiere her- 
raten , welche heutiges Tages nur noch in den Fälteften Welt- 
egenben angetroffen werden, iſt jegt mit den Rofen des warmen 
zerſiens geſchmuͤckt. Ja, faft alle oder doch die meiften der Tieb- 
chen Obftarten, mit denen ung der Sommer und Herbfl er- 
euen, unfere Getreidearten, mit denen die fruchtbaren Aecker 
angen, unfere Erd⸗ und Gartenfrüchte, Wurzeln und Heil 
aͤuter, find eigentlich Kinder weit entfernter Länder, die zu 
is verpflanzt worden find. So erbliden wir, oft ohne es zu 
iffen , jekt in unfern Feldern und Gartenbeeten Pflanzen eine 
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Epanne weit ven einander blühen und reifen, deren Heimath 
in zwei ganz verfchiedenen Welttheilen #. 

Wie geringer und einfacher Mittel bedient fich die Weisheit 
Gottes in der Erziehung des menfchlichen Geichlechts ! Welche 
unglaubliche Wirkungen brachte fie in demielben bloß dadurd 
hervor, daß fie uns den Ginn des Geſchmacks auf die Zunge 
legte ? — Was bei andern Thieren höchftene nur auf Erhaltung 
ihres Yeibes hinzweckte, mußte bei dem Menichen vom größten 
Einfluß auf die Vervollkommnung feines Geiftes werden, feine 
hoͤhern Erkenntniſſe vermehren, feine gefellichaftlichen, bruͤder⸗ 
lichen Verhäftniffe enger flechten, feine Tugenden erweden! fi 

Und dies Alles it die Wirkung von zwei Nervenpaaren, 
welche fich über die Zunge und den Gaumen mit ihren feinen — 
Berzweigungen ausbreiten, die an der Oberfläche der Haut 
Nervenwaͤrzchen bilden, welche noch größer und weicher find, 
ala die Fühlkörner der Fingerſpitzen. Sie heben ſich, fobald fie n 
von einem fremden Körper berührt werden, von ſelbſt im die 
Höhe, ohne dar die Seele dazu einen beiondern Willen Aulert, 
obgleich nicht zu zweifeln ift, daß fie auch dee Gewalt derfelben |: 
untergeordnet find, und ihre Reizbarkeit erhöht wird, ſobald 
die Seele ihre volle Aufmerkſamkeit auf den Gejchmad ter 
Dinge leitet. 

Der Sinn des Schmedens iſt vom Schöpfer alfen Thieren ! 
gegeben worden; er muß allen dazu dienen, fie in der Auswchl 
derjenigen Nahrung zu leiten, welche ihrer Erhaltung die an - 
gemeſſenſte int. And ee ift allerdings ein Zeuge von der weiien | 
und bewunderungswürdigen Vorjorge Gottes, daß unmittelbar 
vor dem Gchlunde, durch welchen die Speiſen und Getränfe 
zur Unterhaltung des Lebens eingehen muͤſſen, der Geichmads: 
inn wie ein pruͤfender Richter geftellt it, welcher vorher das Gut: 
von Schledhten unterscheidet. So kennt felbft das vernunftlofe 
Tier, ohne au willen warum, die gejunden von den schädlichen 
Wrauteen. So bat das neugeborne Kind, wie das Thier, durch 
den Gefchmad einen eben fo fichern Beichüger, als der Erwad» 
ſene, ohne fich Rechenschaft davon geben zu koͤnnen, oder den 
Wereb der Speifer vorher gefannt zu haben. Aller, was der 
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Geſundheit des Leibes nachtheilig ift, verräth fich der Zunge 
durch feinen zufammenziehenden, Edel erregenden Geſchmack. 
— Warum haben die Giftpflanzen meiftens einen widerlichen 
Geſchmack? Wahrlich, uͤberall nehme ich Gottes weile Obforge 
wahr, deren Zweck ift, die erfchaffenen Weſen freudig und ge- 
fund zu erhalten. 

Die Zunge ift zwar dag vornehmfte Werkzeug des Geſchmack⸗ 
ſinnes; doch auch andere Theile des Diundes find von diefem 
zur Erhaltung des Lebens nöthigen Vermögen nicht ausgefchlof- 
fen. Auch mit dem Gaumen und dem Schlunde felbft ſchmecken 
wir, und oft manche Speifen fogar fchärfer, ale mit der Zunge. 
Weichheit und befländige Feuchtigkeit diefer Werkzeuge machen 
fie befonders zu ſolchem Gefchäfte fähig, und felbft die feifen- 
artige Beſchaffenheit des Speichels muß dazu dienen, ſowohl 
wäflerige als dlige und fette Theile aufzuldfen, und den Ge 
fchmadsnerven näher zu bringen. 

Es ift diefer merfwürdige und wohlthätige Sinn alfo ein 
Eigenthum aller Thiere. Sa man möchte ihn felbft den Wurzeln 
und Blättern der Pflanzen einigermaßen zufchreiben. Denn es 
it bekannt, daß auch fie alle in Erde und Luft vorhandenen 
Stoffe zuruͤckſtoßen und unberührt laſſen, die nicht zu ihrer . 
Nahrung taugen, und hingegen diejenigen einfaugen, die nach 
den Anordnungen des Schöpfers ihrem Gedeihen heilfam: find. 

Es ſcheint inzwifchen, als wenn die Vollkommenheit oder 
Zartheit des Gefchmads mehr oder weniger mit dee Feinheit 
des. Gefühlfinnes in Verbindung fände. Bei dem Fifchen, Voͤ— 
geln und Fräuterfreffenden Thieren ift letztere weniger empfind- 
lich, auch haben fie keinen fo auswählenden. Geichmad, ala 
andere ,. befonders- fleiichfrefiende Thiere, welche ſchon an der 
gleichen Speife die leckerhafteſten Biſſen zu unterfcheiden willen. 

Bei wilden. Völkern findet.man. den Gefchmadsfinn eben io 
wenig. ausgebildet, als ihre Gefühlswerkzeuge unempfindlicher 
find... Hingegen hat man. auch Gelegenheit, oft die Erfahrung 
zu machen, daß Menfchen,. die ihren Geſchmacksſinn durch 
Leckerhaftigkeit ganz befondera verfeinert haben, und dadurch 
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gleichiam thierifcher werden, um fo geringer an Geifiesträften 
zu fein pflegen. 

Sp wie diefer Sinn für uns ein Wächter der Geſundheit 
ift, wird er auch der erſte Bote innerlicher Krankheiten. Richt 
nur werden kranken Dienfchen viele Speifen eckelhaft, die in 
gefunden Tagen fie erfreuten, fondeen der Gefchmad kann fich fo 
verwandeln, dag ihn Manches angenehm reizt, was er fonfl 
zuruͤckſtieß. 

Auch hier hat die Gewohnheit ihr gewaltiges Recht. Der 
Menſch hat das Vermoͤgen, durch fortgeſetzte Uebung dasjenige 
ſich ertraͤglich, ſogar im Geſchmack angenehm zu machen, was 
ihm vormals Eckel verurſachte, und der dadurch entſpringende 
Genuß ſehr mannigfaltiger Nahrungsmittel hat keinen geringen 
Einfluß auf ſeine Geſundheit, Lebensdauer, und ſogar auf ſeine 
Gemuͤthsart. So iſt es durch Erfahrung beſtaͤtigt, daß fleiſch 
freſſende Thiere wilder und unbaͤndiger ſind, als ſolche, die 
von Kräutern leben. So bemerkt man, daß weinbauende Na⸗ 
tionen heiterer und Iebhafter find, als diejenigen, welche ſich 
anderer Getränke bedienen; dag Völker, die größtentheilg vom 
Zleifch der Thiere leben, Friegerifcher und feuriger find; Bin 
gegen andere, die flatt defien won Mehlipeifen, Früchten und 
Gemuͤſen ihre Hauptnahrung machen, fich durch Sanftheit und 
menfchlichern Sinn auszeichnen; dag Menſchen, welche aus 
Leckerhaftigkeit die verfchiedenften Nahrungsmittel wählen, wenn 
fie nur ihrem Gaumen fehmeicheln, und die mehr des Gefchmads 
als des Bedürfniffes wegen eſſen, nicht fo Tange leben und meh- 
tern Krankheiten unterworfen find, ale Perſonen, die an ein- 
fache Speifen und Getränfe gewöhnt find, und daher Mäfig- 
feit lieben. 

Bott begabte den Menfchen mit dem Gefchmadsfinn, um 
ihn in den Stand zu feren, dasjenige auszuwählen, was zur 
Erhaltung feiner Gefundheit und feines Lebens am tauglichften 
it. Einzig und täglich für die Nahrung zu forgen, ift dag Ge 
fhäft des vernunftlofen Thieres. Der für die. Ewigkeit berufene 
Geiſt des Menſchen Fennt noch erhabenere Sorgen. Aber wenn 
er zur Hauptangelegenheit feines Lebens den Kitzel feines Gau- 
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nens macht; feine größere Freude kennt, als die Reizunge 
ieſes thierifchen Sinner — dann finkt er ſelbſt zum Thier 
inab, und wird durch Unmaͤßigkeit und Schwelgerei noch 
iedriger und verächtlicher,, als dag vernunftlofe-MWefen. — Er 
erſtoͤrt die heiligften Ordnungen der Natur ; er zerſtoͤrt an fich 
elbſt die Zwecke feines gütigen Schoͤpfers, der ihm einen Leib 
ab zum Behuf des Beifles, nicht aber einen Geiſt zum Behuf 
es Leibe. — Aber auch Feine Sünde rächt unmittelbar und 
hrecklicher die verfioßene Tugend, ale Schwelgerei und Ln« 
väßigkeit. Sie unterdrüden die Fähigkeiten des Geiftes, ver- 
vindern das Vermögen des Urtheils, des Scharffinneg, des 
sedächtniffes und anderer edeln Vermögen des Gemütbes in: 
chem Grade, daß der Nachtheil oft auf die Nachkommenſchaft 
eben kann. Natürlich muß dies die Folge fein, wenn ein eins 
einer Sinn, oder ein einzelner Theil des Körpers auf Koften 
er übrigen vorzugsweife gereizt, geflärkt und gepflegt wird. — 
tue in der Harmonifchen Ausbildung und Erhaltung aller uns 
erer Kräfte liegt Gefundheit und Vollendung; jede Abweichung 
avon it Auswuchs und Krankheit. — So lange die Vers 
auungswerkzeuge vorzüglich befchäftigt find, ift der Geift nicht 
ur vollen TIhätigkeit geftimmt, und jede Lebertreibung einer 
deperlichen Befchäftigung zieht Erſchlaffung nach fich. 

Daher fieht man überall im gemeinen Leben, daß ausge: 
ichnete Praſſer und Schwelger oder Trunfenbolde felten be: 
mbere Geiftesfräfte befiten, und daß ihnen ein anhaltendes 
eündfiches Nachdenken mühfem oder ganz unmöglich wird. 
Sie find für große Gedanken und große Tugenden gleich fiumpf. 
ür fie haben nur die Freuden des Tifches einen Werth in der 
Belt. — Im Gegentheil waren die erhabenften und weiſeſten 
ab vielthätigften Menſchen jederzeit von bewundernswuͤrdiger 
nthaltfamfeit. Sie genofien nur fo viel, als zur Aufrecht⸗ 
iltung ihrer Gefundheit vonndthen war; fie verachteten die 
terifchen Freuden an Leckerbiſſen, und zogen die einfachfle Koft 
wum vor, weil fie die dem menfchlichen Körper erfprießs 
hſte if. | | 

Schmelgerei und Gaumenkitzel vernichtet, ala ein fträflicher 
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Mißbrauch göttlicher Gaben, die Gefundheit und verkürzt das 
Leben. Durch fortgeiegte Lüfternheit und Uebung ſtumpft der 
Praſſer feinen Gefchmadsfinn alfo ab, daß derſelbe zu feinen 
natürlichen Beſtimmungen unfähig werden muß. Dinge, vor 
welchen den unverwöhnten Menfchen Edel befüllt, reizen feine 
Begierden, und er vereinigt fie mit den Stoffen feines Körpers, 
unwiſſend, welche Folgen daraus entſtehen mögen, denn er hat 
den Wächter feiner Gefundheit betäubt. Ihm wird das Gemein 
fade; er gelüftet nur nach .dem Angewöhnlichen und Allem, 
was feine Nerven ſtaͤrker reizt oder auf neue Art. Ex finnt auf 
nene Mifchungen der Speifen, erbigt mit feurigen Gewürzen | 
fein Gebluͤt, und nicht das Leben, fondern ein flüchtig 
Schmeicheln feiner Geſchmacksnerven ift der Zwed feines Eſſen⸗ 
und Trintens. — Aber beobachtet den Unglüdlichen nach we | 
nigen Jahren; wie ſteht ex entftellt und verwandelt da! Ein | 
Heer unbekannter Zieber fchleicht um feinen Tiich ber. Die | 
Säfte feines Leibes find vergiftet, feine Nerven find zerrütte. 
Bleich und ſchwammig, zu jeder höhern Gemüthserhebung um |. 
fühig, wird er die Beute feines viehifchen Laſters, umd der 
Raub eines vorschnellen Todes. i 

Uber Frohmuth und Gejundheit, die von Wangen und |: 
Augen lächeln, jind die Bfüthe, und langes Leben die Frucht |: 
der Mäßigkeit. Der Enthaltfame, immerdar zu allem Guten || 
aufgelegt, weil fein Geift frei ijt, findet die Welt fchöner, weil 
er fie auf mannigfaltigere Weife genießt. Der Hunger iſt es, 
welcher feine einfache Koſt jüßer würzt, als dem luͤſternen Brai: 
fer jeine mit allen Hülfsmitteln einer vergifteten Kunſt auberer- 
teten Gerichte. 

Sobald dieje Fünftliche Reizung der Eßluſt und der Kitzel 
des Gaumens zur Leidenjchaft erwächst, hat der, welcher fich 
ihr ergibt, feine Bürgfchaft mehr, weder für Gefundheit und 
Lebensverlängerung, noch für die zweckwaͤßigſte Verwaltung 
und Erhaltung feines irdifchen Vermögens, das ihm Gott ge 
währte. Wie oft find wir Zeugen vom Verfall des Wohlftandes 
ehemals fehr begäterter Familien, ohne daf ung von ihnen ein 
befonderer Aufferliter Prachraufwand, oder irgend ein zerftd: 
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render Ungluͤcksfall befannt wurde! — Genäfchige Eßluſt und 

Schlemmerei waren die Licheber ihres Untergangs. Das Kind 
des weiland reichen Praſſers lebt heut in dunkeler, dienftbarer 
Abhängigkeit, und nagt am elenden Almofen, weil die gewiſſen⸗ 
loſen Aeltern ihr Gut, das fie den Rachkommen überantiworten 
ſollten, in feine Speifen und Getränfe verwandelten. Inzwi⸗ 
ſchen der Enthaltfame jederzeit zu feiner Lebensnothdurft we⸗ 
nig gebraucht, und daher beim Mangel des Verdienites, bei 
Stodung feines Gewerbes oder bei andern nachtheiligen Ereig⸗ 
niſſen, fich ohne Mühe einzuichränfen weiß, wird der Schwelger 
von feiner Leidenfchaft zur Fortfegung eines gleichen Aufwandes - 
gezwungen. Die einmal an den beitändigen Reiz verwöhnten 
Nerven heiſchen Befriedigung, und er macht, was ihm übrig 
bleibt, zum Opfer feines gefräßigen Gelüfles. — Oft folite 
man zweifeln," daß der Dienfch zu einer ſolchen ganz thieriſchen 
Verſunkenheit fähig wäre, durch welche die Würde unjers 
Gefchlechts geichändet wird, wenn man nicht der traurigen und 
eckelhaften Beiſpiele jo oft und viel fähe. 

Eben diefe Leidenschaft, welche Körper und Geiſt zugleich 
ſchwaͤcht, wird gemeiniglih die Quelle anderer Sünden. 
Sie erftict die zärtlichen Gefühle der Aeltern zu den Kindern, 
und hemmt die vollkommene Ausübung der Pflicht, für diefelben 
gehörige Sorge zu tragen. Gie reizt zur Hartherzigkeit gegen 
Arme, zu Betrug und Ungerechtigkeit, wenn der Ueberfluß zu 
ſchwinden anfängt, aus welchem man bisher zu jchwelgen im 
Stande war. Gie verleitet zu einem: niederträchtigen Geiz, 
damit man auf der andern Seite für die Luſt des Gaumens 
deſto reichlicher verfchwenden könne. Doch wer möchte die Kette 
der Sünden und Verbrechen zählen, welche das erfte Leiter 
nachichleppt ! 

Am gefährlichften und ſchaͤdlichſten wirkt dasjelbe aber durch 
Beifpiel und Berwöhnung auf die Jugend. Es iſt genug, Kin⸗ 
dern den Hang zur Genäfchigkeit und Liebe an Naͤſchereien und 
Gaumenluſt eingeflößt zu haben, um ihnen denjelben zu.ihrem 
Nachtheil für die ganze Folge des Lebens zu geben. And wenn 
fie einft auch durch den Wechfel der Schickſale, oder durch 
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Verarmung, das Geläft zu ſtillen aufler Stand gefeht werden, 
bleibt darum nicht minder der einmal erweckte Reiz, und macht 
fie nur um fo unglüdticher ; bleibt ihnen darum nicht minder 
das durch kuͤnſtliche Speifen und Gewürze vergiftete Blut, und 
jeder Rachtheil alzufrüh gereizter Nerven, Hang zum Wohl 
leben, zur Ueppigkeit, eine oft unüberwindliche ſtille Begierde, 
die Wolluſt zu ſaͤttigen, ift dag Erbtheil folcher Elenden. — 
Diuftert die Tugend, den Lebensiwandel, die Tugenden, die 
Laſter, die Geiftesfähigkeiten derfelben in großen Städten, oder 
in folchen, wo Wohlleben und Gaumenluſt berrfchend find! — 
Zergleichet fie mit der Jugend derjenigen Gegenden, in welden 
Enthaltfamfeit noch edle Sitte it! — Ihr werdet manchmal 
-erfchreden vor den Wirkungen des Lafters. Ihr werdet Kinder 
finden, die fchon die Leidenfchaft des Juͤnglings und der Jungs 
frau fpüren; Juͤnglinge und Sungfeauen, welche fchon die 
Ungemächlichkeiten des hoͤhern Alters empfinden. Ueberall vor- 
fehnelle Entwidelung, fchwächliche Treibhauspflanzen, früh 
kluge Kinder, ſtumpfe Männer ohne Geiftestraft, und nicht 
felten mit Lebensüberdruß. 

Möchte ich doch nie meiner höhern Würde vergeſſen, und 
nie zu dem herabſinken, was mich mit dem Thiere gemein macht 
und ihm gleichftellt! Zwar will ich nicht die Freude verjchmähen, 
welche mir Gottes Güte ducch den Sinn des Gefchmads ge 
währt — aber eingedenf werde ich bleiben, daß dieſes nur eine 
der niedrigften Freuden ift, die ich auch mit vernunftlofen Ge 
fchöpfen theile ; eingeden?, dag mein allzugroßes Wohlgerallen 
‚daran leicht zur Xeidenfchaft entarten, und mich für. Höhere 
Freuden unempfänglich machen kann. 

Mein Geift it das Hocherhabene, dem alles Andere unter 
geordnet iſt. Ich Habe genug gethan, wenn ich nur auf das 
Bedacht genommen habe, was zur Erhaltung Förperlichen Wohl- 
befindens Hinreicht. Jedes Zuviel it ein Raub an dem, was 
ich meiner unfterblichen Seele zu Teiften verpflichtet bin; iſt eine 
Kette, die mich an das Niedrige, Vergängliche des Staubes 
feifelt, und durch ihre Schwere den freien Aufichwung des 
Geiftes zum Himmliſchen laͤhmt. 


\ e 
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NT .. 
Edle Enthaltſamkeit, ſei du in allen meinen Genuͤſſen meine 
Begleiterin; holde Tugend, werde der Schutzengel meines 
Geiſtes und ſeiner irdiſchen Huͤlle! So werde ich den edelſten 
Berblichenen aͤhnlich, deren Andenken noch heute die Welt 
fegnet ; fo werde ich dem göttlichen Liecheber meines höhern 
Lebens ähnlich, Dir, o Ehriftus Jeſus, der die Ueppigkeit der 
Welt verachtete, um die Geligfeit und Groͤße des Geiſtes rein 
u empfinden! — Wie einfach war Dein Leben, wie mäßig 
Deine Nahrung! Wie reich warf Du in Deiner Armuth, da 
Du, mit Wenigem begnägt, noch immerdar übrig hatteſt, 
auch Deinen leidenden, nothduͤrftigen Bruͤdern wohlzuthun! — 
Welche Ungluͤcksfaͤlle haͤtten Dich erſchrecken koͤnnen, da das 
Ginnliche nicht Dein Leben und Dein Alles war; da irdiſches 
Ungluͤck uns doch nichts Anderes rauben kann, aͤs das Sinn- 
liche, Hingegen die Geiftesfreuden wohl unangetaftet laſſen muß! 

Enthaltfamfeit und mäßige Befriedigung des Triebes, der 
auf Erhaltung meines Leibes abzweckt, macht mich von Men⸗ 
ſchen und Schickſalen unabhängig, giebt mir Zufriedenheit auch 
im Schoofe der Armuth. Der nähert fich der Gottheit, weicher 
alfo beftehen kann, dag viele Dienfchen feiner Hülfe bedürfen, 
er felbft hingegen zu feinem Gluͤcke nur der Gunft fehr weniger 
Menfchen bedarf. Der Praſſer ift nicht nur ein Sklav feines 
eigenen Gaumens, fondern auch in farker Abhängigkeit mit 
feinem Glüde vom Wohlwollen der Guten und Schlechten ; ein 
Knecht fremder Saunen, felbft der Witterungen , die über ihn 
Yingehen. 

Himmliſcher Vater, ich flehe nicht um Reichthum und 
Nacht — ich habe folcher zum feeudigen Genuffe diefes Lebens 
richt vonndthen — nur um mein tägliches Brod bitte ich mit 
Deinen andern Gefchöpfen, und um Weisheit, dies mit Mäßig- 
'eit und dankbar auf Dich gerichteten Empfindungen zu genief- 
en. — O, noch habe ich wohl mancherlei Ueberfluß, deflen ich 
ntbehren koͤnnte: warum verwahrloſe ich ihn? Warum wende 
ich mehr an mich, als mein Bedürfniß fordert? Warum mache 
ch mich durch folche Verwöhnung von fehr zufälligen Dingen 
ibhängig? — Es leben noch von meinen Dithrüdern — fie 
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haben, durch eigene oder fremde Schuld, nicht fo viel gefunde 
Nahrung , daß fie fich und ihre fchmachtenden Kinder damit 
fättigen fönnten. Warum vergeile ih fie? — Ah, es ſeufzen 
in ihre Lumpen gebüllt, wohl noch Kranfe und Schwache 
auf ihren Schmerzenbetten — der Wein, welchen ich ohne 
Durit, nur zum Vergnügen einjihlürfe, wäre ihnen vielleicht 
eine ſtaͤrkende, rettende Arznei. Wie? fol ich dies Geluͤſt ſtillen, 
währeno ich eine höhere Seligkeit mit wenigen Tropfen Weins 
erfaufen, vielleicht einer verlaflenen Familie einen Vater, un- 
erzogenen Kindern noch eine treue Mutter reiten koͤnnte? — — 
Was habe ich gethan? Wie wenig, Gott, o gnadenreicher Gott, 
war ich Deiner Gaben werth! — Ach, laͤge ich an der Stelle 
jener Elenden, hätten fie meinen jegigen Wohlftand — fie wuͤr⸗ 
. den vielleicht edlere Menſchen und barmherziger gegen mich fein! 

Ich will ein! — Ich will Gutes thun! — ch will von 
meinem Weberrluile mittheilen! — Ich kann noch Blädlice 
machen, und der dies kann, ift reich ! Und wer dies fein will, 
muß felbft nur wenig für fich bedürfen wollen. — Gib im, |} 
Bater im Himmel, nur unfer tägliches Brod! Amen. 
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Der Berud. 


Anbetend fich’ in Gottes Heiligehume, 
Am Tempel der Natur, os Chrift, 
Wo ihrem Schöpfer auch die kleinſte Blume 
Den füßen Dvferduft vergiebt! 


Und wenn der Opferdunſt von jeder Blüthe 
Mit Wohlgerüchen dich ummallt: 
Bift du allein für deines Schönfers Güte 
Emyfindungsios, o Menſch, und kalt? 


Nein, opfernd, Vater, bring ich in der Stille, 
Mein Keben Zir zum Heiligthume, Dir! 
Geopfert werde, Bater, Dir mein Wille, 

Und jedes edlere Gefühl im mir! 





erſten Menfchen, unbefannt mit den Verknüpfungen und 
kungen in der Natur, und begierig den fegnenden Gott- 
n dee Lebens die Empfindungen der Liebe und Dant- 
eit zu bezeugen, fahen von Bergen und TIhälern die Nebel 
orfleigen zu den Wolken. Sie fahen den Rauch in langen 
Ten fich zu jenen Höhen hinaufwälzen, von wo ihnen Son- 
chein und Regen, Wärme, Licht und Gedeihen kam, oder 
Blitz durch donnernde Gewoͤlke Teuchtete, oder der Regen— 
n wie ein wunderbares Farbenthor flammte. Dort, über 
Wolken und Sternen, vermutheten fie den Aufenthalt der 
ter; und fie dachten fich die Götter alg menfchenähnfiche 
fen, doch mächtiger als alle Eterblichen, und von uniterb- 
ꝛr geiftiger Natur. 

Da tprachen die eriten Dienfchen unter einander: Es nähren 
die Gotter nicht mit den Speifen der Menfchen; nur die 
ten Düfte fteigen zu ihren Sigen empor. Wie mögen wir 
ihe Wohlgefallen gewinnen, oder ihnen ein erfenntliches 
nüth offenbaren ? Wie können wir ung ihnen mit Gefchen-. 
nahen ? 
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Da ward das Opfer erfunden. Es war der erfte Gottesdienſt. 


Auf geheiligten Altären brachte der Sterbliche mit Andacht die 
Erftlinge feiner Heerden und Früchte, und aufgeldfet in den 
Flammen fah er den Opferdunft freudig zu den Himmeln auf 
fleigen. Er brachte Weihrauch, Myrrhen, und Allee, was 
Wohlgerüche verbreitete, um es auf den Altären anzuzünden. 

Auch Mofes bebielt aus der Religion des Alterthums den 
Opferdienſt bei, und richtete ihn zur Ehre Jehova's ein; denn 
es ift dem Heren ein Brandopfer, ein füßer Geruch, ein Feuer 
des Herrn. (2 Moſ. 29, 18.) 

Als aber Sefus Ehrifusi in die Welt trat, und feine höhern 
Dffenbarungen gab; als er Ichrte, Gott fei ein Geift, anzu⸗ 


beten im Geift und in der Wahrheit; als er lehrte, daßein | 


reines Herz Gott wohlgefäliger fei, denn Brand» und Gühe 
opfer: da Härte der finnliche Bottesdienft des Alterthums auf, 
Er ſelbſt hatte ein Opfer für die Sünde geopfert, das ewiglich 
gift. (Chr. 10, 12.) 

Koch heutiges Tages iſt bei vielen heidnifchen Völkern das 
Anzünden ber Opfer gewöhnlich. Ihnen fcheint der feinfte Duft 
der Speifen eine den Goͤttern würdige Nahrung zu fein. Diefer 
Irrthum iſt ungebildeten Menfchen um fo verzeihlicher,, da die 
Empfindungen des Geruchfinnes viel Aehnlichkeit mit denen dee 
Gefchmads der Zunge haben. Wir aber, ala Ehriften, haben 
ganz andere Gründe, die Macht und Weisheit des Tiebenden 
Schoͤpfers in diefen Empfindungen zu bewundeen. Wir erfennen 


— — 


darin eine neue Vorſorge des Vaters fuͤr unſere Erhaltung wie 


fuͤr unſer Vergnuͤgen. Und je aufmerkſamer wir auch dieſen 
Sinn unſers Leibes betrachten, je mehr fich vor ung neue Wun⸗ 
der in den göttlichen Einrichtungen der Natur offenbaren. 

Der Duft der Speifen ferbft, infofern er bloß durch den 
Geruch wahrgenommen wird, ift feine Nahrung. Er ift bloß 
ein Verkünder deſſen, was der Gefchmad zu erwarten bat. Da 
rum vermählte die göttliche Vaterſorge diefen Sinn fo genau 
mit dem Sinne des Geſchmacks. Darum ward jener fo nad 
barlich zu diefem geſetzt, daß Feine Speife in den Mund gebradt 
werden folle, die nicht ſchon durch ihre Ausdünftung verrathe, 
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b fie genießbar und mwohlthätig fein könne. Der Geruch ift 
leichſam das vorausprüfende Auge des Gefchmade. Was dem 
jefühl der Naſe Edel erregt, verabfcheut der Gaumen. | 
Ale Körper aber dünften aus und werden dadurd, dem 
zeruche empfindlich: das Heißt, ale Körper verflüchtigen fich 
ı unendlich Meinen Theilen, die weder dem aͤuſſern Gefühle, 
och dem Geſchmack erfennbar find, uod zu deren Wahrneh- 
wng eine viel reizbarere Zartheit der Nerven erforderlich iſt. 
Hätten wir ein fo fcharfes — ich möchte fagen, geiſtiges — 
luge, um auch das Feinfte zu erkennen, was ung in der Luft 
michwebt, wir würden eine neue Welt fehen; wir würden 
m jeden Körper einen eigenen, größern oder kleinern Dunſt⸗ 
reis erbliden, welcher die Dunftkreife von Millionen anderer 
einerer Körper ducchichneidet. Wir würden jeden einzelnen 
Renichen, jedes Thier, jede Pflanze, ja jeden Stein, jedes 
Retal, in ein folches Gewand von feinen Dünften eingekleidet 
:blicen, ähnlich dem Monde, wenn er in trüber Luft einen 
yof um fich zeigt. Unſer Auge erkennt von diefem Allem nichts. 
'$:glaubt Far durch die reinfte Luft, wie durch ein Nichts, zu 
eben, und hält fie für den leerſten Raum, während vieleicht 
viffionenfach verfchiedene Körper in ihe umherfchwimmen, von 
selchen wir, ohne es zu ahnen, mit jedem Athemzuge einen 
anzen Strom verfchlingen und wieder ausfprudeln, wie ber 
Ballfiſch des Meeres Waſſerſtroͤme durch feine Nafe hervor⸗ 
pringen macht. Schon wenn einzelne Sonnenftrahlen fteeifen- 
yeife durch die Fenfter in unfere Wohnzimmer dringen, erſtau⸗ 
en wir bei diefer hellern Beleuchtung der Luft über die Wogen 
er fchwebenden Staubwirbel, Federchen und unbekannten, 
ich glänzend herummälzenden Punkte, in deren Mitte wir leben 
md athmen, und von deren Dafein wir in der weniger erhell⸗ 
en Luft nicht das Geringfte empfinden. Oder wir fehen mit 
Berwunderung beieiniger Kälte der Luft den menfchlichen Athem 
vie perlenfarbene Wolken hervorftrömen, der fonft dem Auge 
eſtaͤndig unfichtbar zu fein pflegt. 
- Diefe Ausdünftungen, welche unaufhörlich fortdauern, find 
o unendlich feine, fich von den Körpern abfondernde Theile, 
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daß ſie weder der Groͤße und Geſtalt, noch dem Gewichte der 
Koͤrper etwas zu nehmen ſcheinen. Und doch nehmen nothwen⸗ 
dig die Körper dabei ab, weil fie Theile verlieren. Die Aus 


dünftungen verfchiedener Metalle, wie des Kupfers, Meffings 
u. ſ. w., find felbft dem Geruche empfindlich. Dennoch kann 
ein folhes Metall viele Jahre lang feine Verflüchtigung fort 
iegen, ohne für unier Auge und Maßſtab an Größe, noch für 
unfere feiniten Wagfchalen, die noch immer zu unbehilflich da 
für find, einen millionften Theil der Schwere einzubüßen. Von 


der Auflösbarfeit der Körper in unnennbar Meine Theile fa 7 


man ſich durdy die einfachften Verſuche überzeugen. Ein wenig 
Schwefel, welcher faum den Raum einer kleinen Erbie ein 
nimmt, verbreitet fich durch das Verbrennen weit umher darh 
Die Luft, daß feine Theile ein ganzes Haus erfüllen, und duch 
den Geruch entdeckt werden, wo fie für das Auge nicht mehr 
vorhanden find. 

Die Blumen, deren gewürziger Duft die Luͤfte balſamiſch 


durchrließt, find in einem oft ungeheuern Dunſtkreis einge . 


wickelt. So wie der Geruch ung ihre Nahe verkündet, find wir 
fihon in einen dichten, wiewohl unfichtbaren Nebel eingetreten, 
den jie wunderbar verborgen ausdampfen. — Ach, wir glat 


— 





ben, mit unſerer Kunſt und Erkenntniß fo weit zu reichen, | 


wir glauben mit unjern Augen oft fchon das Innerſte der Na— 
tur zu eripäben, und doch freifen wir damit nur auf ihre 
äufieriten, groben Hülle bin. Gott laͤßt uns noch mehr ahnen 
von dem, was fei, als erfennen ; weil fchon das, was uns von 


feinem Reichthum erfennbar ift, mehr ift, als wir auch be | 
allem Fleiße, und bei der größten Laͤnge unfers Lebens über: |; 
fehen und ergründen koͤnnen. Er läßt uns nur ahnen, war er | 
uns noch unendlich Vieles vorbehalten hat, was wir einft unter | 
andern Verhältniffen, mit andern feinen Sinnen ausgeftatte, | 


ale Berreife feiner Majeftät und Größe bewundern werden. 
Menn wir bedenken, wie aljo die ganze weite Luft, welce 
uns umgibt, gleichfam ein Meer von allerlei Stoffen ift; ein 
Meer, worin zahllofe Körper aufgeldfet fchwimmen; aufge 
Iöjete Thiere, Pflanzen, Metalle und Erden — darf es uns 
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ch unbegreiflich ſein, wenn durch andere unbekannte Natur⸗ 
aͤfte alle dieſe Stoffe wieder wohlthaͤtig auf lebende und todte 
zeſen zuruͤckwirken? — wenn die Luft fuͤr Menſchen und 
hiere und Pflanzen ein wirkliches Nahrungsmittel wird? — 
enn gewiſſe Pflanzen, wie manche Zwiebelgewaͤchſe, bloß 
ufgehangen in der Luft, wachſen und gruͤnen? — wenn ploͤtz⸗ 
ch am reinen Himmel dichte Gewoͤlke zuſammenziehen, die 
van nicht entſtehen, ſondern ſich nur vergrößern ſieht, man 
weiß nicht, woher? — wenn Feuerflammen durch die Wolken 
rennen , oder Hegenfirdme über Welttheile niederftürzen, und 
yeite Landſchaften uͤberſchwemmen, als wären Meere uͤberge⸗ 
sten ? | 
D Gott, wunderbarer Schöpfer! je aufmerkfamer fich 
zein forfchender Blick auf Dich richtet, je lebhafter fühlt mein 
hwacher Geift feine Unmündigfeit, feine niedrige Stufe auf 
er Leiter der von dir erfchaffenen Wefen. Ich kann nicht von 
Yeinen Werken reden, welche ich durch die wenigen Sinne er: 
enne, die Du mir für dieſes Erdenleben verlichen, ohne in 
jrfurchtvolles Erſtaunen und in Anbetung zu verfinfen. Herr, 
as bin ich, dag Du noch meiner gedenkeſt! Weldy ein gerin- 
t5 Nichte in Deinem AN der Schöpfung! — Aber Du haft 
ich durch Jeſum aus meiner Tiefe erhoben. Er lehrte mich 
ich als Vater ehren umd lieben. Vater der Unermeßlichkeit, 
sch mein Vater bift Du! Mich vergiſſeſt Du nicht, der. Du 
lbſt dem unfichtbaren Stäubchen feinen Beruf und Zwed ge- 
ben. Mich wirft Du nicht vergeffen noch verfäumen, der Du, 
enn mein Körper Tängft verweſet, aufgeldfet und verftäubt iſt, 
ch deſſen durch alle Lüfte fchwimmenden Ur⸗Theil bewahrſt 
nd zu neuen Bildungen verwendeft. Sa, Water, es ift ein 
:oßes, ex iſt ein des Ehriften würdiges Gefchäft, Dich in Dei- 
a Wundern aufzujuchen, und durch Betrachtung der irdijchen 
sinne uns Deine erhabenen Abfichten zu erklären. Obne jenen 
sinn des Geruchs wäre uns die unfichtbare Körperwelt ver- 
hloſſen, und die merfwürdigften Erfcheinungen Deiner Schoͤ— 
ung zwifchen Erde und Himmel blieben eine finjtere Linde- 
reiflichkeit. " 
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Eine fchwammichte, zarte, Köcherige Haut uͤberkleidet das 
Innere der Nafenböhle. In diefer Haut verbreitet fich dag 
feinfte Gewebe eines Nervenpaars, nebſt Zweigen eines andern, 
vom erften verfchiedenen, Nervenpaars, die alle zum Gebirn 
gehen. Die Enden der Nerven find mit einem Elebrigen Schleim 
bedeckt, und gegen Verlegungen geſchuͤtzt. Sie fie es, welche, 
fobald fie von den aufgelöfeten und verflüchtigten Theilen ber 
Körper berührt werden, jene Empfindung bervorbringen, 
welche wir Gerüche nennen. Se mehr Ausdehnung und Fläche 
in den an die Stirn grenzenden Nafenhöhlen jene nerven: 
reiche, empfindliche Haut befitt, je ftärker ift das Geruchs⸗ 
vermögen. Bei den meiften fleiichfrefienden Thieren ik fie 
febe entwidelt, wie 3.3. beim Hunde, beim Wolf, beim 
Fuchs u. a.m. — Zwar haben diejenigen Thiere,, welche ohm 
Knochen find, Feine fichtbare Nafen, aber demungeachtet das 
Vermögen des Geruchs. Bei Infekten, Würmern, Muſcheln 
it es für ung unergruͤndlich, mit welchem Theile ihres Kir 
pers ihr Geruchsfinn verbunden fei. Dennoch aber dürfen wir 
feineswegs daran zweifeln, daß fie ihn in einem hohen Grade 
befigen, daß er bei ihnen die Stelle der Augen vertritt, dag er 
ihnen ſchon in weiter Ferne die Gegend andeutet, two fie Nah 
rang für fich finden werden. Wer weiß nicht, daß die Aus | 
bünftungen des Honigs und Zuckers, die wir, wenige Schritte 
nur entfernt, gar nicht verfpüren, Stiegen, Bienen, Weinen 
und Ameifen weither. berbeiloden? Bo verborgen ein thiers 
fcher Körper verwefet, ſammeln fich ſchnell entfernte Aasfliegen, 
um ihre Eier hineinzulegen, damit das zarte, auskriechende 
Gewürm fogleich fein Zutter finde. Der Wafferpolyp Hat feine 
Augen; er gleicht in einer faferigen Geftalt im füßen Waller 
mehr einer Pflanze, als einem Thiere; dennoch weiß ex eg, fü: 
bald ein Würmchen, ein Infekt fich nähert; ex weiß den Ott, 
wo es fich befindet, ſtreckt feine Arme oder fchwebenden leben⸗ 
digen Zweige dahin aus, ergreift, umwickelt und verzehrt es. 

So ift, wie der Sefchmadefinn, auch dag Vermögen dei 
Geruchs unter allen Thieren mehr oder weniger verbreitet. Er 
leitet fie zu ihren Wohnungen, zu ihren Speifen. Er ift eins 
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r wichtigften Mittel des Schöpfere zur Erhaltung feiner leben⸗ 
gen Welt. Der Hund, diefer treue Begleiter und Freund 
3: Dienfchen, erfennt und unterfcheidet die Dienfchen; ver 
sttelft feiner Witterung verfolgt derfelbe noch die Thiere, fin 
rfich durch fie auf den entfernteften Reifen in den unbelann- 
fen Gegenden, auch nach Tagen, Wochen und Monaten, zus 
Ih, während er nichts Anderes um fich her bemerkt, mit fei- 
en Augen zum Erdboden niederfieht, oder in dunfeler Nacht 
yandelt. Der Geruchafinn unftreitig ift eg, welcher die Schaas 
en der Zugvögel durch die höchfien Lüfte, über ganze Welt: 
heile, über weite Meere binwegleitet, daß fie nicht nur ihre 
inder wiederfinden, in denen fie geboren wurden, fondern 
elbſt ihre Städte, ihre Dörfer, ihre eigenthuͤmlichen Nefter. 
Die Fiſche, obgleich in der Tiefe beweglicher, vaufchender 
Bellen, jelbft im trüben, fchlammigen Wafler, welches nicht 
veit zu fehen geflattet, haben einen fo feinen Beruchsfinn, daß 
iin der Ferne den Eleinften Punkt entdecken, wo für fie eine 
mgenehme Nahrung liegt, und derfelben mit Begierde zueilen. 
Die Locdfpeiie an der Angel wird von ihnen im Strom bemerft, 
de fie diefelbe fehen; der Geruch des Hanfes betäubt fie. 
° Der Einfluß der Ausdünftungen auf die Geruchsnerven des 
Nenfchen ift von aufferordentlicher Verfchiedenheit. Diefe Ner⸗ 
en find aber oft durch Uebermaß der Reizungen eben fo abge- 
umpft und verwöhnt, als der Gefehmadsjinn. In Städten, 
9 die Einwohner mit ihren Werkitätten enger beifammen find, 
I der Geruch felten fo fein und ausgebildet, als bei Bewoh⸗ 
een einfamer Gegenden. Seeleute empfinden auf dem Meere 
ie Nachbarſchaft von Inſeln, welche reich an aromatifchen 
dewächfen find, zuweilen fchon in einer Entfernung von 
reigig bis vierzig Meilen; und man erzählt von wilden Natur- 
enfchen, deren Geruchswerfzeuge fo empfindlich find, daß 
€ darin mit der wunderbaren Volfommenheit des Hundes 
yetteifern. . 

Nicht jeder Reiz der Geruchsnerven iſt allen fchen 

t, if 









leich angenehm; was die einen erquickt und ſchmei 
en andern betäubend. Man weiß von einem fogenannten na- 
Sechster Band. 14 
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türlichen Widerwillen gewiſſer Berfonen gegen gewiſſe Dinge, 
die einem Andern ganz gleichgültig fein können ; man weiß, 
daß fich diefe feltfame Antipathie fogar zuweilen äuffert, wenn 
Niemand von der Nähe des verhaßten Gegenflandes etwas fpürt, 
während einen Einzigen in der Gefellfchaft Bangigkeit oder 
Graufen und Efel überfält, bie der verborgene Gegenitand 
des Widerwillens ausgekundfchaftet und entfernt wird. Diele 
Antipatdie und ihe unendlich verfeinertes Wahrnehmen ift nur 
durch den Geruchsfinn zu erklären, fo wie es fidy denten laͤßt, 
daß eben dadurch oft die fumpathetifchen Gefühle, die ploͤtzliche 
Zuneigung der Dienfchen zu einander oder zu lebloſen Dingen, 
entſtehen könne. 

Ueberhaupt aber ift diefer merkwürdige Sinn, der von der 
einen Seite dem Gefchmad in Rüdficht der Empfindung ſehr 
verwandt ift, von der andern Seite enger, als wir glauben, 
mit dem Gebächtniß verknüpft. Dafür zeugt fchon die Faͤhig⸗ 


— —— 


keit des Hundes, welcher auch nach vielen Jahren der Tren⸗ 


nung feinen verlornen Herrn wieder erkennt, ſobald er, vermit- 


telft der Geruchswerkzeuge, deſſen Spur wieder gefunden. Da I 


für zeuget die faft raͤthſelhafte Kenntniß, welche die weit um 
den Erdball flreifenden Zugvögel von der Gegend ihrer Heimat) 


lichen Ränder, und von dem Eleinen verlorenen Punkt auf der | 
unermeßlichen Oberfläche dieſes Weltkoͤrpers haben, die ihr be 


ftändiges Neft iſt. Selbſt die Tauben, welche man viele Meilen 
weit von ihren Neftern entführt, regen kaum ihre Schwingen 


wieder frei in den Lüften, als fie in geradeiter Richtung dem | 


Lande und Orte wieder sueifen, wo ihr Schlag if. Erflar 


nenswuͤrdig iſt diefer Sinn bei den Vögeln. Ohne ihn würden | 


fie, die durch Wälder und Felder am Tage herumflattern, ihr 
eigenes Net unter taujend andern, und den Strauch , den 
Zweig des Baumes unter taufend andern nicht wieder am Abend 
finden, wo das Nachtlager ihrer harrt, das fie ſelbſt kunſtvol 
. gebaut haben. — Umſonſt verichüttet ihr dem abwefenden Thiere 
des Waldes und Feldes feine in die Erde eingegrabene Höhle, 
und machet deren Zugang unfenntlich: es wird fich neue Bah—⸗ 
nen zu derfelben oͤffnen. Die Eleine Biene, welche gefchäftig 


m 
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umber von Blume zu Blume fummt, ihren Honig zu fammeln, 
ehrt zu ihrem eigenthuͤmlichen Stock zurück, wenn Regen⸗ 
(dauer drohen, oder die Sonne finft. Kein anderer Bienen- 
korb lockt fie unterwegs an, als’ derjenige, in welchem ihre 
eigene Familie wohnt und arbeitet. 

So find durch Gottes weife Einrichtungen die unfichtbaren 
‚Ströme von Düften die Straßen und Wegweiſer von zahlloſen 
Peiner Geſchoͤpfe, die ohne diefe verderben würden. So iſt für 
die Thiere der verfeinerte Geruchsfinn , den der vollkommnere 
Menſch nur als eins feiner niedrigen Seelenwerkzeuge Tennt, 
ein Stellvertreter vielfacher Kenntniſſe und kuͤnſtlicher Mittel, 
die der Menfch, welcher fich der Herr der Schöpfung nennt, 

nur muͤhſam und Tangfam erfindet. — Wie wunderbar ift die 

Haushaltung der Natur, auch felbft da, wo wir fie nicht fehen? 
— er in diefelde nur mit den vollfommenern Sinnenwerf: 
jengen des Wurms eindringen Eönnte : welche aufferordentliche 
Dffenbarungen würde er zu machen haben ! — Aud wir Men⸗ 
ſchen machen, wenn wir fonft nur aufmerkjam genug auf das 
find, was in ung vorgeht — auch wir machen nicht felten Er- 
fohrungen davon, wie genau der Geruchsfinn mit dem Erinne- 
rungsvermögen zufammenhängt. Ein Duft, der ung entgegen: 
fleigt, eine Art des Geruche, der uns nicht gewöhnlich vor- 
kommt, wect oft plöslich Erinnerungen von Vorfaͤllen, Bil- 
ver von Gegenden und Menfchen, an die wir auſſerdem viel- 
feicht nie wieder gedacht Haben würden. Mit diefer Reizung 
der Seruchanerven erwacht wieder das Andenken von Ereignij: 
fen der frühften Kinderjahre, und das ganz Vergeffene fteigt, 
wie aus einem Grabe, lebendig hervor. 

Wahrſcheinlich iſt es nicht bIoß die wollüflige, anmuthige 
Empfindung, welche uns mit ſtillem Entzücden fült, wenn 
wir die füßen Düfte der Roſe oder des Veilchens, der Lilie und 
Melle, oder anderer aromatifch Hauchender Gewäche einath- 
men. Es ifi etwas Anderes und Höheres, das ung zu einem 
ſtillen, unauefprechlichen Wohlgefalfen ftimmt. Es ift die fanfte 
Anregung verworrener Erinnerungen, die wir uns dabei nicht 
Har machen können. Es ift das Zurüdieben in einer Vergan- 


„* 


x 


316 . Betradtung ber Sinne 





genheit, die ung befeligt, die aber von der Macht der Gegen 
wart zu fehr verfchattet ift, als daß wir fie bel genug erkenne 
folten. Daher hat der Raufch, welchen der Duft wohlriechen 
der Blumen, Kräuter, Dele und Gewürze in uns wedt, 
etwas Geiftiges. Wir wähnen ung veredelter, Lörperlofer, übe I 
Zeit und Vergangenheit dabinfchtwebend; wir find geneigter zu 
ſtillen Betrachtungen, Träumen und Rüderinnerungen, al 
bei jedem andern Raufche, welcher die Frucht von genoſſench 
Speifen und Getränfen fein fann, und wo der Dienfch gemei: 
niglich thätiger, auf die Gegenwart wirkſamer, oder im bie 
Zukunft hoffnungsvoller hinausblidend wird. 

Diefe Wirkung des Geruchjinns feheint bei den vernunft: 
loſen Thieren weniger ſtatt zu finden. Für fie gibt es feine Ver: 
gangenheit , feine Zukunft ; und felbft das Gedaͤchtniß, welches 
fie haben, und das wohl in manchen Stüden das menfchliche " 
übertreffen mag, dient ihnen doch nur zum Genuffe des vor- 
bandenen Augenblids und der Umftaͤnde. 
| Sp erinnert auch diefer einfache Sinn, von welchem wir 

im Leben am wenigiten Gebrauch zu machen glauben, uns an 
unsere Erhabenheit über die thierifche Welt, an das Geiftige in | 
uns, welches nicht bfind für Gejchehenes und Kommendes nur 
Raub der anwerenden Minute jein ſoll, fondern mit dem Ewi⸗ 
gen verwandt iſt; — fo feitet er das Thier auf unfichtbaren | 
Straßen zu jeinem Futter und Nachtlager, den Menſchen aber 
zu Erinnerungen und höbern Ahnungen, die ihm als Geiſt ge 
ziemen. 

Denn mehr Seit als Thier foll der Sterbliche fein. — Di 
"bin deuten alle Einrichtungen des Schöpfers. Darum empfing 
der Menich weniger vollendete und fiharfe Sinne, als dus 
Thier, damit er gezwungen ſei, durch Entfaltung feiner höhern 
Kräfte das. zu erieren, was ihm irdifch mangelt. Darum er: 
fchien er nadt und ohne ihm angeborne Waffen, wie der unbe 
biffliche Wurm; darum wird fein Geſchmacksſinn nicht vorzüg: 
licher, als der des gemeiniten Thieres ; darum wird er im Ge 
ruchsfinn von vielen übertroffen, und der Scharfblick des A- 
lers iſt heller, als das Auge des Menſchen. 
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Mein Gott, mein Schöpfer, ich verftehe Dich in Deinen 
weisheitvoßen Anordnungen — mein Glüd, die Erhebung des 
Unſterblichen über das Sterbliche, ift in Allem Dein Zweck. 
Dabin ruft mich jeden Morgen Deine neue Liebe; dahin win- 
ten die Offenbarungen Deines Sohnes Jeſu chriſi; ; dahin lei⸗ 
ten alle Fuͤgungen der Natur, wie heilige Straßen, welche ſich 
in einem Punkte vereinigen, ſo weit ſie auch auseinander zu 
liegen ſcheinen. 

Und doch, wie oft verliert der Sterbliche fündigend den 
heiligen Weg, dag göttliche Ziel, und wird ein elendes Weſen, 
dag fich felbft verdammt, fern von feinem hoͤhern Ziele zu 
bleiben und am Staub zu Fleben. O Gott, wie verächtlich 
wird ein jolcher Abtrünniger von Die und den Geſetzen der 
Natur! Ohne Gefüht für feinen höhern Beruf, als unfterb- 
licher Geift, lebt er für finnfiche Ergoͤtzungen, und wird Thier, 
ohne nur die Vollkommenheiten der Sinne zu haben, mit denen 
Du vorzugsweife die vernunftlofen Wefen ausgeftattet haft. 

Herr, ich will mich heiligen und erheben in Deiner Wahr- 
beit; und die Betrachtung Deiner Werke leitet zur Wahrheit. 
Du ſelbſt biſt die hoͤchſte, die befeligendfte. Ich will nicht müde 
werden, diefe zu erforfchen und zu erfennen. So werde ich 
mir ſelbſt deutlicher werden, und den Weg meines ewigen 
Heils nicht verfehlen. O gib mir, Water, gib mir Kraft dazu 
durch Deine Gnade! Amen. 
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Betrachtung Der Sinne 
Das Sehen j 
Pf. 119, 18. 


Ich lobe Dich und preife 
Dich, o mein Gott! allein 
Wer ift, wie Du, fo weife? 
Verſtand und Ratb ifi Dein. 
Ach, möchte, Herr, mein Geiſt 
An allen Deinen Werfen 
Auf Deine Weisheit merken, 
Die, wer Dich kennet, preiſ't! 


Was, Bott, mein Aug’ entzücket, 

Rühmt Alles Deine Macht, 

KH Herrlich, iſt geſchmücket, 

Sf Ordnung, Kunft und Bracht! 
Sie fchaffer, fie erhält, 

Bu fegnen, zu ergößen 

Nach weifeften Gefehen , 

Den fchönen Bau der Welt. 





Zwar bat fchon der Sinn des Gefühls, des Geſchmacks, des 
Geruchs großen Einfluß auf die Vervollkommnung des menid- 
lichen Geiftes; aber Feiner einen jo wichtigen, als der Ginn 
des Auges. Durch ihn werden wir erſt mit der Welt.vertraut, 
die wir bewohnen, und mit allen Wefen, die mit ung an Got- 


tes Güte Theil nehmen. Durch ihn erft wird unfer Gedaͤchtniß 


reich, unfere Eindildungefraft lebendiger; wir empfangen von 
ihm erft den Begriff des Schönen und Erhabenen, deren Ein- 
druͤcke ung begeiftern; wir erblicken die Gottheit in ihrer namen: 
loſen Schdpfungspracht , und das regfame Spiel taujendfacher 
Urfachen und Wirkungen im AU der Natur und der Schickjale. 

Um den Werth des Auges zu fühlen, dürfen wir uns nur 
an die Stelle des Blindgebornen verfeken; fo wie wir gewoͤhn⸗ 
lich die Sefundheit für nichts achten, wenn fie unfer ift, und 
fie über Alles preifen, wenn fie mangelt. — 

Eine einzige Finſterniß verhüft dem Blindgebornen die 
Welt. — Finfternig ? Ach nein, auch nicht einmal von diefer 
hat er eine Vorftelung ; mit der Zinfterniß wäre wenigfteng 
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och ſchon der Begriff einer dunkeln Farbe verbunden. Für 
ihn gibt es nicht einmal Finfterniß, fo wenig als es eine folche 
für das Gefühl der Hand gibt. Hätten wir flatt des Auges nur 
Wange: fo würde eben fo wenig Dunfelheit als Licht empfind- 
bar fein. Für ihn iſt nichts, ale was er hören, betaften, 
ſchmecken, riechen kann. 

Umfonft lächelt ihn die trauernde Mutter an, und beugt 
fi ſtill weinend über ihn. Er weiß nichts von der Schönheit 
des menschlichen Angeſichts, nichts davon, wie jich die Seele 
in allen Mienen abfpiegelt. Er verfteht nicht die Hälfte von der 
Sprache, die er lernt und hört, fo wenig wir die Sprache 
höherer Wefen begreifen würden, wenn fie, mit erhabenern 
Sinnen ausgerüftet, von ihren Wahrnehmungen zu ung reden 
Önnten; für ihn gibt's Feine deutliche Vorſtellungen von Far- 
yen und Geftalten, von Fernen und Nähen. Er kennt nur das 

kLinzelne; was fein Singer betaſtet. Ihm unterfcheiden ſich die 
geiten des Jahres nur nach Wärme und Kälte; Tag und Nacht 
we nach dem Schlafen und Wachen der Dienfchen. Er ftrengt 
vergebens feine übrigen Sinne an, den fehlenden Blick zu er- 
gen. Sein feineres Ohr unterfcheidet nähere und fernere 
Töne, ohne die Urſachen zu erkennen; fein Gefühl die Farben, 
iber ihren Glanz ahnet er nicht, fondern er bemerft nur das 
Leocdnere und Feuchtere, das Rauhere und Glaͤttere. Was iſt 
3- denn, fragt er bei fich, was meine Brüder fehen können? 
Sie muͤſſen höherer Naturen fein, als ich. Für fie ift die Welt 
mendlich größer. Sie haben ein Vermögen, Dinge der Zu: 
unft zu wiſſen, welche ich noch nicht höre. 

Und wel ein entzücdenvolles Schrecken durchbebt den 
Blindgebornen, wenn ihm das Auge geöffnet wird ! — Dan 
yat ihm eine unbekannte Welt, ein anderes Leben gegeben. Er 
ſt von Neuem ein Fremdling unter dem Himmel. Ex findet 
ich in feinen gewohnteften alltäglichen Dingen nicht mehr zu> 
echt, und muß die Augen fchlieffen, um fich ſelbſt und das 
vieder zu erkennen, was ihn umringt. Er ſchwebt in Lüften. 
Fr unterfcheidet nicht das Entfernte vom Benachbarten. Die 
SHeftalten der Menfchen, der Bäume, des Himmels, ber Ge⸗ 
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birge lagern fich gegen ihn, wie ein ungeheures Bid. Er firedt 
die Hand, und will die Sonne betaften, und die Gipfel ent- 
legener Berge umfpannen. Er hört Stimmen und Töne, aber 
Alles fcheint ihm Sprache zu Haben; die im Winde wantenden 
Zweige der Bäume, die dahin raufchenden Wellen des Stroms, 
die Thier» und Menfchengeflalten, Alles hat ein wunderbares 
Leben ; er weiß nicht, wen die Gabe der Sprache zukommt. 
Vater unt Mutter, Bruder und Schwefter, find ihm Fremd 
linge; ex muß die Augen verfchlieflen, um ficy von ihrem Da 
fein zu überzeugen. Der Glanz des Tages verſchwindet mit 
dem welterfeuchtenden Geſtirn — Hügel, Thäler, Gärten, 
Wohnungen, Menfihen verichwinden — er begreift die neuen 
Ber wandlungen nicht, und fragt, wohin fie alle geflohen? Er 
‚ fieht die Wunder der Zinfterniß, das Himmelsgewölbe mit den 


goldenen Sternen, den zauberhaften Schimmer des Monde. ' 
&s ift abermals eine andere Welt, die um ibn her ſchwimmt. 


Aber die matt ſtrahlende Fackel des Laͤmpchens ift ihm fo auſſer⸗ 
ordentlich, ale das ganze Firmament mit den zahllofen Licht 
quellen. — Er fieht, aber begreift das Wunder nicht er ſieht, 
aber verfteht das Geſehene nicht. 


So wird ung einft vielleicht fein, wenn die Hand des Todes | 


unfere iedifhen Sonnen austöfcht, und die almächtige Güte 
uns mit neuen Werkzeugen höherer Wahrnehmungen ausſtattet. 
Auch wir werden in einem neuen Leben gleich Blindgebornen 


fein, welche zum erftenmale mit der Empfindung des Lichts be | 
feligt werden. Wir werden uns ſelbſt und das göttliche Weltal | 
- nicht mehr erkennen. Entzücen wird die neugebornen Geifle | 


durchzittern,, wenn fie dann empfinden, wie dürftig ihre erſten 
Sinnen auf Erden waren, mit denen fie das AM der göttlichen 
Schoͤpfungen ſchon durchforfchen zu können glaubten. Wie der 
Sehendgewordene erfi nach Empfangung des Augenlichts feine 
vorige Armuth Eennt, in der er fich fchon fo reich duͤnkte, werden 
auch wir, ale Verklaͤrte, exit den tiefen Stand und die Armut) 
der menichlichen Natur einichen, in der wir jekt ſchon uns fo 
hoch erhaben wähnen. 

Das Auge, durch welches wir die Empfindung des Sehens 
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LE 
haben, if von einer aufferordentlich kunſtvollen Einrichtung. 
Eine nur am Vordertheile des Auges durchfichtige Hornhaut 
umfängt ſchuͤtzend das ganze, zarte Gebäude des Augapfels, der 
nach Willkuͤr der Stele vermittelft daran befeftigter Muskel⸗ 
bänder bewegt und gedreht werden kann; mehrere feine Häutchen, 
die theils zufammenhängend, theils mit klarem Naß ausgefuͤllt 
find, ruhen unter jener Hornhaut. Die innerfte Bekleidung aber 
it Die Netzhaut des Auges ,. die von ungemeiner Reizbarkeit ift, 
weil in ihr fich der aus dem Gehien hervortretende Sehnerve in 
unendlich Meinen Verzweigungen augbreitet. Durch ihn allein 
gelangen wir zur Empfindung des Sehens, wenn dag Licht 
durch die verfchiedenen Haute und kriſtallenen Feuchtigkeiten des 
Sterns im Auge bis zum Hintergrund gelangt, wo fich die 
Bilder. verfehrt auf der Netzhaut abfpiegeln. 

Zwar iſt es der menichlichen Kunſt gelungen, den finnvollen 
Bau des Auges in feine kleinften Theile zu zerlegen, und er- 
ſtaunenswuͤrdig wird die Weisheit Gottes, welche hier fich in 
den Einrichtungen des Föftlichen Werkzeugs offenbart; — durd) 
jene Kunft ift eg auch gelungen, Blinden durch Hinwegneh⸗ 
mung einer Alles verfinfternden Haut‘ das Sehen wieder zu 
geben: — aber wie durch den Heiz des Lichts auf die Sehnerven 
alle jene Empfindungen von Farben, Geftalten, Nähen und 
Fernen in die Seele gelangen , bleibt darum nicht minder eins 
der zahlloſen göttlichen Geheimniffe. Die unbeträchtlichfte Ver- 
fchiedenheit im Abftand der Augenhäute von einander bewirkt 
eine Veränderung in den Wadrnehmungen der Welt aufler ung; 
macht furzfichtig und verdunfelt das Entfernte, oder verwirrt 
truͤbe die Geftalt naher Gegenftände und macht nur entlegenere 
dentlich. Der geringfte Fehler in den zarten Nervenverziweigungen 
oder innern Feuchtigkeiten ändert den Eindrucd, welchen die 
Sarben verurfachen, oder bewirkt, da man zwar beftimmt fehen, 
aber nie die Farben gehörig von einander unterjcheiden lernt. 

Was ift doch neben diefer Gottesfraft und Weisheit der, 
Wit aller Sterblichen! — Millionen: Sterbliche werden geboren 
und gehen aus der Welt, und fie wiflen nicht, wie wundervoll 
Gott fie baute; kuͤmmern fich auch wenig. daram. Gleich den’ 
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Thieren des Feldes ſehen fie, ohne einmal nur dankbar den Blick 
emporzubeben zu dem Geber der koͤſtlichſten Gaben. 





Wie die Kräfte der Natur unmittelbar auf die Nerven des’ 


Gefuͤhls⸗, Geſchmacks- und Geruchs⸗Sinnes wirken, fo ver: 
urfachen fie auf die Sehnerven eine eigene Reizung, welche wir 
Licht nennen. Denn alle Körper find entweder befeuchtet, oder 
felbftfeuchtend; und nur das gegen unfer Auge dringende Licht 
macht fie wahrnehmbar. Wo es fehlt, herrſcht Schatten und 
Finfterniß. , 
Die Strahlen des Lichts find von unbefchreiblicher Feinheit, 


und dringen mit unglaublicher Schnelligkeit in fchnurgeraden _ 


‚ Richtungen vor. Es durchfliegt binnen einer Sekunde einen 
Kaum von mehr als vierundvierzigtaufend Meilen, iſt folglich 
mehr als neunmalhundert= und fünfundfiebenzigtaufendmal ge 
fchwinder als der Schall, der in einer Sekunde nur etwas mehr 
als taufend Schuh durchläuft. Die Strahlen der Sonne gebrau: 
chen nur ungefähr acht Dlinuten, um aus der ungeheuern Fern 
big zu unferm Auge zu gelangen. Daher glauben wir beim Um 
tergang diefes großen Geſtirns es wirklich noch zu fehen, wenn 
es felbft ſchon unter der Erde it, während dag Strahlenbild 
durch den unermeßlichen Aether noch eine Zeitlang fortglänt. 
Daher fönnen am Himmel entfernte Gejtirne ſchweben, die wit 
nicht jehen, weil ihr Licht aus den unendlichen Fernen noch 
nicht bis zu ung gedrungen ; andere können feit Jahrhunderten 
vernichtet oder in weitere unfichtbare Fernen gerücdt fein, die 
wir noch immer ſehen, weil ihr Strahlenglanz noch unter: 
wegs ift. 

Eine neue Macht Gottes, die im Weltall ſchwebt und wirft! 
Erftaune ich ſchon über die Mannigfaltigkeit der Dünite und 
Stoffe, die im Luftkreije der Erde fchweben, und den Bewohnern 
derfelben zur Leitung verwittelft des Geruchsfinnes dienen: was 
ſoll ich fagen von der Gewalt und unermeßlichen Schnelligkeit 
des Lichts, welches das ganze Weltgebäude verherrlichend durch: 
ſtroͤmt, und das Unendliche des Raums erhellt, und die Strafen 
und Sonnen im uferlofen AN zeigt, und Welten in Verbindung 
mit Welten feßt! — So iſt nichts Teer in der unermeßlichen 
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Schöpfung; Alles, das Entferntefte wie das Nächfte, mit vers 
borgenen Kräften und Wundern angefüllt. — O mein Schöpfer, 
ich ferbft ein Wunder Deiner Allmacht, wie fol ich auch nur den 
geringften Theil der Größe erfennen, in der Du mir fchon hie⸗ 
nieden erfennbar wäreft! — Und füllte mein Leben die Dauer 
von Sahrtaufenden aus, und wäre mein ganzes Dafein unter 
dem Himmel nur eine einzige, ununterbrochene Betrachtung 
Deiner Werke, ich würde in al meiner Weisheit und Erkenntniß 
nur einen geringen Tropfen des Weltmeers haben. Ach, und 
wie Furz ift nun mein Hierfein; wie oft wird meine Betrachtung 
Deiner Majeſtaͤt unterbrochen; wie oft entfernt mich Leichtfinn 
und Gleichgültigfeit von den heiligiten und befeligenditen aller 
Reranügungen hinweg! 

Vermählt mit der Empfindung des Lichts ift die Empfindung 
dee Farben. Die Forfcher der Natur haben fich feit Jahrhun⸗ 
derten bemüht, dies Wunder, welches ung oft entzüdt, zu ent- 
räthfeln. Da wir in dem einzelnen Sonnenftrahl, wenn er 
unter gewillen Umſtaͤnden von ducchfichtigen Körpern gebrochen 
wird, alle Srundfarben wahrnehmen, wovon der prachtvole 
Halbkreis des Regenbogeng zeugt: fo ift es nicht unmwahrfchein- 
Lich , daß alle Farben, die wir an den Körpern zu fehen glauben, 
nur Wirkungen der Lichtfteahlen find. Je nachdem fie durch ihre 
eigenthümliche Natur empfänglich für einen oder den andern 
Farbenſtrahl find, zeigen fie fih unferm Blick in der eigenen 
Farbe. Daher röthet das rothfarbige Licht der Kohlen die 
Geftalten der Umſtehenden, und die Flamme der Kerzen und 
Lampen, worin mehr gelbliche Strahlen find, färben dag Blaue 
grün, das Rothe bleich, das Weiße gelblich. 

Und auch hier, wie weife und wohlthätig vertheilte die Hand 
des Schöpfers das Keich der Farben der Natur! Welches Spiel . 
der Lichter, welche Abftufungen und Zufammenordnungen der 
Farben, damit fie eben fo fehr das Gemüth mit Luft erfüllen, 
als dem Auge wohltbun! Keine Farbe ift aber für die Seh⸗ 
nerven erquickender und flärfender, als dag Grün. Und mit 
taufendfachem wechfelndem Grün Eleidete der himmlische Vater 

die ganze Pflanzenwelt, welche wie ein Kleid die Oberfläche des 
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Erdballs umhuͤllt. Nie empfindet das Auge die Wolluſt an diefer 
Farbe lebhafter, als im ertwachenden Lenz, wenn es den Anblid 
derſelben lang entbehren mußte. Aber in den trüben Tagen bes 
Winters fendet er den weitleuchtenden Schnee, und dieſer mus 
bie langen Nächte jener entfernten Länder erhellen, denen die 
Sonne oft für ein halbes Jahr untergegangen bleibt. ° 

Die meiften Thiere haben, fo wie wir, auch den Sinn des 
Sehens. Bon manchen Gewuͤrmen, an denen fein eigentliche 
Kopf wahrzunehmen ift, läßt fich auch nicht behaupten, ob fie 
die Empfindung des Lichts genieflen. Die kleinſten Milben, deren 
Welt ein Blatt, Thierchen, deren Meer ein Thautropfen if, 


and deren Dafein nur mit Hilfe der ſtaͤrkſten Vergrößerung: 


- gläfer erfahren wird, fcheinen doch Augen zu haben; denn bei 
ihren Aufierft geichtwinden Berwegungen weichen fie einander aus, 
als wenn fie fehen könnten. Wie unendlich Elein, zart und 
wunderbar muß das Gebäude ihrer Augen und Nerven fein! — 
Dan bemerkt, dag die Heinen Gefchöpfe im Verhältniß zu ihrer 
Geſtalt größere Augen haben, ala die großen. Während an der 
Fliege das Auge wohl den zwanzigſten Theil des ganzen Körpers 
ausmacht, betragen die Augen des ungeheuern Walfifches kaum 
den millionſten Theil feines Umfanges. Viele Inſekten haben 
vier, acht und mehr Augen; einige befißen deren mehrere hun- 
dert. Ste find ihnen nothiwendig, da fle nicht diefelben nach allen 
Seiten werfen Eünnen, wie wir, fondeen fie unbeweglich haben. 
Darum erbliden fie aber die Dinge um fich her eben fo wenig 
hundertfach, wie wir mit verdoppelten Augen fie zweifach fehen. 


Auch nach Verfchiedenheit des Aufenthalts und Lebens if _ 
das Auge der Gefchöpfe anders gebaut. Das der Landthiere if 
erhaben; bei Inſekten weit vorragend, um auch hinter fich zu 
bliden; bei dem Fiſchen ift es flach. — Bei einigen iſt der 


Stern und das Lichtloch des Auges beftändig gleich; bei andern, 
wie auch bei den Menichen, erweitert es fich unwillkuͤrlich im 
Dunkeln, um mehr Lichtfirahlen einzulaſſen, fo wie eg fich im 
Hellen zujammenzieht, um das Uebermaß des Lichtes abi 
wehren. Daher find viele Thiere mit weiterm Stern im Auge, 
der fich nicht verengern laͤßt, durch dag alzublendende Tage: 
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licht gendthigt, nur in der Nacht ihr Gefchäft zu treiben. Sie 
beleben die Finfternig — denn immer foll überall Leben fein. 
So ift der Wille der Gottheit. Sie gab Jedem nach feinem 
Beduͤrfniß, nach feiner Beſtimmung, und verjah felbft Thiere 
mit ungleich ſtaͤrkerm Blick, ala den Menfchen, da bei jenen 
der Sinn zu erfeßen hat, was diefer durch feine echabnere Seele 
zu bewirken weiß. Der Wurm, in der Tiefe des Erdbodens 
wuͤhlend, erfennt fich dort; und der Vogel, hoch in den blauen 
Lüften ſchwebend, erblickt die Nahrung Mar, welche tief unter 
ihm auf der Erde liegt. Der Raubvogel, welcher dem menfche 
Jichen Auge kanm als ein Heiner Bunft am Himmel bemerkbar 
ſchwebt, erfennt mit Helligkeit die Eleine graue Lerche, wie fie 
zwifchen den grauen Erdichoflen fich bewegt, und mit Wetter: 
ſchnelle Hürzt er auf die erfehene Beute nieder, 

Doc, den Thieren if diefer Löftliche Sinn nur Werkzeug der 
Lebenserhaltung, und nicht mehr. Der Menſch erweitert durch 
ihn das Gebiet feiner Exkenntniffe und Empfindungen. Das 
Thier blickt mit geſenktem Antlig nur zur Erde, aus der es 
entſprungen iſt; aber aufrecht ift die Geftalt des Menfchen. Er 
wirft den Blick zum Himmel in dag Endlofe des göttlichen Allg 
hinein. Von der Gottheit ſtammt fein erhabener Geift, zu der 
er einft heimkehrt, inzwifchen feine Staubhuͤlle zur Erde faͤllt, 
an der fie haftet. — Er bereichert durch den Sinn des Geſichts 
den Schat feiner Erfahrungen; er fchärft durch ihn feine Ur: 
theile ; er bevölkert feine Einbildungsfraft mit neuen Wefen. 

Todt ift der Blick des Thieres für das Schöne der Natur 
und Kunft. Der Dienfch, obgleich nicht mit derjenigen Voll⸗ 
fommenheit des Auges, wie fie von manchen Thieren befeflen 
wird, fieht mehr, als jedes Thier. Er fieht in der Mannige 
faltigkeit eine wunderbare Ordnung; er fieht in den Schöpfun- 
gen das Schöne. Gefühle, dem Thiere fremd, entzücden ihn 
beim Anblick hoher Gebirge, die über des Himmels Wolfen 
hinwegragen, oder der finftern Abgründe, die fich unter feinen 
Süßen auffpalten ; beim Anblick weiter Landfchaften voller An- 
muth, oder einzelner Blumen vol umennbarer Pracht. Darum 
it er Menfch! Er fol das Schöne und Erhabene erfennen 
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und empfinden, was dem vernunftlofen Gefchöpf verborgen 
bleibt, — und mehr als dies, er fol den Schöpfer ahnen in 
Allem, was er erblict. 

Bellagenswärdig find die Unglüclichen, welche nur Augen 
zu haben fiheinen, den Thieren gleich, um ihre Nahrung zu. 
fuchen und niedrigen, finnlichen Geluͤſten nachzueilen! — Sie 
find es, von denen Jeſus fagt: Sie haben Augen, und ſehen 
nicht! Für fie Hat nur das einen Werth, was ihrem Körper 
wohlthut, was ihren irdiſchen Wohlftand mehrt. Sie find zu 
fehr Thiere, um fich auf den Fiteigen des andachtsvollen Blickes 
gen Himmel. zu ſchwingen! — Und doc, empfinden fie das 
Schöne , aber fie lieben es nur, weil eg ihren Nerven fchmei- 
heit. Und doch ift ihnen das menfchliche Angeficht das fchönfte, 
in welchem fich die reinften Tugenden des Gemüthe ausdrüden. 

Man fagt, das Auge jei ein Spiegel der Seele, ein Ver: 
räther des Gedanfens. In der That ift fein einziger unferer 
Sinne, auf welchen die Seele gefchäftigern Einfluß zu üben 
gewohnt ift, als das Auge. Daher bezeichnen fich ale Gefühle 
und Leidenjihaften fo ſchnell und unwillkuͤrlich durch dasjelbe. 
Auch der feinite Heuchler findet in einem wenig beachteten Blick 
feinen Berräther. Betrachte den Zornigen — er ſtrahlt gleich; 
fam verzehrendes Feuer aus; — den Schuldbewußten, er Fann 
den Blick nicht feft zu euch erheben; — den Tüdifchen, er 
möchte fih vor euch verbergen ; — den Redlichen, der nichts 
zu fcheuen, und feine Schuld zu verheimlichen bat, er zeigt 
euch den Öffenen, helfen, freundlichen Blick der Unjchuld, durch 
welchen ihre in die Tiefen feiner Denkart niederiehet. 

Auch in diefer merfwürdigen Einrichtung der Natur Tiegt 
ein höherer Zweit Gottes. Daß die Gemüthsart der Sterbli- 
chen fich Jo ſchnell in feinen Blicken fpiegelt, feheint nicht bloß 
zur Abſicht zu haben, daß wir uns vor LUnfersgleichen hüten 
koͤnnen, wenn er gefährlich iſt, oder uns an ihn.anichlieffen, 
wenn er gutartig fiheint: nein, die Tugend liebenswürdig, 
das Laſter efelhatt zu machen, fehon durch den bloßen Sinn 
des Geſichts, iſt eins der zahllofen Erziehungsmittel des menfc- 
lichen Gejchlechts in der Hand Gottes. Seelenvollkommenheit 
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it immer dag legte und hoͤchſte Ziel. So innig kann kein Blind: 
geborner die Tugend lieben, das Lafter verabicheuen, als der⸗ 
jenige, welcher jene in ihrer Unbefangenheit und fchönen Er⸗ 
habenheit, oder die Sünde in den verzerrten Geberden auf 
jedem Menſchenantlitz Tebhaft finnlich dargeſtellt erblickt. Es he⸗ 
gegnet Fein Sterblicher einem andern, ohne fogleich aus feinem 





Geſichte zu leſen: Was ift diefer in feinem Innern werth? 


Hat es Edelmuth oder Heimtüde? Iſt er redlich oder falſch? 
‚freundlich oder abſchreckend? Und wie uns Gott auf dieſe Weife 
Hglich mit fihtbaren Bildern edfer und unedler Seelen um- 
ringt, Tegt er den Reiz in ung, felbft edler und beffer zu fein, 
um Gott und Menſchen angenehmer zu erfcheinen. — Auch 
der Verdorbenfte veriucht es; fo groß ift die Gewalt des Gitt: 


lich⸗Gchoͤnen auf des Menichen Gemüth. Aber der Böfewicht, 


der Thieriich-Gefinnte, das Herz mit der Miene verwechfelnd, 
uͤbt nicht jenes, fondern nur diefe, und bringt es hoͤchſtens bis 
zum Kunftftücde der Heuchelei. Das Thieriiche fehimmert ihm 
überall durch die Larve der Tugend hervor, und fein Antlig 
wird eine widrige Verzerrung. 

D wie viel haft Du gethan „ heilige Allmacht, um mich auf 


dem Pfade jedes meiner Sinne an das Einzige zu erinnern, 


was mir Roth ift — an Geelenerhebung, an Geiſtesvollkom 
menheit! Wie taufend Wegweifer zum höchften Gluͤck, die zu 
Dir hinaufdeuten, haft Du nahe und fern um mich her geftellt, 
daß, wenn ich des einen nicht achte, der Anblick der an- 
dern mich zurecht.leite! — Wie fihwer it es, Dir abtrännig 
zu werden, und das Göttliche zus vergeffen, das mein Ziel iſt! — 
— Und doch ift der Menfch Die abtrünnig, und verkehrt feine 
Natur und vergeht unter faljchem Bemühen. Sie haben Augen 
und fehen nicht; fie haben Ohren und hören nicht! Magte Fe: 
fus. — Nein, mich foll diefe große Anklage nicht treffen. Ich 
würde ja Alles, ich würde den ganzen Zweck meines Dafeınr 
einbüßen; ich wäre unwürdig , von Dir, Vater der Liebe, er. 
ſchaffen worden zu jein. 

Oeffne die Augen meines Geifles, daß ich Did und mein 
ewiges Ziel beſtaͤndig erblide; Dich im Thautropfen und in den 
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Welten des Himmels; Dich im Glanz dee Blume und im vers | 
heerenden Sturm; Dich) im Kreife der Fahreszeiten und wech 
feinden Tage, und im Aufblühen und Welten der Staaten 
und Menſchen. — Deine Weisheit, Deine Barmherzigkeit, 
Deine Macht ſtroͤmt, fich mir offenbarend, meiner Seele durch 
alle Sinne zu. Könnte ich Dein vergeflen, wozu Du mich be: 
rufen und erwählt haft ? 

Mögen diefe Sinne einft erfterben : mein Geil wird Dich 
finden ; mein gebrochenes Auge möge die Welt verlieren: Die 
‚wird es ewig fihauen. Amen. 





35. 
Betradhtung der Sinne 
Das Gehör. 


1. Sam. 16, 23. 


Haͤtt' ich den Reichthum jedes Landes, 
Was hälf er? Keiner Schäbe Werth 
Erfebt den Mangel des Verſtandes, 
Den wahrer Weisheit Glanz verflärt ; 
Dich zu erfennen, groß und hehr 
Gabſt Du mir Sprade und Gehör! 


Dich, Gott des Guten und des Schönen, 
Preiſ't allee Welten frohes Chor ; 
So ſteig' in andachhtvollen Tönen 
Auch Dir mein Lobgefang empor! 
Wer fonnte fühllos fchweigen, wer ? 
Du gabft in Sprache und Gehör ! 





„28enn nun der Geift Gottes über Saul kam, jo nahm Da- 
vid die Harfe, und fpielte mit feiner Hand: fo erquickte fich 
Saul, und ward beſſer mit ihm, und der böfe Geift wich 
von ihm.“ | 

So fehildert die heilige Schrift die Gewalt der Tonkunſt. 
Wer bat fie nicht empfunden? Wen hat fie nicht fchon mitten 
in dumpfer Gleichgültigkeit neu erhoben und begeiftert, oder 
aus dem Arm der Freude zu den Thränen ſtiller Wehmuth ge 
rufen; oder aus der Gorgennacht zu einer heitern Anficht des 
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ebens? — Aber durch weichen Zauber mögen Töne über das 
iemüth eine folche Herrſchaft üben ? 

Der Saitenklang von Davids Harfe zerftreute Sauls 
schwermuth. Das Geräufch Triegeriicher Muſik erwect den 
tuth zum Kampf. Die majeftätifchen Stimmen der Orgel 
heben das Gemüth zu höherer Andacht.. Schon find Kranke 
nefen durch die flärkende Macht des Geſangs, und Wahn- 
anigen Tehrte auf den weichen Strom der Töne die verlorne 
efinnung wieder zurück. — Bei vielen der gefittetften Völker 
8 Alterthums gehörte die Anwendung der Muſik zu den dffent- 
hen Anordnungen, die Sitten edler, den Geift erhabener, 
n Sinn der entzweiten Menge einiger zu machen. Damals 
ar die Tonkunft noch einfacher, der Geſang naturgemäßer. — 
Jeides mangelt unfern Tagen faft ganz , da man den Zweck der 
unſt über Künfteleien aus den Augen verlor, und die Bewun- 
rung einer mühjamen Gelehrtheit Vielen Löftlicher duͤnkte, 
3 die Urbeſtimmung der Töne, welche ihnen der Schöpfer an⸗ 
ies, das fehlummernde Gefühl zu weden, und die Seele . 
eichſam zum Auffchwung in höhere Regionen zu beflügeln. 

Alle Völker, ſobald fie fich nur aus dem tiefften Staube der 
zierheit zum Denfchlichen erhoben, Fannten die überirdifche 
lacht finnvol geordneter Töne. Der Wilde in Wüften und 
täldern, kaum fähig, die erften Bedürfniffe des Lebens dem 
edboden abzugewinnen , fühlt fchon die Wolujt des Gefangs, 
ıd erfindet früher das Werkzeug zur Hervorbringung ohr⸗ 
id herzberauſchender Wohlklänge, als den Pflug für den Acer. 
ei allen Voͤlkern, welche Religionen fie auch haben mögen, 
; die Tonkunit eine Begleiterin des Gotteadienftes, und es ift 
€ Strenge derer tadelnswürdig, welche die Verehrung des 
Schiten Weſens von allem Sinnlichen entfleiden wollen. 

Der Sterbliche, der zugleich im Staube und im Himmel, 
a Endlichen und Unendlichen athmet, hat den Geift, um dag 
rdifche zu beherrfchen, und bat das Irdiſche, um den Beift 
I vervollfommnen. Beide regen fich in lebendiger Wechfel- 
irtung. Wenn fich das Lafter mit allem Schmud der Sinn- 
hkeit ziert, um Herzen zu vergiften: warum wollet ihe der 
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Tugend alle Waffen rauben, mit denen fie das Sinnliche be: 
fümpfen kann? — warum die Pracht der Tempel verachten, 
und den Zauber der Tonkunft verwahrlofen bei der Gottes 
verehrung, weil Gott ein Geiſt jei, den man nur im Geiſte und 
in der Wahrheit anbeten folle? Gott it ein Geift, aber der 
Menſch ift es nicht ganz. — Wohl gehſt du in die Einſamkeit, 
und beteft da oft mit glühender Andacht — aber was iftes, 
dag in der Einſamkeit, oder im Schooje der Natur, dieler 
Andacht oft die ftärkiten Schwingen lieb? — Was war es, 
wenn du da ftandeit, und die Pracht eines Sonnenaufgangs 
bewunderteft,, was dich zur Ehrfurcht und Anbetung des Hoͤch⸗ 
ſten hinriß? — Wenn unter dir die Ströme raufchten, Nebel: 
fäufen emporftiegen aus den Thälern wie von Opferaltären; 
die Lerchen über dir im rothſtrahlenden Goldgewoͤlb fangen, 
und die Wälder erbrauften: war es nicht die Gewalt der Far⸗ 
ben, der Zauber der Töne, der deine Sinne beraujchte, dein 
Blut ſchneller bewegte, Thränen in dein Auge, Gebete auf 
deine zitternden Lippen legte? — Du fahelt, du börteft Gott 
in den Wundern feiner Huld, und deine Sinne verkündigten 
dir die Stärke des Allerhoͤchſten. 





Wenn denn der Einfluß edler Umgebungen auf Sinne und | 


Gemüth unzweifelhaft üft: fo wird eine zweckmaͤßige Verjchöne 
rung der Gott und unjerer Andacht geweihten Tempel, feier: 
liche Drdnungsfolge der gottesdienftlichen Handlungen und Ver⸗ 
edelung des Firchlichen Gefangs eine Pflicht weifer Obrigfeiten, 
denen eines Volkes Adel und. Frömmigkeit werth iſt. 

Bon allen Tönen, die ung durch ihren Wohllaut entzücen, 
find menfchliche Stimmen die volffommeniten. Durch die Stimme 
verfündet fich der innere Zuftand des Gemüthes, oft die volle 
Denkart des Menſchen. Anders tönt der Zorn, anders bie 
Liebe, anders die Wehmuth, anders die Freude. Ohne bie 
Sprache des Fremdlings zu verfiehen, ohne ihn mit unfern 
Augen zu erbliden, erfennen wir feine Bewegungen aug dem 
Klang, aus der Langfamfeit oder Eile feiner Stimme, Wie 
beim Dienfchen, jo beim Thier. Der Vogel fingt feine Selig. 
feit, der Hund gibt durch feine verichiedenen Töne die mans 
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cherlei Zuitände der Empfindungen zu erkennen. Des Löwen 
erſchreckliches Gebräl macht die trogigften Thiere der Wildniß 
beben, und entfpannt ihren Muth. | 

Was dem Auge die Farben, dag find dem Ohr die Töne; 
was jenem die Geftalten,, find diefem die Worte der Sprache. 
Aber wie der Sinn des Auges edler iſt, als der Geruchsſinn, 
weil er der Seele einen größern Reichthum von Vorftellungen 
zufüßrt: fo ift der Sinn des Gehoͤrs edler, als der des Sehens. 
Ohne Gehör wäre Feine Sprache; ohne Sprache Feine Deut- 
lichkeit der Vorſtellungen, feine Mittheilung der Gefühle und 
Gedanken. Der Taubftumme ift eins der unbeglückteften Weſen; 
für ihn fehlt die fchönfte Seite der Schöpfung. Kein fremdes 
Herz kann ſich in das feinige ergieſſen; Feine Vorwelt hat für 
ihm gelebt : ihre Erfahrungen find für ihn verloren, ihre Ts _ 
genden dauern ohne feine Bewunderung; er lernt die Gebräuche 
des Lebens, aber nicht die daran gefnüpften höhern Begriffe; 
feine Einfichten find vervorren,, denn nur wag wir in Worten 
denken, wird beftimmt und klar gedacht — alles Andere ift ein . 
undeutliches Hinbrüten. Für ihn bleibt die Gottheit dichter ver- 
ſchleiert; er ahnet fie aber in dunkler Ferne. Sein Leben ift ein 
Gewohntſein; die Natur und Menfchheit für ihn ein räthfel: 
volles Schaufpiel, das an feinen Augen vorüberzieht, ohne Plan 
und Zwed. 

Heil den Menfchenfreunden, den Edeln, welche die goͤtt⸗ 
liche Kunft erfanden und übten, erbarmungsvolf den Taub- 
ſtummen aus feiner Verſtoßung aufzurichten, und ihm durch 
den-Sinn des Auges die Vorftelungen von dem Unfichtbaren 
zu geben, welche wir nur durch das wunderbare Mittel der . 
Sprache empfangen ! Sie find Scelenretter, denen der ſchoͤnſte 
Ehrenkranz der beſſern Dienfchheit gebührt; fie find Vormünder 
der Allverwaiſeten, welche fie zur Gottheit und Ewigkeit mit 
fich leiten. 

O Vater im Himmel, auch fie find ja Deine Kinder — und 
auch diefe Unbegluͤckten rufſt Du zur Seligfeit. Dunkel it Dein 
Rathſchluß, daß Du ihrer unfterblichen Seele hienieden ein un- 
vollkommeneres Werkzeug verliehen. Ach, Du zeigteft ung an 


/ 





332 Betrachtung der Giume. 





ihnen, wie viel Du uns gabft, da Du die Stimmen der Natur 
dis in das Innerfte unjers Gemuͤths dringen Tieffeit, damit fie 
Did) offenbaren fönnten. 


Unbegreiflih wie das Mächtigfte und Geringfte in Deinen : 


Werken, o Gott, ift auch dieſer edelfte unferer Sinne, ohne 


“ welchen Geifter fich Geiſtern auf Erden nicht mittheilen könnten, 
und Jeſus Chriftus die Worte göttlicher Weisheit dem Ge } 


ſchlechte der Sterblichen nicht gebracht haben würde. 


Umſonſt erforfchen wir den Bau des kunſtvollen Werfzeuges, | 


durch welches wir Töne vernehmen, die unfere Seele rühren, 
befehren, erheben. Eine durch die Luft fortgefeßte Bewegung 
der Körper dringt zu unferm Ohr, eingerichtet durdy feine 
Auffere Geſtalt, Klänge aufzufangen, und ungefchwächt durd 
einen Irrgang zufammenbängender Höhlen zu dem darin aus 
gebreiteten Nervenmark zu führen. Die bier mitgetheilte Er- 


fhätterung pflanzt fich zu unferm Vorſtellungsvermoͤgen fort ⸗ 


wir nennen es Hoͤren. 
Die Luft, in welcher ſich die Toͤne verbreiten, gleicht einem 
immer bewegten, unſichtbaren Meere, in welchem wir leben. 





ie der ins Waſſer geworfene Stein die ſtille Oberfläche der 


jelben bewegt, auf derfelben kleine Wellenringe bildet, die ihre 
Erjchätterung nach der Ferne ausdehnen, immer weiter, immer 
größer, immer fchwächer werden: fo der in die Luft hinaus 
geworfene Klang. Hätten wir ein fo verfeinertes Auge, daß 
wir, wie die Bewegungen des Waflers, auch die durch Töne ent: 
ftandenen Lufterfchütterungen und Luftwellen fehen möchten: 
wir würden neue Wunder erbliden, von welchen wir jest kaum 
eine Ahnung haben. Ohne Zweifel bilden alle Töne gewile 
regelmäßige Geflalten in dem uns nmichwimmenden Elemente, 
Wir wiſſen dies aus denjenigen bewundernswuͤrdigen Geftalten, 
welche der auf einer vom Geigenbogen geftrichenen Glasſcheibe 
ausgeftreute feine Sand im Augenblicde bildet, da der Klang 
das Glas erjchüttert. Der gleiche Ton malt hier dem Auge audı 
immer die gleichen Linien, Punkte und Sterne von Staub. 
Was die Glasicheibe durch ihre Schwingungen hervorbringt 
in Flächenbildern, das erzeugen auch gewiß die Schwingungen 
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der Luft müt gleicher Ordnung , aber in gewaltigern Ausdeh⸗ 
nungen in Höhe, Tiefe und Weite. 

. Wie wir mit zwei Augen doch jeden Gegenſtand nur einfach 
fehen,, jo hören wir auch, ohmgeachtet des doppelten Gehdr- 
werfzeuges, jeden Ton nur einfach. Welche unermeßliche Ueber⸗ 
einfimmung und Genauigkeit muß alfo in der Bildung der 
Gehoͤrgaͤnge und Nerven ftattfinden! Der zartefte, von keinem 
menfchlichen Auge erfennbare Lnterjchied würde Verwirrung 
erzeugen mäflen. So finden wir in der That bisweilen, daß 
Perſonen, welche ſehr beftimmt und leiſe hören, das Nahe wie 
das Ferne, doch die Klänge nie in ihrer ganzen Reinheit ver- 
nehmen. Dies erhellet befonders, wenn fie fich vorſetzen, folche 
im Gefange nachzuahmen. Das falfche Gehör fcheint aus einer 
geringen Abweichung in den innern Bildungen beider Gehoͤr⸗ 
werfzeuge zu entfliehen, und es würde verfchwinden, wenn fie 
den Ton nur mit einem einzigen Obre hören möchten. 

Geruch, Geficht und Gehör werden mit Recht ‚die edfern 
unferer Sinne geheißen, denn fie find es, welche unfern Geift 
am meiften mit Erfahrungen aller Art bereichern. Wie der Ge⸗ 
ruch am meiften mit dem Erinnerungsvermögen zufammenBängt, 
das Sehen hingegen dem Gedächtniß wie der Einbildungskraft 
den meiften Stoff von der Auflenwelt zuleitet: fo ift es der 
Gehoͤrſinn, welcher am unmittelbarften nicht nur auf Gedächt- 
niß und Einbildungsfraft, fondern auch auf die Empfindungen 
und deren Belebung wirkt. | 

. Wer aber wagt es, die geheimnißvolle Verrwandtichaft Auffe- 
rer Klänge und innerer Gefühle zu erklären? Wir vermdgen 
es nicht, fo Tange uns die in der Natur wohnenden Kräfte in 
ihrer Verbindung dunkel find. Der einzelne Schrei des Thieres 
wird von Thieren der gleichen Gattung verftianden, und der 
ängflliche Ton der Henne bei Wahrnehmung des in den Luͤften 
drohenden Raubvogels, wird von den Küchlein verfianden, 
die kaum das Licht gefehen, und fich unter die Flügel der ru⸗ 
fenden Mutter verbergen. Seder Ton, den das Thier ausſtoͤßt, 
it Stimme der Natur und Feine Sprache. Denn Sprache iſt 
aus willkuͤrlichen Tönen zufammengefegt, die erft durch Auf- 
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nahme ins Gedächtniß langſam erlernt werden müflen. Aber es 
ift Verwandtfchaft zwifchen den Stimmen der Thiere und ihren 
Gefühlen. Die jüngften verfiehen die aͤlteſten. Ein Ton if 
genug, um die mit demfelben verwandte Empfindung ſympa⸗ 
thetifch in einem andern Thiere gleicher Gattung lebendig zu 
machen. 


ſolcher Vollkommenheit. Aber auch der Saͤugling erwiedert ſchon 
das Laͤcheln der Mutter und ihren ſchmeichelnden Ton mit 
ſuͤßem Laͤcheln, ſo wie das Weinen Mitleid und Wehmuth 
erregt. Allein was bei den Thieren Naturklang und Einheit 
mit der Natur iſt, das iſt bei dem Menſchen ſchon Sache 
der Seelenkraͤfte, des Gedaͤchtniſſes, des Urtheils, des Einbil⸗ 
dungsvermoͤgens — eg iſt erlernte Sache. Nur weil wir ſelbſt 
fchon geweint haben, verftehen wir dag Aechzen der Trauernden, 
weil wir felbft gelacht haben, verftehen wir vom Fremdling 
den Ton des Gelächters ; weil wir die Folgen drohender Stim- 
men fennen lernten, erfchrecden wir vor dem donnernden Rufe 
des Zorns. 

Am reinften erblict der Menſch die Naturverwandtſchaft 
feiner Gefühle mit Auffern Tönen noch in der Muſik wieder. 
Und eben dadurch wirkt diefelbe mit fo unmwiderftehlicher Macht 
auf die Gemüther der unwiſſendſten Wilden, die noch kaum eine 
Sprache erfanden, wie auf das Herz der gebildetften Menfchen. 
Wen fie ungerührt läßt, dem mangelt etwas in der Ordnung 
feiner Nerven. Es ift Unvollkommenheit feiner feinern innern 
Einrichtung, es iſt eine geiftige Taubheit, die weder durch 
Erziehung noch durch einen Fehler bes Herzens und der Denk⸗ 
art verurfacht wird. 

ern gleich andere Gefchöpfe den Menſchen in demjenigen 
übertreffen, was man Verſtaͤndniß der Naturftiimmen beißen 
Eönnte, it dies doch jo wenig fein Nachtheil, ale daß er in 
KRücjicht der Vollkommenheit anderer Sinne oft den Thieren 
nachftehen muß. Sondern wir erfennen darin die Weisheit des 
göttlichen Schöpfers, die den Sterblichen zwang, feine Zuflucht 
zue Entwidelung des ihm verliehenen unfterblichen Geiftes zu 


= 


Daſſelbe findet unter den Menfchen flatt; doch nicht in - 


I 
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nehmen. Das Thier iſt mit der Natur alles Irdiſchen eins; 
der Menſch iſt mit der Natur des Irdiſchen durch feinen Geiſt. 
entzweit. Er felbit ift eine Höhere Kraft, eine felbftfländige, 
winfürliche, über geringere Kräfte herrſchende. Wo aber 
Herrfchaft ift, da endet die Gfeichheit und vollkommene Einheit. 
Darum ift das Thier eins mit der Natur, weil eg, aus gerin- 
gern Kräften geformt, fich nicht zur Herrfchaft erheben kann; 
des Menſchen Geiſt hingegen firebt gewaltiger empor, erfennt 
ſich felbft ala edler, und unterwirft ſich nur den erden Ord⸗ 
nungen des Naturganges, weil auch ſein Werkzeug, der Leib, 
die Frucht niederer Kraͤfte iſt, die in das allgemeine Reich der 
Sinnenwelt gehoͤren. Der Geiſt ſucht ſich eine andere Welt. 
Er denkt. Gott, Ewigkeit, Freiheit. Dahin ſchwingt ſich die 
Seele keines Thieres. 

Darum iſt die Sprache der Vorzug des Menſchen; er theilt 
mit keinem andern ihm bekannten Geſchoͤpfe das Vermoͤgen, 
ſich durch willkuͤrlich geſchaffene Klänge die feinſten ſeiner Em- 
pfindungen, die erhabenſten ſeiner Vorſtellungen mitzutheilen. 
Er verrichtet Wunder, die er ſelbſt nicht in ihrer Moͤglichkeit 
vollkommen begreifen kann. So wie Gott auf wunderbare Weiſe 
den menſchlichen Geiſt in den Stauͤb des Erdenſterns einkleidete, 
ſo huͤllt der Menſch den Gedanken, dieſe geiſtige Frucht des 
in ihm vorhandenen Goͤttlichen, in irdiſche Luft, und ſendet 
ihn in dieſer Huͤlle, Wort genannt, dem horchenden Sinne 
des Mitbruders zu. Die Luft verrinnt am Ohr deſſelben, der 
Leichnam des Gedankens ſtirbt, aber das Geiſtige dringt uͤber in 
den Geiſt des Mitbruders, und vermaͤhlt ſich demſelben. Dies 
heißt Sprache. 

Wer erſtaunt nicht uͤber dieſe Mittel, durch welche Geiſter 
im Irdiſchen einander ſich ſelbſt offenbaren! Sollen wir zwei— 
fein, daß Gott Höhern Wefen, als uns, noch andere. Mittel 
gegeben , fich einander zu offenbaren? Wie unendlich mannig- 
faltig find die Schöpfungen und Mittel feiner irdiſchen Welt — 
fol größere Armuth in der Geifterwelt herrichen, deren König 
und Vollendetſtes die Gottheit felber it? Wie das Thier tief 
unter uns fleht in Ruͤckſicht der Mittel, fo ftehen wir tief unter 
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den Reihen höherer Naturen. Wie wir ung durch die wunder 
bare Einrichtung der Sprache über den Schrei des Thieres er- 
heben, fo ftehen durch vorzüglichere Mittheilungsarten vollkom⸗ 
menere Geiſter uͤber uns. 

Die Sprache entwickelt ſich unter den Voͤlkern der Erde 
mit ihrer Vernunft. Der roheſte Wilde bezeichnet die nothwen⸗ 
digften jeiner Bedürfniffe und die aftäglichiten Dinge des Lebens 
um fich her mit einfachen Lauten, in denen er theils den Ton 
der Dinge jelbft, theils denjenigen nachahmt, welchen er, von | 
ihnen angenehm oder unangenehm. berührt, felbft auszuftogen F 
pflegt. So entitand die Sprache. So finden wir fie zum Theil 
noch jert in ihrer urfprünglichen Dürftigkeit unter wilden, 
nacten Bewohnern entfernter Himmelsftriche. Mit der Erwei— 
terung der Erfahrungen, Kenntniffe, Bedürfniffe und Verhält 
niffe wächft der Reichthum der Worte und Benennungen an. | 
Eine Nation erbt und lernt von der andern, ein Zeitalter vom 
andern. | 
Daher finden wir auch in den Sprachen der heutigen VL | 
ter noch viele gleichlautende Bezeichnungen gleicher Gegenftände, 
die im früheiten Alterthum diefelben waren, und wir erfennen | 
in der Sprache unfers DVaterlandes unfere Abſtammung von 
uralten Völkern des Diorgenlandes, deren Nachkommen dajelbit 
mit uns in vielen Dingen einerlei Worte gebrauchen. Es iſt 
genug , daß eine Nation entweder abgefondert von andern leben, 
oder in genauen Verbindungen mit andern, oder daß fie ihren 
urſpruͤnglichen Wohnfts ändern muß: mit dem Laufe der Jahr: 
hunderte verwandelt fich die Sprache. Andere Bildung des 
Volks zeugt andere Worte; ein anderer Himmelaftrich, der 
auf die Sprachwerkzeuge einwirkt, zeugt andere Tonbildungen. 
Es war der Wille der Gottheit, daß auch in den Dtittheilungs- 
arten der menfchlichen Geifter durch Sprache die größte Man⸗ 
nigfaltigkeir herriche, wie überall und in allen Dingen der 
Schöpfung. 

Die heilige Schrift erzählt uns den Urfprung von der Der: 
wirrung und Verfchiedenheit der Sprachen. Anfänglich bat alle 
Welt einerlei Zunge und Sprache. (A Mof. 11, 1.) Bei der 





\ 
Betrachtung der Sinne 337 


Lebensart der Dienfchen, die nur Viehzucht und Jagd kannten, 
zerſtreuten fie fich leicht, und verloren: fich von einander. Sie 
wollten einen Thurm bauen bis in die Wolfen des Himmels, 
dag fie fich befländig zu ihrer Heimath zurücfänden, oder fie 
nach langer Trennung doch wieder erkennen möchten. Aber 
Bott wollte, ber ganze Erdball folle durch fie bevölkert und bes 
wohnt werden. Das enge Beifammenleben der Erfchaffenen - 
mußte fie von den Zweden der Schöpfung entfernen. Darum 
verwirrte der Herr ihre Sprache. Die nad) langen Zeiten zur 
Heimath zuruͤckkamen, verflanden das Wort ihrer Brüder nicht 
mehr. So wurden fie getrennt, und alſo zerfireute fie der Herr 
von dannen in alle Länder. 
Die Verſchiedenheit der Sprachen ift eine weile Anordnung 
der göttlichen Vorfehung. Sp bequem es auch ſcheinen möchte, 
wenn alle Bewohner des Erdkreiſes durch einerlei Zunge fich 
fogleich gegenfeitig verftändigen könnten: mit fo vielen Nach⸗ 
theilen würde es für die Freiheit der Völker und ihrer Geiſtes⸗ 
thätigfeit verbunden fein. — Eigene Sprache gibt eigene Denk: 
art dem Volke; Verfchiedenheit der Sprachen begründet die 
Verichiedenheit der Nationen. Wo aber diefe ift, da findet edler 
Wetteifer ftatt. Das Beifpiel der Einficht, Aufflärung und 
des Wohlſtandes der Einen reizt die Andern zur Nachahmung. — 
Die Verfchiedenheit der Sprachen begründet die Verfchiedenheit 
dee Anfichten und Kenntniffe. Wie die Mannigfaltigkeit derfel- 
ben unter einzelnen Menfchen zum Widerfpruch, der Wider- 
fpruch zur Kraftentwicelung, die Entwickelung der ung inwoh⸗ 
nenden Kraft zu dem führt, was gut und wahr und recht ift: 
fo gefchieht es auch von Nationen zu Nationen. Darum fol 
im Weltall fein todtes Einerlei, fondern ein immerwährendes 
Ringen von Kraft gegen Kraft fein, daß aus der Gährung des 
Ganzen ein immer Vollendeteres hervorgebe. 

Ueberall in der Körper» wie in der Geiſterwelt dag gleiche, 
große, Alles leitende Geſetz! — Ueberall, o Ewiger, Allwei- 
ſer, Dein erhabener Wink, daß Alles, was da iſt, nur zur 
Veredelung unſerer unſterblichen Seele wirke. Dieſe iſt es, 
zu deren Erzieherin Du alle Raturkrafte ale Schickſale erfchufft 
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Damit fie fich entfalten möge zu ihrer Herrlichkeit, gabft Du 
ung die Wundermacht der Sinne, den Reiz der Gefühle, die 
Zartheit des Geſchmacks, fuͤllteſt Du die Luft mit Düften, 
enthuͤllteſt Du der Weſen Formen und Farben, bewegteſt Du 
uns durch Toͤne und Sprache — und darum ſandteſt Du dem 
Menſchengeſchlechte, dem ſinnlichen, ſuͤndigen, nachdem die 
Zeit erfuͤlt war, Deinen ewigen Sohn, unſern Befreier, Er⸗ 
loͤſer, daß er noch das Goͤttlichere kund thue! 
Anbetungswuͤrdiger! Angebeteter! Ich ſchaudere froh in 
der Mitte der Wunder, die mich umſchweben; in der Mitte 
der Wunder, in welche Du mich, wie in ein Kleid, gehuͤll 





haft. Dies Kleid wird einft abfallen; Deine Allmacht wird mir | 


ein berrlichereg reichen. Die Welt, wie ich fie durch meine Sinne 
bisher erfannte, wird vor meinem brennenden Auge verſchwin⸗ 
den, aber eine andere, mwunderbarere, fchönere wird fich vor 
mir auffchlieffen. — DO! Vater, Water, ich bin nicht würdig 
der Gnade und. Liebe, welche Du mir erzeigt haft. Ach, koͤnnte 


ich hienieden mich fo vollenden, daß ich Deiner Huld wärdiger 
wäre! Aber in Betrachtung Deiner will ich mich heiligen. Bleibe 


mir mit Deiner Gnade! Amen. 


I U — 
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Freigebigkeit der Natur, 
Erſte Herbfibetrachtung. 
1.Mof. 32, 10. 


- Alfchaffender, wer ik Dir gleich, 
Allliebender Erhörer! 
Mie bit Du fo unendlich reich, 
Mein Bater, mein Ernährer! 
Dit Zanfenden empfangen wie 
Alltaͤglich, beſter Bottl, von Dir 
Licht , Reben, Brot und Kleidung. 

Was unfer Reib bedarf, Du gibſt 

Es, Bater , und mit Freuden ; 
Keins Deiner Kinder, die Du liebſt, 
Darf Noth und Mangel leiden. 
Du beutk ia jeglichem fein Brod; 
Der Menſch uur felber fchafft ſich Noth 
Und bauet fih fein Elend. 





hrend Gott die Menfchen und die Welt begluͤckt, wie un⸗ 
wechlich elend macht der Menich ſich felbft und die ganze 
durch den Wahnfinn feiner Leidenfchaften! Wie demütht- 
ift diefe Erinnerung! Wer möchte da nicht mit dem Erz- 
Jakob ausrufen: Wir find zu gering aller Barm 
ſigkeit und Treue, die Du an ung gethan haft. 
Rof. 32, 10.) 

Biel taufend Landleute zitterten im Laufe des Jahres vor 
nachtheiligen Einfluffe der Witterung. — Aber wie ver- 
ch war ihre Angſt! War nicht eben diefed Jahr eines der 
htbarſten? — Wie leicht verliert doch der arme Sterb⸗ 
Glauben und Muth! Wie maßt er fich doch bei aller Be- 
nftbeit feines Verftandes fo gern an, mit feinen dem Lauf 
Dinge ganz entgegengefeten Wünfchen die Maßnahmen 
wigen und allein weifen Weltbeherrfchers zu tadeln! Wie 
Fer fich in feiner Schwachfinnigfeit fo gern ein, es befler 
iſſen, ale der Vater und Herr der Welten, von dem alle 
Gaben tommen! — Wahrlih, wir find zu gering 
e Barmberzigfeit und Treue, die Du an uns 
‚an haft. " 
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Und indem ich nun den Reichthum und Segen Gottes in 
dieſem Jahre erblide; höre, wie man rings umher mit den 
Aernten zufrieden iſt; wie man Feine Hungersnoth, Feine Theu- 
rung zu befürchten hat: kann ich mich in meiner der Andacht 
geweihten Einſamkeit würdiger befchäftigen, als damit, daß ich 
den Blick zu dem Geber dieſes Segens emporrichte und auf Die 
geheimnigvolfe Haushaltung der Natur bewundernd binfchaue? 

Er gibt uns Speife und Trank, und nährt Alles, was 
lebet auf Erden. — Ach, und wie viel Tebet auf Erden! — 
Das Wort Alles it fo leicht dahin gefprochen, aber unfere 
Einbildungsfraft bebt zurück, wenn fie fich dies Alles vorſtellen 
ſoll. — Wenn man nur von einem Berge herab eine volfreiche 
Landichaft mit ihren vielen Dörfern und Wohnungen überfieht, 
und ungefähr weiß, wie viel taufend Menfchen aller Stände und 
Alter auf dem Fleden Landes wohnen, welchen das Auge über: 
ſieht, und weiß, wie viel Lebensmittel jeder Art dazu gehören, 
das ganze Jahr hindurch nur einen einzigen Menſchen zu er 
nähren: wie muß man eritaunen, daß jedes Fleckchen Land fo 
viel Menſchen ernähren kann! Woher ein zureichender Vorrat 
von Lebensmitteln für Alle? 

Und wie aufferordentlich groß ift die Zahl der Sterbfichen, 
welche auf der ganzen Erde zerfireut wohnen! Sn Europa allein, 
wo auch wir wohnen, leben derjelben an hundert und achtzig. 
Millionen. Sn Aſien, dem eigentlichen Stammlande des menſch— 
lichen Geſchlechts, mögen wohl fünfhundert Millionen Menſchen 
fein. In Afrika ſchaͤtzt man die Zahl der Einwohner freilid 
“nur auf hundert und zwanzig Millionen, weil dafelbit ungeheure 
Sandwuͤſten ganz ohne Leben fich in unabjehbaren Fernen ver- 
breiten. Allein zum Theil eben diefe Wüften, zum Theil die 
Wildheit der Menfihen, welche längs den fandigen Eindden 
wohnen, haben verhindert, in das Innere diejes großen Welt—⸗ 
theils einzudringen. Man weiß heutiges Tages mit ziemlicher 
Gewißheit, das dort große und volkreiche, fruchtbare Länder 
liegen; dag dort handels- und gewerbreiche Städte find, welche 
an Größe und Bevdlferung den größten Städten in Europa 
gleichkommen. — Die Anzahl der Menfchen, welche den ameri- 
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kaniſchen Boden bewohnen, ift verhaͤltnißmaͤßig zu den weit- 
laͤufigen Landfirichen gering und beträgt noch nicht hundert 
Millionen; fo wie auch der fünfte, erft vor wenigen Jahren 
genauer entdeckte Welttheil der Südländer nur einige Millionen 
Einwohner haben mag: fo, daß man die Dienge aller Menfchen, 
die auf Erden leben, über neunhundert Millionen ſtark ſchaͤtzt. 

Neunhundert Millionen Menſchen erwarten täglich auf 
Erden, durch Gottes, ihres Schöpfers und Vaters Gnade, 
Speife, Nahrung und Nothdurft des Lebens. Und der Vater 
diefer Millionen, der Allbarmherzige, forget für fie Alle; Tennt 
die Bedürfnifle jedes Einzelnen, des fterbenden Greifes und des 
faum zur Welt gebornen Säuglinge, des Schiffers auf dem 
Meer, der indemfelben Augenblick mit Sturm und Wellen fämpft, 
als der Wanderer in Falten Weltgegenden Wurzeln unter dem 
Schnee aus. der kalten Erde hervorfucht, oder ein Anderer in 
den brennenden Sandwuͤſten nad, einem Tropfen Wafler 
ſchmachtet, und plöglich eine file Quelle rinnen ſieht. Für 
Ale forgt der Herr; und jedes Jahr und jeder Tag fieht feine 
Güte neu werden. Sein Reichthnm iſt unerfchöpflidh. 

Kleinmüthiger, warum befümmerft du dich alle Tage fo 
aͤngſtlich: was werden wir efien, was werden wie trinken? — 
Mütter, Väter, warum jommert ihr fo vertrauenglos um das 
Schickſal eurer Kinder, wenn ihe ihnen früh abiterben und fein 
Vermögen binterlaffen ſolltet? — War es denn eure Kraft, oder 
war es nicht vielmehr Gottes Huld und Kraft, die euch bisher 
naͤhrte und kleidete? — Gehet hin, betet und arbeitet; für das - 
Uebrige laflet den Vater forgen,, dem wir Alle angehören. Werfet 
eure Sorgen auf den Herrn, er wirds wohl machen. Der, 
weicher täglich über neunhundert Millionen Menfchen erhält 
und naͤhrt, wird von feinem reichlichen Gaſtmahl wohl auch, 
noch Brofamen genug übrig haben, dich und die Deinigen ges 
nugſam zu fättigen. Denn fiehe, fo viel ihrer find, fle werden 
alfe fatt, und es bleiben noch Nadrungsvorräthe genug von 
einen Fahr zum andern übrig. Und würden der Dienfchen auf 
Erden noch mehr, als fihon find, fie würden alle ihr Lager, 
ihr Kleid ,. ihr Obdach, ihre Speiſe, ihren Trank finden. 
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In der That ſind bis zum heutigen Tage noch lange nicht 
alle Gegenden der Oberflaͤche des Erdballs bevoͤlkert, ſo frucht⸗ 
bar und ergiebig auch der Boden fein mag. Da verberben die 
fhönken wildwachfenden Früchte; Keiner genießt fie. Da 
feimen und vermodern ungeheure Waldungen, durch deren 
Finſterniſſe vieleicht noch kein Menſch zu dringen wagte. Wilde, 
reiffende Thiere und Gewuͤrme niſten dort ungeflört, bis ſich 
das Gefchlecht der Menfchen dahin ausbreitet. Es könnten der 
Sterblichen um die Hälfte mehr leben, als heute vorhanden 
find, und alle würden zu ihrem Unterhalt hinreichend finden. 

So groß it Bott; fo unerjchöpflich fein Segen. 

Es iſt auch gar nicht unwahrſcheinlich, daß die Anzahl der 
Menichen auf Erden noch täglich anfchwelle, und fich in bisher 
noch niemalg bewohnte Gegenden ausbreite, fo gewiß es von der 
andern Seite ift, daB auch das bewohnbare Land, feit Schöpfung 

der Welt, von Jahrtauſend zu Jahrtaufend zugenommen bat. 
| Ein einziges Menſchenpaar beivohnte urfprünglich das 
glüdliche Eden. Es war dies Dienichenpaar genug, daß der 
Erdball bevoͤlkert wurde, und heute noch Aber neunhundert 
Millionen von deſſen Nachkommen leben. 

Es iſt wohl nicht weit von der Wahrheit, wenn men be 
hauptet, daß Anfangs, gleichfam in der Kindheit des Erdballs, 
derſelbe größtentheils von Wafler bedeckt war, und nur ein- 
zelne Inſeln, jeßt Gipfel und Rüden hoher Länder, aus dem 
unermeßlichen Wafferfpiegel hervorragten. Das Meer, welche 
den Erdkoͤrper umfing, nahm immer mehr ab; die Infeln wur: 
den größer, das fefte trocdene Land erweiterte fich. Viele In—⸗ 
fein fließen endlich mit ihrem Boden zufammen, wurden zu 
Melttheilen. So finden Reifende die zuverläffigften Spuren, 
dag der Welttheil Amerika und derjenige der Südländer am 
fpäteften aus dem großen Weltozenn geftiegen feien. Noch jekt 
Baben fich dort die Waſſer nicht alle verlaufen; noch jekt it 
dort der größte Theil des Bodens feucht und moraſtig, mil 
Seen und Sümpfen ohne Zahl durchzogen; die Ströme find 
(o breit, fo tief, wie Feiner der gewaltigften in unfern Welt⸗ 
gegenden; die Luft ift noch in vielen Gegenden dort fo unge 
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fund, dag nur wenige Thierarten in derfelben leben mögen, 
und feine Thierarten find dafelbft häufiger, als Gewürme, In⸗ 
fetten und anderes Ungeziefer, welches zugleich im Waſſer und 
auf dem Lande fortdauern kann. 

Noch jest ift der größte Theil des Bodens mit Wafler be- 
deckt, das heißt, nur etwa der vierte Theil ift Land, Alles An- 
dere nur Meer. Man hat berechnet, daß von neun Millionen 
und einigen Hunderttaufend Meilen der ganzen Erdoberfläche 
nicht mehr als zwei Millionen und viermalhunderttaufend Mei- 
Ien ing Gevierte Land fein mögen. Noch jekt bemerkt man an 
vielen Meeresufern, wie das Gewäller langſam zurüdtritt; 
wie Städte, Dörfer, welche damals an dem Geſtade lagen, 
jest fern von demfelben am Lande Liegen; wie Seehafen, worin 
vor Zeiten die größten Schiffe Raum und Wafler fanden, heu⸗ 
tiges Tages ganz oder zum Theil trocken und nur mit Schlamm 
angefüht find, der nach Jahrhunderten zum feiten Lande wird, 
je weiter das Meer zuräd tritt. 

So leidet demnach die Oberfläche dee von uns bewohnten 
Weltkoͤrpers fortwährende Veränderungen: Wie ganz anders 
war fie noch vor fünftaufend Jahren! Die Länder, welche wir 
heute bewohnen, unfer fchönes Vaterland, war damals nur 
noch eine ungeheure endlofe Wildniß, unbewohnt, rauh, alt, 
voller Moräfte, Suͤmpfe, Waldfiröme, ein ungefunder Auf- 
enthalt. — Aber in Aſien glänzten prachtvolle Städte voller 
Ueberfluß: Babylon, Tyrus, Sidon, Ninive, Serufalem. — 
Jetzt blüht hingegen unfer Vaterland ; hier drängen fich Dör- 
fer an Dörfer; hier fchimmert der Wohlſtand zahllofer Städte; 
bier , auf dem Grunde der ehemaligen Eindden und Wildniffe , 
duften einheimiich die Blumen entfernter Länder, gedeihen die 
Weintrauben und Früchte des warmen Morgenlandes; hier 
ruht der Segen Gottes auf unüberfehbaren Fruchtgefilden,, die 
das ganze Land zu einem einzigen großen Garten machen. 
Und wo iſt das folge Babylon, wo ift das reiche Sidon 
und Tyrus, wo Ninive, wo das weiland hochgepriefene Jeru⸗ 
ſalem geblieben? Ihre Bracht ift dahin. Bon den meiſten die- 
fer großen Hauptftädte-ift kaum noch eine Spur zu erfennen. 
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Ihre wenigen Truͤmmer liegen verloren in menfchenleeren 
Wuͤſten. — Gelbſt der Boden ift vertrodnet, es fehlt an Quel⸗ 
Ien, an Bäumen. Salpeter und Schwefel, und brennbare 
Stoffe anderer Art erfüllen den Grund, erjchüttern die Erde. 
Selbſt Jeruſalem, die heilige, edle Stadt, iſt jegt voller Ar- 
muth und Teümmer, kaum noch von zwanzigtaufend Seelen 
bewohnt. 
Was wird nach vier- bis fünftaufend Jahren die Exrbober: | 
fläche fein? Wo wird man die ſtolzen Hauptſtaͤdte unfers Welt 
theils fuchen, die Heute noch für eine Ewigkeit gebaut zu fein 
fcheinen? In den Wäldern der fogenannten neuen Welt, in 
. jenen amerifaniichen Wildniſſen, wo heute noch mit haͤßlichem 
Gewürm und Schlangen der nacdte Wilde kaͤmpft, wird dann 
vieleicht der Hauptfiß der Pracht und Macht, der Wiffenfchaf: 
ten und Künfte zwifchen beivundernswürdigen Tempeln und . 
Palaͤſten fein; und von unfern heutigen Städten und Ländern 
wird man vieleicht dann dort reden, wie wir jegt von.dem un- | 
tergegangenen Ninive, Tyrus und Sidon. | 
Was aber auch Iahrtaufende nach ung auf Erden verwan⸗ 
delt fein möge — Gottes Barmherzigkeit gegen das menfchliche 
Geſchlecht bleibt unverwandelt ; feine Gnade auch nad) Zah: 
taujenden neu; fein Reichthum und Segen auch nach Fahr: 
tauſenden unerfchöpft, und wenn die Menge der Sterblichen 
laͤngſt weit über taufend Millionen hinweggewachſen wäre. 
Wenn ich die Milde des almächtigen Vaters, die Freigebig- 
feit der Natur, aus diefem hohen Gefichtepunfte betrachte, wie 
verliert fich mein Blick fchaudernd in das LUnermeßliche der 
Raͤume und Zeiten! Wie groß ift Gott! Wie Fein iſt der 
Menſch! wie thöricht mein alzuängflliches Zittern um dag 
tägliche Brod ! — Ach, er, der an das Wohlſein, an die Se 
figfeit von taufend Millionen mir gleicher Wefen denkt, wird 
er meiner vergeflen können ? Er, der, wenn längfl mein Ge 
bein im Grabe modert, noch für taufend Millionen Rath und 
Hilfe hat, ſollte er allein für meine Geliebten, die mich einſt 
überleben, an Rath und Hilfe arm werden ? 
Und ift es denn nur dies Dienfchengefchlecht allein, für wel- 
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ches Gottes. Guͤte Nahrung ˖ fchuf, und jaͤhrlich ſchafft? Wie 
klein iſt die Anzahl der Menſchen im Vergleich mit andern leben⸗ 
digen Geſchoͤpfen, welche ebenfalls von der Natur ihre Nahrung 
fordern! Wer koͤnnte die Menge derſelben zählen, oder auch 
aur ungefähr berechnen ? — Und fiehe den Vogel in der Luft, 
den fpielenden Fiich im Bach, den Käfer am ſchwankenden 
Grashalm — jedem ift fein Mahl bereitet, Feiner geht Teer aus. 
— Und find es die Bewohner diefes Erdenfterng, diefe Men- " 
fchen aller Weltgegenden, diefe zahlloſen Thiere aller Gattung 
‚allein , welche die Huld ihres Schoͤpfers anfprechen? Ach, 
was wir unüberfehbar,, zahllog, unermeßlich auf Erden finden, 
it doch nur ein Feiner Waflertropfen aus dem Ozean bes gött- 
lichen Weltalls, worin die Sonnen fehimmern wie Yunfen, 
und die Erden wie Staubörner. Es endet der Neichthum Got- 
teg nicht mit den Grenzen unferer Länder und Meere. Die Na- 
tur, deren Freigebigkeit dich in tiefes Erftaunen feht, iſt in 
andern andern Welten nicht minder thätig und nicht minder 
verfchwenderifch. Oder koͤnnteſt du glauben, dag jene Millio⸗ 
nen großer Weltförper, die im eivigen Himmel nach ewigen 
Gefegen fi) dahin bewegen, Monde um Erden, Erden um 
Sonnen, Sonnen um Weltfterne, — könnteft du glauben, daß 
jme Millionen Welten, von denen die Erde, auf welcher wir 
wohnen, eine der Eleinften ift, alle verfäumt und vergeflen wä- 
ten, um unfertwillen? — Wer darf dag auch zu träumen 
wagen ? 
Du bewunderſt in den Aernten deines Dorfes, deiner Stadt, 

deines Vaterlandes, die Freigebigkeit der Natur, den Segen 
des himmlifihen Vaters. Dein Herz ift mit Dank erfüllt. Du 
eebebft die Stimme, ihn zu preifen, den Srundgütigen. Aber - 
ſchwinge dich zu der Höhe empor, in welcher uns Jeſus Chriftus 
den Bater des Weltalls zeigte; laß deinen Blick über die Aernten 
aller Völker und Länder des Erdrundes hinfliegen; dann durch 
die Unendlichkeit der Sterne bis zum letzten, welchen dein Auge 
noch als Lichtnebel erkennen mag — gedenke aller Wefen dort, 
die auf feine Güte und Barmherzigkeit hoffen, die er Alle, 
Alle froh und felig macht: dann gedenkeſt du Gottes wuͤrdiger, 
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und im Erſtaunen und Entzuͤcken verſtummſt du anbetend. Auch 
dein Verſtummen ift Gebet ! 

Dann wirf den Blick wieder auf dich ſelbſt zuruͤck — wie du 
Einzeiner von deinem Bater im Himmel feit der erſten Kind- 
heit fo.wunderbar, fo gütig gepflegt wurdeſt; wie dur doch im- 
merdar Speife und Trank fandeft, und nie vergeffen warft; wie 
ſich Alles um dich ber fo wortheilhaft und wohlthätig fügte, als 
wäre das ganze menfchliche Gefchlecht, als wären Erde und 
Himmel, als wären alle Schickſale fonft für Keinen, nur ein 
zig für dich alfein da und für dich allein fo geordnet! — War 
empfindet du dann ? — 

D Vater, dus unendlich huldvoller, unendlich reicher, un: 
endlich barmberziger Vater aller Weſen — mit fchauerndem 
Entſetzen blide ich empor zu Die und ſtammle: Sch bin zu ge 
ring aller Barmherzigkeit und Treue, die Du an mir gethan 
haft. Was bin ich, daß Du meiner fo gnädig gedenkeſt? — 
Jede Jahreszeit iſt eine Verfünderin Deiner Weisheit, Deiner 
Almacht, Deiner Liebe ; aber die Jahreszeit der Aernte vedet 
von Deiner überfirömenden Gnade und Segensfuͤlle am lau 
teften. 

Die Felder find bald leer. Der Winter will ſich bald ver- 
fünden. Schon geht die Natur gleichlam zu ihrer langen Ruhe 
ein, worin fie, wie in wohlthätigem Schlummer , ihre Kräfte 
verjüngt. Aber der Dienfch if geborgen und verjorgt. eine 
Vorrathskammern find gefült, es wird Keiner verderben. 

So Haft Du es angeordnet, Vater meines Nebens. Auch 
sch war in den Plan Deiner Liebe eingeſchloſſen; auch ich bin 
nicht von Dir vergeflen. O hinweg, meine Kleinmuͤthigkeit! 
Warum zittere ich forgenvol vor künftigen Tagen ? Warum 
bin ich traurig, wenn ich wahrnehme, wie Krieg und Verhee 
rung meinen Wohlftand vermindern ? — Der das Gluͤck alle 
feiner Erſchaffenen jo forgiam bereitet: er wird mein nicht ver: 
geffen, mich nicht finfen Fallen! — Dem Menfchen fehler nie 
mals Gottes Gnade, wohl aber Vertrauen zu feiner Weisheit 
und Liebe: es fehlet ihm niemals das Nöthige, wohl aber Ge 
nuͤgſamkeit mit dem Nötbigen ! 





— 
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Zweite Herbſtbetrachtung. 
Yıalm 34, 9. 


Wie Ihön, wie wunderfam erbält, 
Gott, Deine Macht die ganze Welt! 
Wie krönſt Du jede Jabreszeit 
Mit ihrer eignen Herrlichkeit! 


Wie reizend war des Frühlings Pracht, 
Begeiſternd fchön die Sommernacht! — 
Nun Ichrt der Herbfi uns mit Vertrau'n 
Auf Dich empor, Allſegner, fchau’n. 


Des neberfluſſes Füllhorn gießt 
Er über ung; Dein Segen flieht ; 
Wir nd verforgt, wir Ind bedacht, 
Denn Deine Liebe bat gewadht. 


Warum denn, meine Seele, magſt 
Du zweifeln? Sprich, warum verzagſt 
Du noch fo oft im Kebenshurm > 
Sorgt nicht der Herr auch um den Wurm? 


Und forget er auch um den Wurm : 
Denft er auch dein im Lebensſturm. 
Drum bi’ empor, drum werde Licht ! 
Gott Tiebt dich noch, verzage nicht. . 





„Schmecket und fehet, wie freundlich der Herr 
iſt!“ ruft uns der heilige Pfalm in die Seele. Wohl jeder Tag 
im Jahre gibt uns Anlaß, die Güte und Freundlichkeit unfers- 
Gottes zu bewundern; doch am meiften immer die Zahreszeit 
des Herbfies. Da iſt es, wo der Schöpfer allen feinen Erſchaf⸗ 
fenen auf. Erden gleichfam das tägliche Brod austheift, und 
ihre Vorratbsfammern für viele Monate anfüllt, damit Keins 
verderbe. Es iſt Feine Wieſe, Fein Wald, es ift Fein Garten, kein 
Acer, der nicht ein Schauplas des himmliſchen Segens geweſen 
wäre, oder noch jegt iſt; wo nicht die Schäge der Erde ausge: 
breitet Tagen, oder noch liegen, allen Kreuturen ein Troſt.“ 
Und wenn fehon hin und wieder eine Hagelwolfe, ein allzulan⸗ 
ger Regen, eine allzugroße Dürre, ein früher Froſt einigen 
Schaden flifteten: die doppelte Fruchtbarkeit anderer Erdſtriche 
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gibt doppelten Erſatz. Es foll Keins verderben. Länder, welche 
durch Unfruchtbarkeit des Jahres litten, empfangen Hilfe von 
andern Gegenden. Es entfteht zwifchen den Völkern ein wohl⸗ 
tätiger Umtaufch und Handel. Es gibt jedes feinen Ueberfluß 
dem andern, um dafür zu empfangen, was ihm felber mangelt. 

Allerdings wird auf diefe Art ein theilweifes Fehlfchlagen 
der Aernte, eine theilweiſe Lnfruchtbarkeit des Bodens zum 
wahren und großen Segen des menfchlichen Geichlechts, wenn 
gleich einige Perſonen darunter leiden mögen. Gott will näm 
lich, daß unter uns Einer des Andern Diener fei, dag Einer 
dem Andern nüge mit feinen Vorzügen und Gaben. Eine ſolche 
durch Mangel und Weberfluß erzeugte Verbrüderung der ein 
zelnen Sterblichen, und ganzer Völfer und ganzer Welttheile, 
ift wahrlich mehr werth, als wenn wir Alle im Ueberfluſſe 
fhwämmen und Keiner des Andern bedürfte. Denn wir‘follen 
doch nie vergeffen, daß wir nicht auf Erben find für Speife und 
Trank und Sinnenluft, Bequemlichkeit und Schlaf und Wa 
hen, gleich den Thieren; fondern für etwas Höheres, nämlich 
für die Erhebung, Läuterung und Vergöttlichung unferes un. 
fterblichen Geiftes. — Wir follen doch nie vergeffen, dag wir 
nicht den Geiſt empfangen haben, ale ein Werk des Körpers, 
und daß er dem Leibe und deffen Bedürfniffen und Gelüften 
diene; fondern daß der Leib nur ein Werkzeug und Diener des 
Geiſtes ſein ſolle, damit derſelbe ſich jede Vollkommenheit Teich- 
ter zueigne. Darum iſt engere Verbindung der Menſchen mit 
Menſchen, der Nationen mit Nationen nothwendig, daß Einer 
dem Andern die Hand biete; daß Einer den Andern zum Wett: 
eifer im Guten reize; daß Einer den Andern belehre. — Und 
zu folcher gegenfeitigen Verbindung und Hilfe ift fein gewalti⸗ 
gerer Reiz, ala theilweifer Leberfluß und Mangel. 

Es ift gut, daß wir, im Herbſt befonders, die ungleiche 
Vertheilung der irdifchen Güter und des Aernteſegens aus die: 
ſem erhabenen Gefichtepunfte betrachten, um richtiger zu ur 
theilen; um, wenn wir schlechtere Aernten hielten, als unfer 
Nachbar, ung darüber mit Würde und Wahrheit zu beruhigen; 
oder, wenn ung Gottes Segen ganz ausgezeichnet beglücte, 
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deſto klarer unfere Pflichten zu erfennen, die wir damit gegen 
andere Menſchen empfingen. 

&s iſt ja im ganzen Weltall nichts von Ungefäßr, fondern 
Alles Bat feinen guten Zwed, und Alles muß fein wie es ik 
und kommt, damit das große Ganze wohl beitehe. So find bie 
theilweifen Störungen in der allgemeinen Fruchtbarkeit des Erd⸗ 
bodens, fo ift dee Segen, der dich, der Diangel, der den Nach 
bar teifft, kein bloßer Zufall. — Was ift denn Zufall und Un⸗ 
gefähr ? Wäre es etwa ein Geſchick, das wider den Willen des 
Allmaͤchtigen, wider das Vorherwiſſen des Allweiſeſten gefchäbe? 
Welch ein Unfinn! So wäre neben Gott ein Anderer im Welt: 
gebäude, der mächtiger als die Allmacht fein müßte ! 

Es ift fein Zufall im Gelingen und Mißlingen der Aernten. 
Darum, Ehrift, ‚welches Loos dich auch getroffen, nimm du 
nicht ſelbſt Dies Loos im verkehrten Sinn, fondern wife, was 
dir geſchah, war berechnet. — Es war berechnet, fowohl für 
das Heil des Ganzen, als für dein eigenes. Die hoͤchſte Weis⸗ 
heit gab es dir; die reinfte Vaterliebe gab es dir; darum 
empfange es mit Findlich dankbarer Liebe. Schmedet und fehet 
wie freundlich der Herr it; wohl dem, der auf ihn 
teauet. 

So veränderlich auch in Rüdficht der Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens die Jahrgaͤnge fein mögen, ift doch fo viel gewiß, daß im 
Ganzen die Fruchtbarkeit der Erde zur Erhaltung ihrer Be 
wohner eben fo wenig abnimmt, ale die Vaterliebe des höchften 
Weſens gegen feine Sefchöpfe. Es kann fein, daß durch Krieg 
oder Weberfchwenmungen, durch Peſtſeuchen, welche weite 
Landfteiche menfchenleer machen, oder durch Erdbeben und Ver; 
fcehüttungen ehemals blühend gewefene Gegenden Wildnig und 
Wüfte werden. Aber dagegen wird die Schüpfungsfraft der 
Natur unter andern Himmelsjtrichen nur thätiger. Und ob 
auch ein Jahr oder ein Jahrzehend vollkommen unfeuchtbar 





augfiele,, kann ein einziger gefegneter Herbſt Alles wieder aus: - 


gleichen. 
Die Freigebigkeit und Kraft der Natur if unbefchreiblich, 
ieden Schaden, wäre er auch noch fo groß, ſchnell wieder zu 


360 Freitzebigkeit der Natur, 


EEE EEE aD 
erienen. Das fefte Land hätte nicht Raum genug, alle Welt . 


meere, alle Ströme, alle Bäche des Erdbodens wären zu eng, 
der athembare Ruftraum über unfern Häuptern viel zu niedrig 
und befchränkt, wenn aller Samen, den die Natur jeden Herbfl 
mit verſchwenderiſcher Hand ausftreuet, gedeihen koͤnnte und 
müßte. 

Sp wie ein einziges Dienfchenpaar hinreichend war, die 
ganze Welt mit Bewohnern anzufüllen: fo ift eine einzige 
Pflanze genug, oder ein einziges Thierpaar, binnen wenigen 
Jahren ganze Welttheile mit ihren Gattungen zu bededen. 
Brächte irgend eine Pflanze nur eine einzige Frucht zur Reiſe 
mit zwei Samenförnlein, fo würde das folgende Sabre ſchon 
zwei dergleichen, das zweite Jahr vier, das dritte Jahr acht 
dergleichen. Pflanzen fehen; nach zwanzig Jahren wären von 
derfelben eine Million einundneunzigtaufend zweihundert ſechs⸗ 
undneunzig Stüd vorhanden. Nun aber, wie eine unbeichreib- 
liche Menge von Samen trägt nicht jede Pflanze, vom Eleinfien 


Grashalm bis zur höchften Tanne! — In einer einzigen Son 


nenbiume hat man fehon bei viertaufend Samen gezählt; in 
einer Mohnpflanze mit vier Mohnköpfen bat man in jedem 
Kopf zehn Abtheilungen, und in jeder Abtheilung achtzig Sa— 
men gefunden: folglich hat einziges ausgefätes und zur Frucht 
gefommenes Körnlein Mohnfamens zu dreitaufend zweihundert 
andern Mohnpflanzen den Samen hervorgebracht. — Welch 
ein unermeßlicher Reichthum der Natur! Und doch iſt dies nut 
ein Werk eines einzigen Sabres bei einer folchen Pflanze; abet 
viele Gewaͤchſe leben auch mehrere Jahre mit gleicher Frucht: 
barkeit; manche, gleich der Eiche, zwei und drei Jahrhun— 
derte. Was eine einzige Tanne im Zeitraum von hundert Sub: 
ven ihres Lebens an Samen hervorbringt, kann nicht gezählt 
werden, und könnte es gezählt, doch kaum mit Zahlen bezeic- 
net werden, zumal wenn man annehmen wollte, daß jedes 
Saͤmlein wieder einen famenteagenden Baum hervorbrächte. 
So groß die Menge der Gefchöpfe auf Erden it, welche 
Nahrung fordert: immer ift fie doch Elein zu der ſchwelgeriſchen 
Fuͤlle, mit welcher die Natur fie alljährlich zu bewirthen trad)- 
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tet. Es wird bei weiten nicht Alles in einem Jahre verzehrt, 
was nur. das Pflanzenreich genießbareshervorbringt. Ein großer 
Theil des Gaſtmahls wird gleichfam wieder abgetragen vom 
großen Gottestifche, und verdirbt, nein, fondern bünget und 
befruchtet die Erde. 

Eine gleiche Freigebigfeit beobachtet die Natur auch mit den 
Gaben des Thierreiche. So viele Thiere alljaͤhrlich dahinfterhen, 
theils weil ihre Lebenszeit vollbracht ift, theils weil fie andern - 
zur Nahrung dienen müffen:: wird dennoch immer daran ein - 
hinreichender Vorrath vorhanden fein. Dabei herrfcht, wie in 
der Pflanzenwelt, das wohlthätige Gefeß ; wie nothiwendiger 
und müglicher Pflanzen oder Thiere find, je leichter gefchieht 
jederzeit ihre Vermehrung. Eben fo ift die Fruchtbarkeit der 
Thiere im abgemefienen Verhältniß zu ihrer Lebensdauer. Ge- 
ichöpfe, die nur ein Furzes Dafein haben, vermehren fich fohnel- 
ler, als die, welche mehrere Sabre oder Jahrzehnde leben 
fönnen. Raubthiere find minder fruchtbar, und ihre Jungen 
finden mehr Hindernifte, aufzufommen, als andere Thiere, 
welche zur Nahrung und Bekleidung dienen. Alles fteht und 
bleibt im immerwährenden Gleichgewichte. Es darf fein Zuviel, 
fein Zumwenig im Weltall fein. Während Löwen, Tiger, Hiaͤ⸗ 
nen und Krofodille fich nur ſchwach vermehren, vertaufend- 
fachen fich die Fifche im Waſſer, die Boͤgel, Inſetten und Ge⸗ 
wuͤrme heilſamer Art. 

So iſt die Freigebigkeit der Natur nur durch die Weisheit 
und Güte des Schöpfers begrenzt, daß eben in Allem genug 
fei, damit Alles beftehe. Darum ward auch jeder Weltgegend 
immer dasjenige vorzugsweiſe als Eıgenthum gegeben, was für 
fie das Nuͤtzlichſte üt, an Bilanzen, Thieren und andern natür- 
lichen Schägen. Den Falten Himmelsfirichen wurden Hohe, 
weit verbreitete Waldungen zu Theil, den heilen Ländern kuͤh— 
lende Früchte und fräftige Gewürze, die von der allzugrogen 
Wärme erfchlafften Gefäße des menfihlichen LXeibes. zu flärfen. 
Was allen Gegenden heilfam üt, ward allen in der Aerndte 
gegeben. Perlen findet du in wenigen Meeren und Zlüffen, 
Gold in wenigen Bergen; aber Salz bricht in Selslagern, 
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ſprudelt aus Quellen, legt fich an Meeresklippen überall an; 
und das höchft nusbare Eifen wird in den meiften Ländern ges 
wonnen. Der Löwe und Tieger liebt die Wüften heißer Länder; 
der Wolf und Bär die Eindden des Waldes und Gebirges.- 
Vergebens würde man fich Mühe geben, ihre Vermehrung in 
Gegenden zu verfuchen, die auflee dem engen Bezirk liegen, 
welchen ihnen die Natur anwies. Aber das edle Roß, das nuͤtz⸗ 
fihe Schaf, das Schwein, die Ziege, werden leicht im kalten 
wie in heiffen Gegenden fo einheimifch, als fie in unfern ge- 
mäßigten Landesftrichen find. 

Doch was wage ich den Haushalt Gottes in feiner wunder- 
baren Anordnung der Erde und ihrer Bewohner, der Jahres: 
zeiten und ihrer Wirkungen zu befchreiben! Indem ich nur den 
flüchtigften Blick darauf hinlenke, verliere ich mich in das un 
endlich Mannigfaltige von Schöpfungen und Verhaͤltniſſen; 
und ich fehe taufend Dinge, deren Zweckmaͤßigkeit in Allem und 
für Alles mich in Erſtaunen fegt; und fehe Millionen Dinge, 
von denen ich in meiner Unwiſſenheit nicht fagen fan, warum 
fie find. — Allein mein Glaube hält an Bott. Sch Habe genug 
gelernt, um zu begreifen, daß Alles nothwendig fei, was der 
Herr ſchuf; und daß Allen nothwendig fei, weiß ich, weil ich 
feine überfchwängliche Liebe kenne. 

Ich ſchmecke und fehe in dem Segen jedes Herbfitages, wie 
freundlich der Herr if. Wohl dem, der auf ihn trauet! 

Was folte dem Menſchen auch wohl ein fefteres, innigeres 
Vertrauen auf die freundliche, natürliche Fürforge Gottes ein: 
flößen, als folch ein ſtiller Bid auf die Wunder der Herbftzeit! 
Da am fichtbarften enthüllt fich bei einer Mannigfaltigfeit von 
Schägen, welche die Natur uns zum Genuffe darbietet, der 
Mille des Höchften, Alles aufrecht zu erhalten und Jedem das 
Seine zu geben, fo lange das Dafein auf Erden währt. — 
Wozu nun der Kummer um die Fünftigen Tage ? 

Es fpeicht der Herbſt: Gott lebt, Gott gibt! And der 
Menſch Hört es und fieht es, umd fihmedt es, wie freundlich 
der Herr iſt — dennoch mangelt das rechte chriftliche Vertrauen 
im Herzen ſo manches Ehriften. — Es fpricht der Herbſt: Was 
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der Vater verbeißen, dag weiß er dem Kinde auch wohl zu 
erfüllen. Siehe, was dich im Frühling als Blume anlächelte 
vom Baume herab, das duftet dich jekt als füße, nahrhafte 
Frucht an. Dennoch geht der bange, fehüchterne Menſch in 
felbfigefchaffener Noth umher, fo tief gebeugt, als hätte er 
feinen Vater im Himmel. — Ach, ohne ihn wäre wohl das 
ganze Leben werthlos. 

Du ſagſt zwar: ich habe Zuverſicht auf Gott. Aber warum 
wird dein Auge finſter, wenn du an den Verfall deines Wohl: 
ſtandes, an das Stoden deines Handels und Gewerbes, an die 
Verdienftlofigkeit diefer Tage dentft? — Du mußt entbehren, 
Tausende müffen es wie du. Aber wag dir eine fchlechte Zeit ift, 
das ift taufend andern in andern Gewerben, Künften und Bes 
fchäftigungen eine wohlthuende, bereichernde Zeit. Und dieſer 
Umichwung der Glüädegüter ift in dem Plane der Weltregierung 
fo gut eingerichtet, ala dee Sturm, welcher- Diauern einreißt, 
Saaten und Wälder niederfchlägt, Schiffe verfenft, und da- 
gegen aus den gereinigten Lüften Gefundheit über große Land- 
firiche gießt. Es wechfeln Vermögen und Gut unter den menfch- 
lichen Familien, auf daß Keiner glaube, er allein fei der aus⸗ 
erwählte Günftling des Himmels; oder daß Keiner glaube, 
diefe Güter feien dag Bleibende und Aechte auf Erden. Einer 
fol mit feinen Gaben dem Andern helfen ; durch Befehl und 
Gehorſam abwechfelnd ſich Eins mit dem Andern verknüpfen. 
Irdiſche Bedürfnifle find wünfchenswerth ; irdifches Gut ift be 
haglich. Aber Freiheit und Losgebundenheit des Geiftes von 
aller Herrlichkeit, welche die Erde gibt, iſt noch unendlich 
preiswürbiger ; denn folche Freiheit ift der Zweck unfers Lebens. 
Begreifft du den Sinn diefer Worte nicht, fo wirft du ihn erſt 
in der Schule der Roth verftiehen lernen. Ye mehr dich die Er- 
fhütterung deiner häuslichen Umftände, der Verluſt diefes oder 
jenes Genuſſes ſchmerzt, deſto nothiwendiger war dir jene. Er- 
fehütterung, diefer Verluft. Ohne fie hätteft du gemeint, das 
Leibliche, Sinnliche fei Alles; du waͤreſt im Srdifchen unter- 
gegangen, du hätteft den Geift im Staube erfliden laſſen. 

Blicke auf Gott, und fei genägfam mit demjenigen Maß 
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feineg Segens, welches er deinen Arbeiten beflimmt. Kerne 
Alles, reich fein und arm fein; wohlleben und darben; je nad. 
dem die Zeiten und Umſtaͤnde wechfeln. Was liegt daran? We 
nige Jahre, und du wandelſt nicht mehr auf Erden. Aber das 
verlerne nicht: im Wechfel der Zeiten und Umſtaͤnde immer 
derfelbe zu bleiben, wahrhaft, unfchuldig, menichenfreundlic. 
Daran liegt viel. Wenige Jahre, und du wandelſt nicht mehr 


auf Erden; aber was du gewefen biſt, das wirft du im Ewigen |: 


fein. Die irdifchen Aernten find für das Jahr; es gibt aber 
eine geiftige, beiligere Aernte, ohne welche das ganze Dafein 
werthlos wäre. 

Wohl dem, der auf Gott trauet! denn ein folcher bemäd; 


tigt fich einer Aernte, die feine Witterung, Teine Dienfchen # 


launen zu fürchten hat. And fammelt er nicht aͤuſſere Schäte, 
er gewinnt doch, was allen Reichthum übertrifft, und durch 
alles Gut der Welt nicht gelauft wird, inneres Gluͤck. — 
Mögen dann die Stürme des Krieges ae Aernten deines leben⸗⸗ 
langen Fleißes vernichten — das ſtille Gluͤck eines mit Gett 
innig vereinten Gemüthes Finnen fie dir nicht zerftören. — Der: 
traue Gott, fürchte nichts. Gehe muthig in deinen Berufsiwegen 
bin: du bift in deiner fefteften Burg, wo du am meiften gött- 
lich thuſt. Was noch Uebels gefchehen könnte, erwaͤge nicht, 
ohne immer dabei zu denken, was Gutes auch damit begegnen 


werde. Zwar du ſiehſt nicht viel Gutes vor; aber weißt dus denn 


auch gewiß, wie viel Böfes kommt? Aengftige dich nie um das, 
was werden wird; das Unglüd, felbft das größte, ift nur ein 
augenblicklicher Streich , und dann vorüber. Aber die in da 
Künftige hinauswitternde Angft des Menſchen ift die muthwillige 


Lebensvergiftung und eine willkuͤrliche Schöpfung von zehn: - 


tauſendfachem Ungluͤck. 

Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt. Wohl 
dem, ber auf ihn trauet! — Und ich will es, mein Herr, 
| mein Gott, mein Schöpfer, der über die Seligkeit einer ganzen 
Welt, und über die Gluͤckſeligkeit des Wurms mit gleicher Liebe 
waltet — ich will auf Dich trauen. Sch will all mein Anliegen, 
meine Angft, meine Sorge auf Dich werfen; Du wirft mich, 
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r Vater verheißen, das weiß er dem Kinde auch wohl zu 
fuͤllen. Siehe, was dich im Fruͤhling als Blume anlaͤchelte 
m Baume herab, das duftet dich jetzt als ſuͤße, nahrhafte 
rucht an. Dennoch geht der bange, ſchuͤchterne Menſch in 
Ibfigefchaffener Noth umher, fo tief gebeugt, als hätte er 
inen Vater im Himmel. — Ach, ohne ihn wäre wohl das 
anze Leben werthlos. 

Du fagft zwar : ich habe Zuverficht auf Gott. Aber warum 
id dein Auge finfter, wenn du an den Verfall deines Wohl: 
andes, an dag Stoden deines Handels und Gewerbes, an:bie 
3erdienftlofigkeit diefer Tage dentii? — Du mußt entbehren, 
auſende muͤſſen es wie du. Aber was dir eine fchlechte Zeit ift, 
as ift taufend andern in andern Gewerben, Künften und Bes 
häftigungen eine wohlthuende, bereichernde Zeit. And biefer 
michwung der Gluͤcksguͤter ift in dem Plane der Weltregierung 
ı gut eingerichtet, als der Sturm, welcher- Mauern einreißt, 
saaten und Wälder niederfchlägt, Schiffe verfenft, und da- 
gen aus den gereinigten Lüften Gefundheit über große Land- 
siche gießt. Es wechfeln Vermögen und But unter den menfch- 
hen Familien, auf daß Keiner glaube, er allein fei der aus⸗ 
wählte Sünftling des Himmels; oder daß Keiner glaube, 
efe Güter feien das Bleibende und Aechte auf Erden. Einer 
U mit feinen Gaben dem Andern helfen; durch Befehl und 
jehorfam abwechfelnd fich Eins mit dem Andern verknüpfen. 
edifche Bedürfnifle find wünfchenswerth ; irdifches Gut ift be- 
aglich. Aber Freiheit und Loggebundenheit des Beiftes von 
Nee Herrlichkeit, welche die Erde gibt, iſt noch unendlich 
reiswuͤrdiger; denn folche Freiheit ift der Zweck unſers Lebens. 
jegreifft du den Sinn diefer Worte nicht, fo wirft du ihn erft 
ı der Schule'der Noth verfiehen lernen. Ge mehr dich die Er- 
hütterung deiner häuslichen Umſtaͤnde, der Verluſt dieſes oder 
nes Genuſſes fchmerzt, deflo nothivendiger war die jene. Er- 
hütterung, dieſer Verluſt. Ohne fie hätteft du gemeint, das 
eibliche, Sinnliche fei Alles; du wäreft im Srdifchen unter- 
egangen, du hättet den Geiſt im Staube erfliden Taflen. | 

Blicke auf Gott, und fei genägfam mit demjenigen Maß 
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38. 
Empfindungen des Chriften an einem Her bſttage. 


Pſalm 65, 10 — Al. 


Dankt dem fegnenden Gebieter 
Der Natur, und fingt ihm zu: 
Großer Urquell aller Güter, 
Wer it mächtig, gut wie Du? 


Freude quillt aus Deinen Höhen, 
Segen in die Tief’ herab. 
Sch’n wir nicht, wohin wir geben, 
Einen Gott, der gibt und gab? 
Ya, von Die quillt alles Leben; 
Du baft icder Kreatur 
Hören Freudenherbſt gegeben 
In der herrlichen Natur! 





Manche Menfchen, die da glauben, ſie ſollen ihren Sinn 
nur immer gen Himmel richten, und alles Irdiſche verachten, 
nennen aus übertriebener, falfch verfiandener Frömmigkeit diefe 





Welt ein Sammerthal, ein Land der Thränen und des Trübfale, 


Aber ihre Frömmigkeit ift nur erfünftelt, denn fie lieben 
dieſe Welt und ihre Netze auch wider ihren Willen. Sie wollen 
den Aufenthalt hienieden zu einer Wohnung des Kummers und 
der Noth herabwürdigen, aber jeder frohe Tag ftraft fie Lügen. 
— Die Wahrheit ihres eigenen Gefühle, die Stimme der 
Natur, ift mächtiger, als ihre aus falfchen Religionsbegriften, 
aug verworrenen Eindildungen entftandene Meinung. 

Zwar ermahnt die heilige Schrift felbft an verfchiedenen 


Drten, die Welt und deren Eitelkeit zu verachten; darunter 


— — — — —— — 


wird jedoch nicht die göttliche Schöpfung, fondern das ſuͤnd. 


liche, Teidenichaftvole Thun und Laſſen verdorbener Menſchen 
verftanden. Zwar verbietet die heilige Schrift, man folfe fein 
Herz nicht am Srdifchen bangen laſſen, fondern dem Unver⸗ 
gänglihen und Himmlifchen nacheilen ; allein darunter ift nicht 
verftanden, man folle alle Lebenefreuden verachten. und ihnen 
ganz entfagen: fondern man folle nur nicht aus dem Leben und 
eben in diefer Welt, aus feinen bürgerlichen Gefchäften, aus 


an einem Herbfitage. 357 


feinem Arbeiten nach Reichtum oder Ehre oder Hoheit die 
Hauptfache machen; man folle nur fein Herz nicht an Suchen 
oder Perſonen, welche man liebt, mit folcher Innigkeit fnüpfen, 
als könne man fie nie verlieren, als wäre dies Alles für uns 
ewig vorhanden. 

Sejus felbft ermahnet zum frohen Genuß des Lebens: Sor⸗ 
get nicht für den andern Tag mit übertriebener Furcht; jeder 
Tag hat feine eigene Plage! — Die Apoftel ermahnten ihre 
Gemeinden: Seid allezeit fröhlich! Freuet euch in dem Herrn 
allewege. — Schon David ermunterte durch feinen Zuruf: 
Schmedet und fehet, wie freundlich der Herr ift! zum unfchuls 
digen Genug irdiſcher Lebenswonne. 

Nichts aber macht einen allgemeinern und fchöneren Ein- 
druck auf die Drenfchheit, als der immerdar mit eigenthümlichen 
Heizen verbundene Wechfel der Sahreszeiten. Diefer 
Wechfel, indem ee ung zwar an die Unbeftändigfeit der Dinge 
auf Erden überhaupt erinnert, hat doch für den Sterblichen 
feine befondere Süßigkeit. Der Menſch, felbft von irdifcher 
Natur, liebt, wie alles Irdiſche, das Veränderliche und die Ver: 
Wwandlungen. Er gefällt fi) wohl darin. Und in allen Ver: 
wandlungen der Natur, und in dem Wiedererfcheinen der ge⸗ 
wefenen Auftritte der Schöpfung Tiegt für ihn die Ahnung, die 
Hoffnung feiner eigenen Beſtimmung verborgen, feiner Fünftis 
gen Verwandlung, und feiner Wiedererfcheinung im Ewigen 
unter ganz andern Umſtaͤnden und Verhältniffen. Er fieht in 
den ewigen, unausweichlichen, ehernen Geferen Gottes, in 
denen fich alle Erfcheinungen der Schöpfung bewegen, verfchtwin- 
den und wiederkehren, eine Bürgfchaft, eine ewige, himmliſche 
Zufage feiner eigenen Fortdauer und Verherrlichung; denn auch 
er ift ein Theil der Schöpfung, und ein um fo edleret Theil der 
Schöpfung, da er mehr, ala Pflanze, Stein und Thier, den 
Gang der Schöpfung felbft und den Gang des Schöpfers 

erkennt. 

Der abwechſelnde, immer wiederkehrende Tanz der Jahres⸗ 
zeiten um das Leben der Sterblichen gehoͤrt zu den reichſten 
Quellen der Freuden. Dieſe Freuden ſind freilich nicht rau⸗ 
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ſchend, fondern ſtill, aber fie durchdringen die Seele tief bie in 
ihr Innerites. Sie beftehen nicht bloß aus dem Angenebmen, 
was der Reiz der Neuheit und Mannigfaltigkeit gewährt; nicht 
bloß aus dem Gefühl einer anmuthigen Gegenwart, das die | 
Jahreszeit hervorbringt: jondern aus mancherlei fchönen Erin 
nerungen, bie aus dem Hintergeunde der Vergangenheit her | 
vorblühen, und aus mancherlei Erwartungen , die ung lächelnd | 
aus dem dunfeln Schoos der Zukunft zuminten. 

Ueberhaupt Teitet nichts fo ficher zum Genuß entzüdende | 
Empfindungen, zu einer ftillen Wolluſt der Seele, als die Natur, | 
als die fich ewig gleich und fchön bleibende göttliche Schöpfung. | 
Das Leben im Gewuͤhl der Dienfchen hat zwar auch feine heitern 
Augenblide, aber es ift ſtuͤrmiſcher, ſchnellwechſelnder, unzu— 
verläffiger. In der Natur Iebet und webet Alles nach ewigen 
Geſetzen, die immer weife, immer wohlthätig find. In det 
ganzen Dienfchenwelt ändern nicht nur die Menfchen ihre Ge 
finnungen , fondern fogar ihre Gefege und Ordnungen werden 
allzuhaͤufig umgeſtuͤrzt. — In der Natur ift ewige Wahrheit, 
Sicherheit, Treue, Einfalt. In der Menfchenwelt begegnen 
wir nur zu oft der Untreue, der Taͤuſchung, der Unbeftändigkeit 
und Bosheit. — In der Natur, im Schoofe derjelben, empfin⸗ 
den wir Ruhe des Gemuͤths, die nicht durch Habfucht und Ehr- 
geiz, nicht durch Launen und Antrieb gefiört wird. Wir nehmen 
im Genuß der Natur die Einfalt und Erhabenheit derfelben an; 
unfer Herz fühlt fich reiner und Eindlicher; wir ftehen gleichſam 
näher zu Gott, und ein mildes Wohlwollen gegen die Menſch⸗ 
heit dDucchdeingt unfere Seelen. -— In der Menfchenwelt aber 
drüden Sorgen ung nieder, quält ung die Schlange der Ber: 
leumdung, werden wir bald vom Durft nach größerer Ehre, 
bald vom Begehren größern Vermögens beunrudigt, kommen 
wir felten recht zu eigener ruhiger Beſonnenheit, sum ſtillen 
Bewußtſein unſers beſſern Selbſtes. 

Der Weiſe, das heißt, der Chriſt, entwindet ſich daher gern 
und oft dem druͤckenden Gewuͤhl der Menſchenwelt; er fluͤchtet 
ſich, wie Jeſus oft that, gern zu ruhigen Betrachtungen in die 
Finfamfeit der Natur, und badet gleichfam feine Seele im 
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Steom der Schöpfungswunder von allem Schlamm niedriger 
Reidenfchaften rein; hält fein von boͤſen Menfchen, von Ungluͤcks⸗ 
faͤllen aller Art, von eigenen wilden Begierden wundgewordenes 
Herz in der ewigen Ruhe und Harmonie der Weltordnung, 
der Natur. 

Darum will auch ich mich wieder laben an den Herrlichkeiten 
Gottes in der herbfllichen Natur. Denn wie jede der Jahres⸗ 
zeiten ihren ganz befondern Zauber befigt, fo hat ihn die Herbft- 
zeit auch in vollem Maße. Sie ill die Zeit der Erfüllung, wie 
einft der Lenz eine Zeit der Verheißung gewefen; fie führt den 
Tag der Belohnung auf den Tag der Mühe und Sorge herbei. 

Einft fehwelgte meine Seele mit Trunfenheit nach den lan⸗ 
gen ſtillen Wintermonden in der Bracht der wiederaufblühenden 
Schöpfung des Herrn. Ich ſah die Hügel und Wälder mit jun- 
gem Grün in den Morgen» und Abendröthen des Frühlings 
glänzen. Ich fah aus dem Schooje des mwinterlichen Todes den 
Keim eines neuen Lebens entitehen. Ich börte im Rauſche bluͤ⸗ 
bender Zweige, im Gefange der Vögel, den Ruf Gottes zur 
Auferftehung des Geweſenen. Sch meinte meine ſtumme Freuden- 
thräne in das frohe Jauchzen von Millionen gottbeglücter Krea⸗ 
turen. — Aber der Herbft ift vorhanden — die Blumen welfen 
— taufend Gefchöpfe rüften fich zum langen Winterichlaf — 
Millionen und aber Millionen wunderbarer Pflanzen verlieren 
ihre Kräfte und verbleichen. Der Herbft it vorhanden; ift er für 
die Betrachtung und Freude des Ehriften, des Weiſen weniger 
ergiebig, als der blumenvolle Lenz und Sommer? 

Kein, mein Gott, Du an Liebeswundern unerfchöpflicher, 
nein, jeder Tag, jede Jahreszeit entfaltet eine neue Herrlichkeit 
und verfündigt Deine Barmherzigkeit und Güte mit taufend 
neuen Stimmen. 

- Mit mannigfaltigeen Farben prangen nun die Wälder an 
den Hügeln, umb verichdnern den Erdball mit vorher unbekann⸗ 
ter Pracht. Das weltende Laub ſinkt golden und purpurn beim 
Rauſchen des Windes herab, und bedeckt die zahlloſen Samen 
der Pflanzen mit fanfter Huͤlle gegen des künftigen Winters 
Froſt, und gibt durch feine Verweſung dem Erdboden neue 
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Kraft, diefen Samen im Frühling zu ernähren. Nichts, o AR, 
mächtiger, ift in Deiner Schöpfung zu flein und zu gering. 
Alles verforgeft, Alles erhaͤltſt Du mit Alles umfafiender Vater 
gunft. Selbit das Fleinfte Samenkorn, welches der Menſch kaum 
bemerkt, über welches er gleichgültig hinfchreitet, bedeckſt Du 
erwärmend, und Du bereitet ihm Nahrung. 

Der Herbft zeigt mir in den zahlloſen Früchten und Samen 





der Bäume, Gefträuche, Stauden und Pflanzen, die von der 


Hand des Sturms über die Welt ausgefäet werden, lebhaft die 
ewige Ordnung der Schöpfung. Hier ift Erhaltung des Ganzen, 
wie des Einzelnen. Hier ift kein auffallendes Glied in der Kette 
der Natur. 

Noch vor wenigen Wochen prangten die Felder mit der gol- 
denen Frucht der Aehre — fre find öde und füllen die Scheunen. 
Eine unendliche Menge fterblicher Familien ift durch den Segen 
Gottes reich geworden, und erfreut fich der Fuͤlle. Die Frucht 
bäume fenfen ihre mit reifem Obſt befafteten "Zweige unfern 
Händen entgegen. Zum erfreuenden Labetrunk gährt im warmen 
Sonnenſtrahl noch die Traube in den Weinbergen. Der Monard 
und der Bettler, Alle ſollen fich diefer Fülle erfreuen. Und aud 


- für den fleinften Wurm im Staube iſt geforgt, daß er nicht ver- | 
gehe, ſondern Nahrung finde in dem allgemein verbreiteten | 


Reichthum. 





Du warſt es, Vater, der unſere Gebete erhoͤrte, der unſern 


Fleiß ſegnete. Darum ſinge ich mit David: Du ſucheſt das Land 
heim und waͤſſerſt es, und macheſt es ſehr reich. Gottes Bruͤnnlein 
hat Waſſers die Fuͤlle. Du laͤſſeſt ihr Getreide wohlgerathen, 
denn alſo baueſt Du das Land. Du traͤnkeſt ſeine Furchen und 
feuchteſt ſein Gepfluͤgtes; mit Regen macheſt Du es weich, und 
ſegneſt ſeine Gewaͤchſe. Du kroͤneſt das Jahr mit Deinem Gut, 
und Deine Fußſtapfen triefen vor Fett! (Pſ. 65, 10 — 12.) 
Doch nicht die Aerndtefreuden allein find eg, welche den 
Herbſt verfchönern. Er erfült ung noch mit ganz andern, faſt 


unausfprechlichen Empfindungen. Des Sommers drüdende 


Schwuͤle ift vorüber. - Kühler weht die Luft, und uns durd) 
ftrömt bei dem allmaͤligen, fchönen Abſterben der. Natur eine 
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ſenderbare Heiterkeit, ein gewifles erhabenes, unerklärliches Ge⸗ 
fübl. Indem wir die. Pracht der Exde verfchwinden fehen, und 
wie die ganze Schöpfung in den winterlichen Tod fich niederzus 
fenten fcheint, ift es, als wenn unfer Geift feine Erhabenheit 
über das Irdiſche ganz vorzüglich empfände. Es ift ihm, als 
fprächen die verbleichenden Fluren, die ſich entlaubenden Waͤl⸗ 
der, die verweltenden Bilanzen, die flichenden Vögel des Him- 
mels: „OD Menfch, wir vergehen und fliehen, und weiten und 
werden Staub, aber du vergehit nicht! Du ftehft noch immer da, 
und ſieheſt unfern Tod, aber du dauerft unvergänglich fort. Du 
gehoͤrſt nicht in unfer veränderliches Reich, du biſt in unferm 
Kreife eine fremde Geftalt, denn wir vergehen und du ſtehſt 
noch immer da. Wenn aus den Samenkoͤrnern einft unfere 
Kinder an der Frühlingsfonne hervorgehen, find wir nicht 
mehr, aber du fieheft unfere Kinder, und du biſt noch nicht ver: 
gangen. O Dienfch, doch auch du haft Staub von ung an dir. 
Auch für deinen Leib wird ein Herbſt kommen, und ein Winter 
wird dein Haupthaar filbern machen, wie Schnee, und deine 
Blüthe wird verfchwinden. Dein Leib wird welken; deine Kräfte 
werden entfliehen. Aber wenn dann der Staub an dir firbt und 
abfänt, wirft du, Unvergänglicher,, ihn fallen fehen, und dennoch 
bleiben; du bift nicht Staub, du bift Geift. Darum bift du umter 
ung bienieden eine fremde Geſtau. Du gehoͤrſt nicht zu uns, 
ſondern in eine andere Welt; du trittſt im Tode aus dem Staube 
rein und klar in dein Element zuruͤck, in das Lichtreich der 
Geiſter, aus dem du ſtammſt.“ 
Mit folchen Empfindungen, die der Herbft dem zartfühlen- 
den. Gemuͤthe einflößt, verbindet fich nun auch dag Andenken an 
die kommenden Tage des Winters, an die ſtillen Freuden bes 
Lebens , an den Genuß im vertrauten Kreife der Freunde, der 
unfer wartet. Denn der Winter, während er ung bie Liehlichkeit 
der Auffern Welt entzieht, drängt die Menſchen enger zufammen, 
macht fie gefellfchaftlicher und ihnen die Freuden der Heimath 
lieber. 

Jedem Lande, jedem Menſchenalter, jeder Jahreszeit hat 
die guͤtige Hand Gottes einen eigenthuͤmlichen Samud, ganz 

Seqheter Band.“ 
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eigenthümliche Anmuth gegeben. Der fruchtbare Herbſt welcher 
ung reichlicher als jede andere Jahreszeit den Segen Gottes 
fpendet, erweckt daher in dem Herzen des Ehriften fromme Ge 





finnungen der Dankbarkeit Tebhafter, denn jeder vergangene | 


Mond. 

Dant gegen Gottes unaufbörlihe Güte win 
von allen Empfindungen , die im Herbft mein Herz bewegen, 
die herrſchendſte. Gott erfcheint als der Allerfreuer, als Vater 
feinee Welt, umringt von der Fülle feines Segens, mit dem 


er uns überftreut. Der Herbft führt uns den Anblid der gött- | 
lichen Wohlthaͤtigkeit näher vor das Auge. Der Jubelgefang | 


des Schnitters und des Winzers, die Freude des Landmann 
it auch die Freude des Bürgers. Für die Früchte der Erde 
taufcht nun der Handwerker, der Künftler, der Gefchäftsmann 
die Frucht feines Fleißes aus. Einer bedarf des Andern. Gotte 


Segen glänzt für Alle. Alle erheben dankbar ihren Blick zum 


Geber aller guten und vollkommenen Gaben. — Auch der Dürf- 
tige, der nicht fäete und nicht aͤrnten konnte, ift von Gott be 
dacht. Er wird nicht umfommen. Sein Ueberfluß reicht für 
Ale hin, felbft noch für die Thiere und Gerwürme, deren fogar 
der Sterbliche nie gedenkt. — Sehet die Vögel unter dem Hims 
mel, ruft Sefus Ehriftus: fie fäen nicht, fie aͤrnten nicht, 
fie ſammeln nicht in die Scheuern, und euer himmlifcher Vater 
ernährt fie doch. 


Daber erfuͤllet jeder Herbft des Chriſten Gemüth mit neuem | 


Vertrauen auf Gottes Fürjorge. Die guadenreihe Hand, die 
auch diefen Herbft jo viel taufend Wohlthaten auf die Welt 
herabgeftreut, ex iſt diefelbe, welche dir immer geholfen hat; und 
fie Hiltt dir auch in jeder Zukunft. Seit Sahrtaufenden war die 
Erde fruchtbar genug für das Menfchengefchlecht — fie wird 
noch Sahrtaufende lang fruchtbar bleiben, und unfern fpÄte 
ften Nachkommen Freuden und Ueberfluß gewähren, wie uns. 
Du Kleinmüthiger, derdu dich um das Schickſal deiner Kinder, 
um ihre Verſorgung vielleicht nach deinem Tod, oder um dein 
eigenes Fortkommen fo ängitlich, fo unmäßig befümmerft: er- 
hebt diefer große Gedanke deine Seele nicht? richtet er deinen 
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Muth nicht wieder auf? — Zittre nicht laͤnger! — Arbeite reb- 
lich, erfühe deine Pflichten, und für das Andere überlaß die 
Sorge dem, der Alles am beften beforgt. Er verläßt feiner 
Gefchöpfe keins, auch dag Feinfte nicht. — So fäet der Sie 
mann im Frühling und Herbft fein Korn; er legt es vertrau- 
ensvoll in den Schoos der Erde, und wartet ruhig die Zeiten 
und ihren Lauf ab. Er kann nicht mehr thun; von Gott hängt 
der Segen feiner Mühe ab. Dann ericheint dee Herbft, und 
erfüllt die Hoffnungen, und belohnt das Vertrauen ! 

Der Herbft erfüllet das Menfchengefchlecht mit Freude und 
Zufriedenheit. Die unfichtbare Vaterhand Üüberfchüttet ung mit 
unermeßlichen Geſchenken. Ach, diefe Freude, diefe Zufrieden- 
heit, welche Gott verbreitet, ift der reinfte Lobgefang auf feine 
Gnade ohne Ende. 

Der Ehrift, weil er felbft der Freude und Zufriedenheit 
voll iſt, fol in Nachahmung Gottes ebenfalls folhe Empfin- 
dungen in Andern verbreiten. Freude und Zufriedenheit den 
Bekümmerten geben, dies allein ift göttliche Wonne. Der Herbft 
fordert ung zu dieſer reizenden Tugend auf. Wir follen nicht 
ferbftfüchtig nur an ung denken. Freigebig im Kleinen, wie der 
himmlische Vater im Unendlichen, freigebig gegen. Beduͤrftige, 
gegen PVerlaffene, gegen einzelne Keidende, die wir kennen f 
wie Gott freigebig fpendet allen Völkern, dein Gerechten wie 
dem Ungerechten, follen wir durch Werke der Wohlthaͤtigkeit 
den Herbft feiern. Dies ift wahre Ehriftenfeier einer Jahres⸗ 
zeit, die ung felbft mit Wohlthaten überhäuft und zum Wohl- 
thun fo ſehr ermunteet! 

- Dee Herbft iſt der Befchluß der Schönen Sahreszeiten. Jeder 
fühlt es. Feder genieffet nun den einzelnen heitern Tag, den 
einzelnen Sonnenblid um fo inniger. Eine Reihe angenehmer 
Sommertage flog vorbei, und ward nicht fo mit Begierde ge- 
nommen und genoffen, wie jest der einzelne fchöne Augenblick; 
man fah noch eine lange Folge Tieblicher Tage vor fih, und 
verpraßte gleichfam die vorhandenen mit gleichgültiger Verfchwen- ⸗ 
dung. Nun aber find die reizenden Stunden des Sommers zur 
Neige; nun wuchern wir mit einzelnen Tieblichen Minuten. 
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So iſt der Menſch! Der größte Ueberfluß kann ihn kaum 
fo fehr begluͤcken, als in der That der goldene Mittelftand, oder 
felbft die Armuth. Alles Gute, in geringem Maße gewährt, 
duͤnkt ung Föftlicher, als wenn wir in der Fuͤlle fchwelgen. 

So ifts mit dem Leben! — Wie leichtfinnig wird der Früh: 
ling unferer Tage, die Vorbereitungszeit auf dag ernſtere Reben, 
die Zugend, oft vertändelt und verſchwendet! Wie gleichgültig 
"find der Jüngling, dann der Mann, der junge Hausvater, 
"die Mutter und Gattin, ort gegen das Gluͤck ihrer Lage, gegen 
die Anmuth ihrer Verhältniffe! Wie wenig wiflen fie die Schön- 
beit und den Werth ihrer Stunden zu fchägen! 





Dann kommt der Herbft des Lebens. Die Stunden gehen . 


sur Neige. Jetzt, je Alter der Menfch wird, .ie theurer wird 
ihm das Leben. Bald muß er auch auf das geringere Glüd 
Verzicht thun. Schon winkt dee Tod — fein Winter. 

Vater, Vater, Geber alles Guten, unerſchoͤpflich in Rei: 
thum, Macht und Güte! ach, Laß mich meiner Lebensfunden 
Werth bedenken; laß mich wuchern mit jeder Minute meines 
Hierſeins, daß ich feine ganz ungenoffen verſcherze , daß mid 
feine einzige gelebt zu haben gereue. 

Jede Freude, welche Du mir gewährft, will ich mit herz⸗ 
licher Dankbarkeit empfangen, keine mir durch eigene Schwad;- 
beit, Laune oder Leidenfchaft felbft verbittern. Und die fchönft, 
die göttlichfte aller Freuden, o mein Gott, Dir ähnlich handeln, 
Die nachahmen in Wohlthätigfeit und Milde, ach, diefe gött- 
lichfte der Sreuden, laß fie mich oft empfinden. Dann werde 
ich in Betrachtung diefer Deiner Welt oft mit Entzüden rufen: 
Wie herrlich ſchoͤn ift fie, mein Gott! — Und jene 
deren Seligkeit Du mir bereitet haft von Anbeginn, die mic 
jest fchon erfreut aus Jeſu Verheißungen: wie herrlich wird 
fie, wie fchön fie fein! 


— — ne 
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36. | 
Des Menfden Erhabendheit. 


1. Moſ. 1, 27. 


Der Büte Duell verfieget nie, 
und fleußt von Bahr zu Sabr ; 
Sie bleibt fo groß und reich, wie fe 
Seit ihrer Schöpfung war. 


Genicht mit froher Dankbarkeit 
Den Gegen eures Herrn, 
Uns wenn ihr feiner Huld euch freut, 
So gebt, wie er, auch gern. 


Hoc über andre Krearur 
Seid ihr vom Herrn erhöht. 
Es zeuget laut euch die Natur 
Bon feiner Maickät. 


Die ihr nach Gottes Ebenbild 
Bon Gott gefchaffen feid, 
Seid nun, wie er, barmberzig, mild, 
Und voll Gerechtigkeit. 





Die Natur, welche fo lange um uns her blühte, fängt an fich 
‚zu verwandeln. Die Sonne entfernt ſich allgemach von ihrer 
Höhe. Was Blüthe geweſen, ift Frucht geworden. Es rüften 
fich die Thiergattungen zur Abreife in waͤrmere Weltgegenden, 
oder zum langen Winterfchlaf in ihren Höhlen. Andere, die 
den bevorfiehenden Winter treu bei ung verweilen, fammeln 
noch VBorräthe für die Tage des Mangels ein. Auch der Menſch 
it befchäftigt, fich für die Monate zu verforgen, da fein Erd⸗ 
boden unfruchtbringender, fein Himmel teüber und rauher wird. 
Und Gott, der Alles ernährende Weltvater, Hat jeinen Gegen 
weit umher verbreitet, daß Seder nach feinem Beduͤrfniſſe ge- 
nug finde, und daß noch davon uͤbrig bleibt. 

Das Thier ift nur auf feine eigene Erhaltung bedacht. Es 
fennt feine edlere Anwendung des Ueberfluſſes vom göttlichen 
Segen. Zwar forgten die Alten noch Anfangs für ihre Jun- 
gen, und brachten ihnen Futter, fo lange es diefolben nicht 
ſelbſt Suchen Eonnten. Aber kaum waren die jüngern Thiere 
dazu faͤhig, wurden fie von den Aeltern verftoßen und vergef- 
fen. Sie befümmern fich nicht mehr. um einander. 
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Richt fo iſt es bei den Menfchen. Nicht alfo fol es fein. 
‚Hier halten die Aeltern ihre Kinder in langer Pflege. Sie ar- 
beiten nicht nur zu deren Beſtem viele Jahre ang, ſondern ver- 
gerien ihrer auch im fpäteften Alter nicht. Ja, fie forgen felbk 
für diejenigen, welche ihnen nicht blutsverwandt find. Es forgt 

der Hohe für den Niedeigen, die Herrfchaft für den Diener, 
der Reichere für den Yermern. Wie Gott über den unendlichen 
Kreis feiner Werke und Gefchöpfe mit Vaterliebe waltet; fo 
ſoll der Menſch über das Gluͤck aller derer wachen, die in ſei 
nem Wirkungskreiſe leben. Der Reichere, welcher fich jährlich 
beträchtficher Einnahmen und Aernten erfreut, Tann von diefem 
Allem nicht mehr verzehren, als der Arme. Daber bleibt ihm 
ein großer Weberfluß. Diefer Ueberfluß iſt ihm gegeben, ihn 
weife zu verwalten, und zum Beſten feiner Nebenmenfchen aus 
zuwenden. Zwarauf Erden iſt er von der Anwendung feines 


—— — 


Eigenthums, ſobald ſie nicht zum Schaden Anderer geſchieht, 


Keinem Rechenſchaft ſchuldig; denn Niemand vertraute ihm 
dasſelbe zu ſolchem Zwecke als ein bloßes Darlehen an. Darum 
nennt er, was er beſitzt, und was fein Anderer mit Recht at 


fprechen kann, fein vollfommenes Eigenthbum. Aber mit Hin 


blick auf Gott Haben wir gar kein Eigentbum. Alles ift Gottes. 
Alles ift nur ein anvertrautes Darlehen aus der Vaterhand des 
Anmächtigen, zu weifer Benugung für uns und Andere. Ihm 


find wie verantwortlich. Wie er aus der Fülle feines Reich 


thums Allem gibt, was lebt, fo follen wir, als Verwalter 
eines größern oder geringern Theils diefer göttlichen Gabe, da 
von denen auf zwedmäßige Weife mitteilen, die weniger 
empfingen. Wir follen ihm auch darin ähnlich werden; wir 


ſollen teachten, gleich wie er, vollkommener zu fein, nach Maß 


gabe unferer Lage, unferer Kräfte. Denn Bott ſchuf den 
Menfhen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes fchuf 
er ibn. (1. Mof. 1, 27.) 

Diefe Ebenbildlichkeit des Menfchen mit Gott und unferer 
Erhabenheit über die ganze thierifche Schöpfung muß für uns 
einer der ftärkften Berweggeünde fein, mit dem, was Gottes 
Segen verleiht, göttlich groß zu handeln: ihn nicht bloß eigen 
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nüsig oder geizend, gleich den vernunftlofen Thieren, aus⸗ 
ſchließlich fuͤr unſer Wohlſein anzuwenden. 

Zwar dieſe Wahrheit, dies Pflichtgebot, iſt ſchon unzaͤhlige 
Male auggefprochen — aber wie Viele find, welche fich davon 
erwärmt fühlen? Sie laͤugnen zwar diefe Wahrheit nicht, aber 
demungeachtet bleiben fie den nur für fich beforgten Thieren 
gleich, und verfchwenden in hundert erfünftelten Bedürfniflen 
einen großen Theil deflen, was ihnen ihr Gott lieh. Ta es 
fehlt nicht an folchen, welche nicht nur in ihrer Selbſtſucht 
thierifch find, fondern jogar ein Vergnügen daran finden, ihre 
höhere Würde abfichtlich zu verläugnen ; den Menſchen für 
eine höhere Thierart anzuſehen, die ohne Aehnlichkeit mit Gott 
it, und im Tode ebenfalls vernichtet bleibt. Es fehlt nicht an 
folchen, welche allen Wit aufbieten, die Miajeftät des Dienfchen 
zu verfpotten, und darzuthun, daß vom Weifeften der Sterb- 
lichen bis zum Affen, vom Affen bis zum Wurm, vom Wurm 
bis zur Thierpflanze, von der Pflanze bis zum Kriſtall und 
Stein, Alles eine Reihe unmerflicher Abftufungen von Ges 
fchöpfen fei. Sie wollen die unermeßliche Kluft nicht jeben, 
welche zwifchen dem roheſten, unmwiffendften Wilden und dem 
kluͤgſten aller Thiere liegt, damit fie der Rohheit ihrer thieri- 
fhen Gelüfte defto frecher und lauter das Wort reden koͤnnen. 

Doch ift es Fein vergebliches Wort, welches die heilige 
Schrift ſpricht: Gott ſchuf den Menſchen ihm zum 
Bilde. Laut bezeuget dasfelbe die Natur in der Fülle des 
Herbfies. Es ift gut, daß der Menfch fich von feiner eigenen 
Majeſtaͤt, von feiner ungeheuern Verfchiedenheit von den Thie⸗ 
ren, Tebhaft überzeuge, damit er defto geneigter werde, aͤhn⸗ 
lich der weltbeglücdenden Gottheit zu wirken, der zum Eben- 
bilde er gefchaffen worden. 

Kein Thier forgt und fammelt aus eigenem Triebe für die 
Menschen Nahrung ein, in der Abficht, diefelben damit zu er- 
halten. Aber der Menfch fammelt auch für das Thier, dem 
er die Freiheit raubte, um eg zu feinem Nugen zu gebrauchen. 
Kein Thier übt Herrſchaft über das menfchliche Gefchlecht;: 
wohl aber diefes über das gefammte Thierreich. Man kann es 
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nicht laͤugnen, daß auch der einfältigfte Menfch im Stande if, 
das Flügfte der Thiere zu meiftern und zu leiten; er macht es 
ſich dienſtbar zu mandyerlei Zweden, und das zwar weniger 
durch überlegene Stärke und Gefchictichkeit, als durch die 
Gewalt feines Geiles, indem er beobachtet, überlegt und 
Zwecke bat, für welche er Mittel erfindet. Wir finden niemals 
unter den Thieren, daß fie, fo ftark oder Elug fie auch fein 
mögen, andere im eigentlichen Sinne beberrfchen, und zu 
ihrem Gebrauch bienftbar machen, fich von ihnen Nahrung 
fuchen, Wohnungen bauen, Wunden heilen, oder fich be 
wachen laſſen. Zwar das flärkfie frißt das fchwächere: aber 
unter ihnen iſt Feine Rangordnung. Alle find von gleicher Na 
tur , von gleichen Beduͤrfniſſen; jedes ift und bleibt, was « 
feiner Art nach war. 

Der Menſch theilt ſich Wünfche, Abfichten, Vorftefungen 
und Gedanken, von denen gar Fein Gegenftand in der irdifchen 
Welt vorhanden ift, vermöge der Sprache mit. Aber dag Thie 
bat nur eine Stimme, um feine angenehmen oder jchmerzlichen 
Empfindungen auszudrüden. Der Dienfch befikt Vernunft: 
dadurch ift er des Wunders der Sprache mächtig. Er fommt 
nicht darum zur Vernunft, weil er fprechen kann, fondern 
ducch die Vernunft gelangt er zue Sprache. Wir willen, daß 
die Zungen vieler Thiere fehr geſchickt zum Sprechen eingerid:. 
tet find; fie Iallen nach, was wir fie Ichren, aber fie verftehen 
nicht, wag fle reden. Es fehlt ihnen alfo nicht dag Vermögen 
zu fprechen , fondern der Gedanke zum Sprechen. Sie haben . 
feine Denkkraft, fähig, auilerfinnliche Voritelungen hervor: 
zubringen. 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, der menſchliche Koͤrper beſteht, 
wie der thieriſche, aus irdiſchen Stoffen. Er empfindet daher, 
wie das Thier; er begehrt wie das Thier. Aber das Thier kann 
ſich nicht ruͤhmen, den Gott Ähnlichen, zum Ergruͤnden, For: 
fchen, Erſinden und Herrfchen geeigneten Geift zu befigen. Es 
iſt nichts Aehnliches darin beim Thiere mit dem Menfchen. 
Hier it auch keine almälige Emporftufung der Thierheit zur 
Menfchbeit, Feine Abſtufung unter den Menſchen bis zum 
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Thiere. Der Armſeligſte unter den Wilden, der Duͤmmſte un⸗ 
ter den Menſchen, hat noch Begriffe, Vorſtellungen, Gedan⸗ 
ken, welche auch die kluͤgſten aller Thiere nicht hervorbringen 
koͤnnen. Die menſchliche Dummheit, welche an das Thieriſche 
zu arenzen ſcheint, iſt nichts als eine Wirkung der mangelhaf⸗ 
ten DBefchaftenheit feiner innerlichen Seelenwertzeuge, feines 
Knochen⸗ und Nervenbaues. Diefe fehlerhafte Befchaffenheit 
ift aber etwas Zufäliges. Geiſtarme Menfchen find keine befon- 
dere Dienfchenart, fondern nur in ihrem innern Bau befchä- 
digte Perſonen. Sie können oft Aeltern ſehr Eluger und geift- 
reicher Kinder fein. Folglich it und bleibt zwifchen dem geift- 
armen Sterblichen und dem lügften Thiere eine unendliche-, 
leere Kluft, die durch nichts, durch Feine Zwifchengattung von 
Geſchoͤpfen, ausgefüht it. Auch find Berfonen, die wir arm 
am Geiſte nennen, nicht am Beifte, fondern nur an denjenigen 





inneren Mitteln und Werkzeugen arm und mangelhaft, duch - . 


welche fie ihren Geift wirkſam erfcheinen laſſen können : fo wie 
ein kluges, verfländiges Thier, dem wir einen gewillen Grad 
Vernunft beilegen , wirklich Feine Vernunft, fondern nur einen 
wunderbaren , bloß auf feine Erhaltung abzwecenden, dunkeln 
Trieb befigt, den man Inſtinkt zu nennen pflegt. — Auch der 
Menſch, infofeen er einen Leib hat, ift mit ſolchen Inſtinkten 
begabt: Wer lehrt zum DBeifpiel den Magen die wunderbare 
Arbeit des Verdauens? Wer. lehrt das kaum geborne Kind 
die Mutterbruſt fuchen? Wird man deswegen fagen , der Säug- 
ling babe fchon Ueberlegung und reife Urtheilskraft? Warum 
fhließt das Kind, dem noch Niemand in die Augen gefloßen, 
fhnell die Augen, wenn man plöglich dahin mit der Hand zu 
fahren fcheint? Iſt dies fchon Klugheit, fchon wirkliche Aeuffe: 
rungen des Verfiandes ? — Nein, es ift ein dunfeler, unwill⸗ 
kuͤrlicher Naturtrieb — Inſtinkt. 

Und alſo iſt es auch mit dem beſchaffen, was wir bei Thie⸗ 


ren fuͤr Verſtand und Klugheit zu halten, oder, doch immer 


mit Unrecht, ſehr uneigentlich alſo zu benennen pflegen, weil 
die Aeuſſerungen dieſer Naturtriebe oft fo wunderbar, und, 
wenn fie mit ſtarkem Gebächtniffe verknüpft find, fo täufchend 


— 


—— 
No Des Neınfben Bebapenbein 


erfcheinen, daß wir fie für Wirkungen eines Verſtandes und 


einer Vernunft zu halten geneigt werben. Ein Thier Tann ge 
lehrig fein, vermöge feines Gebächtniffes. Aber es kann Gei⸗ 
nesgleichen nicht wieder in dem, was es lernte, unterrichten. 
Dazu mangeln Verſtand und Vernunft auch dem fcheinbar ver- 
#ändigen Thier. | 

Kein Thier lernt vom andern. „Es thut, was es thut, durch 
Anſpornung feiner Natur. Man entdeckt darin oft fo auſſeror⸗ 
liche Weisheit und Borficht und Sorgfalt, bag der einſichtvollſte 
Menfch es unbegreiflich findet, wenn er nicht annehmen fol, 
das Thier Habe auch Leberlegung und Vernunft. Und doch ik 
das Thier ohne den Gedanken. Aber was wir betroffen anfar- 
ven, it der Gedanke des allweifen Schöpfers. Ein 
junge Spinne, wenn fie, fobald fie dem Ei entfchläpft, fern 
von allen andern Spinnen üft, folglich von ihren Aeltern micht 
untertwiefen werden kann, was fie nun zur Erhaltung ihre 
Lebens thun muͤſſe, verfteht es fogleich eben fo gut, als ihre 
_ Mutter, die Faden zu weben, mit erfiaunlicher Regelmaͤßigkeit 
diefelben zu ordnen, und die Fliege darin zu fangen. Jede 
weiß das zarte Net auf die für fie vortheilhaftefte Art zu bilden; 
die eine fenkrecht zwifchen Zweigen, wo die Hauptfaden wit 


Un _. 


Strahlen vom Mittelpunft unter gleichen Winkeln ausgehen, ' 


und die Querfaden in genau-berechneten Verhaͤltniſſen zu ein 
ander herumlaufen ; die andern beutelförmig in den Eden der 
Feniter und Mauern, wo fie willen, daß Beute für fie Tom 
men müfle; die dritte hängt ihr trichterföemiges Gewebe an 
Pflanzen beim Waſſer. Jede trifft die zweckmaͤßigſten Anſtalten, 
"ohne fie vorher gekannt oder gelernt zu haben. 

Unter allen Inſekten ift Being fo reich an wunderbaren Ei⸗ 
genichaften, als die Biene. Sie ift eins von den Meiſterwerken 
des allmaͤchtigen Gottes in ihrer Art. Was ift das kunſtvolle, 
mübfam gebaute Vogelneſt gegen die große Stadt von weislich 
geordneten Zellen, worin die Bienen wohnen? Da Ieben fie 
in der felbfigebauten Stadt: alle nach gleichen und unveränder- 
lichen Belegen ; alle für einander fchaffend; alfe unter einem 
Haupt, nämlich einer Königin, der Mutter aller. Da ſchwaͤr⸗ 
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men fie aus, fuchen die Blumen, bededen mit ‚deren feinem 
Staub ihren einen haarigen Leib, fliegen zurüd, und brin- 
gen damit den Stoff zu Wachs und Honig ein, den fie dann 
kunſtvoll bereiten. Eine Arbeitsbiene liefert der andern das Be- 
nötbigte zu. So wohnen fie in Eintracht beifammen, oft von 
zweihundert bis fünfzehntaufend in einem Stod, ohne daß die 
ungeheure Dienge im Geringften ein Hindernig der Ordnung 
würde. Die Regelmäßigkeit in der Einrichtung ihrer Wohnun- 
gen ift-rür den größten Kuͤnſtler unter den Menſchen ein Gegen⸗ 
ſtand des Erſtaunens. 

Mit gleicher Gewandtheit bauen die Wespen ihr Neſt, bald, 
indem ſie es ſicher vor Sturm und Regen an verfaultem Holz 
oder in Mauerloͤchern befeſtigen; oder, wie aus zartem, grauem 
Papier blaͤtterig gebildet, einen halben Fuß tief in der Erde 
errichten, mit vielen tauſend kleinern Zellen verſehen. Mit 
welchem Fleiße und wie ſinnreich arbeiten die thaͤtigen Ameiſen, 
deren Staat, aus vielen tauſend Mitgliedern beſtehend, ein 
wohlgeordnetes Ganzes iſt! Jedes einzelne Thierchen hat darin 
ſeine Beſtimmungen und Geſchaͤfte; jedes kennt ſeine Verrich⸗ 
tungen, ſeine Straßen, und was fehlt. 

Die Haushaltung und Lebensart und die Faͤhigkeiten vieler 
vierfuͤßigen Thiere aber ſind dem Menſchen viel bekannter. Wer 
hat nicht von der ſcheinbaren Verſtaͤndigkeit des Elephanten ge⸗ 
hoͤrt, oder von der Liſt des Fuchſes, mit welcher er ſeinem 
Raube auflauert, oder ſeinen Feinden zu entrinnen ſucht? 
Schlau und verſichtig, nichts uͤbereilend, richtet er ſich allezeit 
nach den Umſtaͤnden. Er legt ſeine Höhle am Rande der Al 
der oder in der Nähe der Dörfer an, wo für ihn Beute if, 
und verbirgt den Eingang feines Aufenthalts kluͤglich. Uner⸗ 
muͤdlich lauernd erhaſcht er ſeinen Raub, bedeckt ihn mit Moos, 
verſteckt ihn ſorgfaͤltig, daß ihn Keiner finde, und gebt nach 
neuem aus. Kein Vogelneſt iſt vor ihm ganz geſichert; ſelbſt 
den Weſpen und Bienen macht er den Krieg, um ihren Honig 
zu erobern. Und doch iſt alle ſeine Liſt kaum vorzuͤglicher, als 
die der Katze, mit welcher ſie den Maͤuſen auflauert, oder der 
Spinne, die im Verborgenen das Gluͤck ihrer zarten Netze ver⸗ 
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fucht ; feine Kunft Taum bedeutender, als bie der Biene, die 
ohne langes Leberlegen die ſchwere Aufgabe loͤſet, in der für- 
zeften Zeit das zweckmaͤßigſte Gebäude für fich in möglichft klein⸗ 
tem Raum und mit der größten Erfparniß herzuſtellen. 

Bon allen uns bekannten Thieren iſt vielleicht der Hund 
durch feine hoͤhern Fähigkeiten am merkwuͤrdigſten. Mehr als 
jedes andere Hält er fi zum Menſchen, überläßt fich deſſen 
Herefchaft, fcheint ihn zu verſtehen, und Vergnügen darin zu 
finden, ihm zu dienen. Gelehriger als alle andern Thiere, 
thut er, was ihm befohlen wird: jagt das Wild, bewacht 
Haus und Hof, vertheidigt feinen Herrn, und beobachtet deflen 
Mienen, deſſen Stimme, um feinen Willen zu errathen. Seine 
Treue und Anhänglichkeit ift rührend. Der Hund ift das ein 
zige Thier, welches in feiner Zuneigung zum Dienfchen Fieber 
das Leben, ala die Treue aufopfert; feinen Herrn und deſſen 
Freunde immerdar kennt; der es hört und darauf achte, wenn 
man ihm beim Namen ruft. — Dennoch ift Alles, was wir an 
ihm Verſtand und Gedanken nennen, nur eine Selbfitäufchung 
von unferer Seite. Der Hund, mit dem reizbarften Empfin- 
dungevermdgen der thierifchen Geele begabt, zeigt nur, mie 
viel diefe auch ohne Beift zu leiſten fähig if. Daß er fid 
zaͤhmen und zum Diener der Menfchen verwandeln läßt, iſt die 
Wirkung der gleichen Lrfache, welche den Adler bewegt, jein - 
Neſt an den Bipfeln der höchften Felfen zu bauen, von wo et 
in weiten Fernen umher feine Nahrung ausfpähen kann. Seine 
Treue ift die bindende Macht der Gewohnheit ; feine Gelehrig- 
keit iſt die Frucht des Gedächtniffes, oder der Erinnerung an 
genehmer und unangenehmer Eindrüde bei gewiffen Hant- 
ungen. 

Doc ihm, wie allen Thieren;, fehlt der Gedanke. Er kann 
fernen, aber feine ungen nicht dag Erlernte wieder lehren. 
Empfindung und Gedächtniß, verbunden mit der Macht des 
Inſtinkts, ift der Inbegriff aller thierifchen Fähigkeiten. Kein 
Thier Hat eine Vorftellung von dem, was wahr und gerecht it; 
fein Thier eine Vorftelung von der Verknüpfung der Lirfachen 
und Wirfungen ; nur was es immer gewohnt iſt beifammen 
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oder nach einander folgend zu fehen, das glaubt es immerdar 
verbunden. Darum zittert der Hund vor der donnernden 
Stimme feines Gebieterg , der oft fchmerzliche Mißhandlungen 
folgten; aber eben deswegen raͤcht er fich auch oft mit den Zaͤh⸗ 
nen an dem nach ihm geworfenen Stein, flatt an demjenigen, 
der ihm fehleuderte. Kein Thier hat Sinn für dag Erhabene 
und Schöne. Ihm find der Palaſt, der prachtvollſte Tempel 
und der elendefte Stall, ihm die Mufit und das Gekreiſche 
gleichgültig. So hat weder die Biene, noch die Spinne einen 
Sinn, die Vortrefflichkeit und hohe Zwedmäßigkeit ihrer Ar- 
beit einzufehen, jo wenig, ala der menfchliche Säugling die 
weife Einrichtung erfennt, mit der fein inneres thätig it, die 
eingefogenen Nahrungsbeftandtheile feines Körpers umzufchaf- 
fen, oder vermitteljt welcher Einrichtung er fähig ift, die 
empfangene Milch zu werfchluden. Und doch thut er es, und 
weiß, daß er es thut, ohne zu wiflen warum. 

Hätten die Thiere auch nur den geringften Theil jenes Kicht- 
funkens, der die innere Welt des Dienfchen erleuchtet: fie wür- 
den nicht immer in ihren Arbeiten und Lebensarten die gleichen 
bleiben. Aber ein Thier treibt fein ihm von der Natur gegebe- 
nes Gefchäft nicht beffer und nicht fchlechter, als das andere; 
da ift Feine Abwechjelung , feine Vervollkommnung ihrer 
Einrichtungen. Wie feit den Schöpfungstagen der Sperling 
und Falke ihre Nefter flochten, der Biber feine kunſtvolle Höhle 
am Waſſer baute, fo gefchieht es noch heute feit Sahrtaufenden, 
fo noch in folgenden Jahrtauſenden. Jede Thiergattung, jede 
Pflanzensattung find die gleichen geblieben. | 

Aber der Menich nicht alfo. Nur fein Leib, infofern der- 
jelbe thierifcher Natur iſt, Hat Feine Vervollkommnung erfah- 
ren; er befteht und handelt in den alten Naturtrieben. Hin- 
gegen der Geiſt, diefer Strahl aus Gott, iſt immer der gleiche. 
Er, im ewigen Kampfe mit der ihn verdunkelnden Thierheit, 
erhebt fich in Majeſtaͤt über das Ganze der Natur, und erkennt 
ſich, die Welt, die Herrlichkeit Gottes. Ein von den Natur- 
trieben unabhängiger Wille herrſcht ſelbſt über diefe. Dadurch 
wird er zum Ebenbild feines Schöpfers. Je höher der Geift 
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fucht ; feine Kunft kaum bedeutender, als die der Biene, die 
ohne langes Weberlegen die ſchwere Aufgabe Idfet, in der für: 
zeften Zeit das zweckmaͤßigſte Gebäude für fich in moͤglichſt klein⸗ 
tem Raum und mit der größten Erfparniß herzuſtellen. 

Bon allen ung bekannten Thieren iſt vielleicht der Hund 
durch feine hoͤhern Fähigkeiten am merfwürdigften. Mehr als 
jedes andere Hält er ſich zum Menfchen, überläßt fich deſſen 
Herefchaft, fcheint ihn zu verfiehen, und Vergnügen darin zu 
finden, ihm zu dienen. Belchriger als alle andern Thiere, 
thut er, was ihm befohlen wird: jagt das Wild, bewacht 
Haus und Hof, vertheidigt feinen Herrn, und beobachtet deſſen 
Mienen, defien Stimme, um feinen Willen zu errathen. Seine 
Treue und Anbänglichkeit ift rührend. Der Hund ift das ein 
zige Thier, welches in feiner Zuneigung zum Menſchen lieber 
das Leben, ala die Treue aufopfert; feinen Herrn und deſſen 
Freunde immerdar kennt; der es hört und darauf achtet, wenn 
man ihm beim Namen ruft. — Dennoch ift Alles, was wir an 
ihm Verſtand und Gedanken nennen, nur eine Selbfttäufchung 
von unferer Seite. Der Hund, mit dem reizbariten Empfin- 
dungevermdgen der thierifchen Seele begabt, zeigt nur, mie 
viel diefe auch ohne Beift zu Teiiten fähig it. Daß er fid 
zaͤhmen und zum Diener der Menfchen verwandeln läßt, it die 





Wirkung der gleichen Urſache, welche den Adler bewegt, jein - 


Het an den Gipfeln der höchften Felfen zu bauen, von wo et 
in weiten Fernen umher feine Nahrung ausfpähen fann. Seine 
Treue ift die bindende Macht der Gewohnheit ; feine Gelehrig- 


keit ift die Frucht des Gedächtniffes, oder der Erinnerung an 


genehmer und unangenehmer Eindrüde bei gewiffen Hant- 
lungen. 

Doch ihm, wie allen Thieren, fehlt der Gedanke. Er kann 
lernen, aber ſeine Jungen nicht das Erlernte wieder lehren. 
Empfindung und Gedaͤchtniß, verbunden mit der Macht des 
Inſtinkts, iſt der Inbegriff aller thieriſchen Faͤhigkeiten. Kein 
Thier hat eine Vorſtellung von dem, was wahr und gerecht iſt; 
kein Thier eine Vorſtellung von der Verknuͤpfung der Urſachen 
und Wirkungen; nur was es immer gewohnt iſt beiſammen 
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een 
oder nach einander folgend zu jehen, das glaubt es immerdar 
verbunden. Darum zittert der Hund vor der donnernden 
Stimme feines Gebieters , der oft fchmerzliche Mißhandlungen 
folgten; aber eben deswegen rächt er fich auch oft mit den Zaͤh⸗ 
nen an dem nach ihm geworfenen Stein , flatt an demjenigen, 
der ihn fchleuderte. Kein Thier hat Sinn für dag Erhabene 
und Schöne. - Ihm find der Palaſt, der prachtuollite Tempel 
und der elendefte Stall, ihm die Mufif und das Gekreiſche 
gleichgültig. So hat weder die Biene, noch die Spinne einen 
Sinn, die Vortrefflichleit und Hohe Zweckmaͤßigkeit ihrer Ar- 
beit einzufehen, fo wenig, ala der menfchliche Säugling die 
weife Einrichtung erkennt, mit der fein Inneres thätig iſt, die 
eingefogenen Nahrungsbeſtandtheile feines Körpers umzufchaf: 
fen, oder vermittelft welcher Einrichtung er fähig iſt, die 
empfangene Milch zu werfchluden. Und doch thut er es, und 
weiß, dan er es thut, ohne zu willen warum. 

Hätten die Thiere auch nur den geringften Theil jenes Licht: 
funkens, der die innere Welt des Dienfchen erleuchtet: fie wür- 
den nicht immer in ihren Arbeiten und Lebensarten die gleichen 
bleiben. Aber ein Thier treibt fein ihm won der Natur gegebe- 
nes Gefchäft nicht beſſer und nicht fchlechter, als dag andere; 
da ift Feine Abwechfelung , keine Vervollkommnung ihrer 
Einrichtungen. Wie feit den Schöpfungstagen der Sperling 
und Falke ihre Neſter flochten, der Biber feine kunſtvolle Höhle 
am Waſſer baute, fo gefchieht es noch heute feit Jahrtauſenden, 
fo noch in folgenden Sabrtaufenden. Jede Thiergattung, jede 
Pflanzengattung find die gleichen geblieben. | 

Aber der Menſch nicht alfo. Nur fein Leib, infofern der- 
ſelbe thierifchee Natur ift, Hat Feine Vervolfommnung erfah- 
ven; er befteht und handelt in den alten Naturtrieben. Hin- 
gegen der Beift, diefer Strahl aus Gott, ift immer der gleiche. 
Er, im ewigen Kampfe mit der ihn verdunkelnden Thierheit, 
erhebt fich in Majeſtaͤt über das Ganze der Natur, und erkennt 
fich, die Welt, die Herrlichkeit Gottes. Ein von den Natur- 
trieben unabhängiger Wille herrfcht felbit über diefe. Dadurch 
wird er zum Ebenbild feines Schöpfers. Je höher der Geift 
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über dem Einfluffe der Sinnlichkeit ſteht; je mehr er das Nuͤtz⸗ 
liche dem Eiteln, dag Gerechte dem bloß Nüslichen, das Gütige 
. dem bloß Serechten vorzieht; je mehr er eigenes irdifches Wohl 
über das Gtäd feiner Freunde und Feinde vergeffen kann: um 
fo ähnlicher wird der Geift des Menſchen Gott, der weltbefeli: 
gend feine Sonne aufgehen läßt über Sünder und Fromme. 

Nach Deinem Ebenbilde, o du Erhabenfter, Haft Du mic 
gefchaffen. Eine unendliche Kluft iſt zwifchen mir und dem 
Weſen der Thiere. Sollte ich felbft jemals meiner Würde ver: 
geſſen können, und nicht mehr fein wollen, als das vernunft: 
loſe Thier, das nur um feine Selbfterhaltung und Fortpflan- 
zung befümmert it? Nein, nein, meine Sehnfucht richtet fich 
zu Dir hinauf! Wie Du unaufhörlich mildreich, und auch in 
diefen feuchtbringenden Herbftzeiten mit überfchwenglicher Güte 
für Alle ſorgſt, will auch ich thun, und nicht bloß für-mich 
fammeln. Wo find Leidende zu tröften ? ich will ihnen eine 
frohe Stunde bereiten helfen. Wo find Arme? ich will fie er- 
quicken helfen. Wo find Verlaffene? ich will ihr Freund und 
Rathgeber werden. Wo find Ungluͤckliche, welche den bevor: 
fiehenden Winter und feine Strenge fürchten ? ich will, was 
meine Kräfte vermögen, ihren Beforgniffen abhelfen. Nur das 
Thier iſt um fich ſelbſt befümmert; nur Gott gehört dem großen 
Weltall an. So fol der Menſch ein Bott in feinem Eleinern 
Wirkungsfreife fein. Daß ich es werde, Vater im Himmel, 
verleihe mir den Beiſtand Deiner Gnade. Amen. 
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40. 


Blide sum Sternenhimmel. 


Erfier Theil, 
Pf. 104, 24. 


Der Sonne guldne Diriaden, 
In ihren unerforfchten Pfaden, 
Sind Staub vor Dir, Dein Werk, und Dein! 
Auch die fern von des Auges Grenzen 
Unſichtbar uns im Em’gen glänzen, 
Und ide Welt um fie, if Dein! 
Du biſt der unumfchräntte Meiſter 
Der Welt, die durch Dich worden if; 
Allmächtig, gütig, Herr der Geiler, 
Und ewig bleibt Du, der Du bifl! 


Das Neich des AUS lenkt Deine echte; 
Die Serapbim find Deine Knechte; 
Die Thronen find Dir unterchan. 
Sn allem Sein und allen Wehen, 
Bott! Schöpfer! Vater! weht Dein Leben, 
Und Alles fleht Dich kindlich an. 
Der Himmel Himmel fingt Dir Lieder, 
Biel taufend Himmel zu erfreu’n. 
Sie bören’s, fühlen, fallen nieder, 
Und ſenken fih in Dich Hinein. 





an ich von den Leidenfchaften, Umtrieben, Entziweiungen, 
igen Blanen und dem ewigen Einerlei des gemeinen Lebens 
det bin; oder wenn ich meine häuslichen Sorgen, meine 
en, Hoffnungen, meine eigenen Entwürfe alzufehr ver 
ge, fo daß ich nichts Anderes, als nur diefes Irdiſche 
en kann und mag, und doch mich wieder vom Staube zum 
Hichen zu erheben, und in mir felbft ein edleres Leben zu 
I wiünfchte: dann werfe ich meinen Blick zum gefticnten 
mel, und betrachte das ewige, flille Leuchten und Wandeln 
r Welten. — Wenn id) in frohen Gefehfchaften und felbft 
Bergnügens vol bin; wenn ich mich vor meiner eigenen 
de fürchte, daß ich mich Teicht in ihr vergeſſen Tönnte, und 
a ich auch dann mich Gott nähern und durch ihn meine 
Hichteit heiligen, meine Befonnenheit zuruͤckrufen möchte, 
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— dann trete ich hinaus und erhebe mein’ Auge zu den Wun- 





dern des Himmels, und ahne meine Schickſale und Beſtimmun- 


gen. — Wenn mid) ein- Schmerz des Lebens allzutief ergreift, 


wenn mich die Angf zu Boden drücdt, und ich betem möchte, 


und mich nicht zue Andacht fammeln und beten kann: dann 
fehe ich hinaus in die Unermeßlichkeit des Himmels über mir. 
Und je länger ich mich beim Anfchauen und Betrachten des 
Ewigen und Grenzenloſen, welches uͤber mir ſchwebt, verweile, 
je ruhiger wird es in mir. Bor der Unendlichkeit des Weltal⸗ 
witd auch das Grdfte, was auf Exden ik, Hein; und nur mein 
Geiß fühlt noch eine Erhabenheit, weil er ſich über den Staub 
der Exde in die Unendlichkeit hinaufichwingen kann. Der Sturm 
der wilden Freude legt fich in meiner Bruft, und ich fühle ein 
Streben, meiner ſelbſt würdiger zu bleiben. Dee Dienfchen 
Thun und Laſſen fcheint mir fo nichtig, fo verächtlich; fe 
gleichen gefchäftigen Heinen Würmern, die von ber Exde Ichen, 
um ihre Erhaltung Alles thun, und nicht ahnen, wo fie find 
und wer über ihnen wacht. — Jeder Kummer, jede fchiwere 
Lebensforge , die mich beugen will, wird leicht und unbedeutend; 


denn die Allmacht Gottes und die Weisheit und Gnade des | 


Weltregierers ſtellt fich mir Tebhafter dar, und ich denke: Was 
haͤrmſt du dich doch fo vergeblich? Kurz ift das Leben, ewig de: 
Geiſt. Warum willſt du in deinen Beſorgniſſen verzagen? Biſt 
du denn allein? Iſt nicht Gott im Weltall; kann ein Stern 
ohne ſeinen Willen aus den angewieſenen Bahnen weichen, in 


denen er ſich mit Tauſenden und tauſenden von Jahren fort 


bewegen muß; kann ein Sperling obme feinen Willen vom 


Dache fallen, und find nicht alle Haare auf deinem Haupte 


gezählet? Ä 

Wahrlich, es iſt zu begreifen, daß der Menſch endlich ganz 
irdiſch geſinnt wird, wenn er ſeinen Blick immerdar zur Erde 
kehrt, wie alle Thiere, und vergißt, daß er gebaut iſt, um auf⸗ 
recht zu gehen, und das Angeſicht zum Himmel zu wenden; der 
Gterbliche iſt nicht bloß da fuͤr die Erde: warum beſchaͤftigt er 


ſich denn ſaſt nur allein mit der Kenntniß deſſen, was die Erde 
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gibt? Er ift ein Bürger des Weltalls, ein Antheilhaber der 
Ewigkeit, ein Bruder der Geifter, ein Kind’ der Gottheit! 

In den Urzeiten, da die Voͤlker der Erde noch ihrem Ur⸗ 
fprunge nahe waren, klebten fie noch nicht fo fehr an der ge: 
ringen Erdfcholle, auf der fie wandelten, wie heutiges Tagen. 
Sie wußten mehr von göttlichen Dingen, als von irdiichen 
Bortheilen. Sie waren der ganzen Natur inniger verwandt, 
und mit den Wundern des Himmels vertraut, wie mit den 
Wundern des Erdballs. Sie konnten noch feine Geidenzeuge 
weben, feine Palaͤſte bauen, feine zierlichen Geräthichaften 
erfinden, und den Hunger mit mannigfaltiger Nahrung zu 
ſtillen, war noch feine eigene Kunft: aber fie wußten von Got- 
tes Allmacht mehr, als wir, zu fagen, und verloren fich mit 
Entzüden in Betrachtungen feiner Weisheit und Gnade. Gie 
hatten fchon den Lauf des Mondes um die Erde berechnet, und 
die Stellungen der Sonne in den Sternbildern des himm⸗ 
lifchen Thierkreifes, ehe fie nur den geringften Theil aller Ber 
auemlichkeiten kannten, mit welchen die Sterblichen in fpätern 
Jahrhunderten ihren Leib verweichlichten, und den größten 
Zeitraum ihrer Tage vertändelten. — Leben wie denn nur für 
unfern Gaumen, für unfere Kleider, für unfere Spiele, für 
unfer Geld, oder für das Ewige? Leben wir denn nur für 
unfere Bedeutung in Gefellfchaften, für unfer Anfehen, für 
unfern Rang unter den Dienfchen hier, oder für unfern Rang 
unter den zum unendlichen Sein erwählten Geiſtern? Wie \ve- 
nige Chriſten find, welche der Gottheit wirklich näher verwandt 
wären, als ihren thierifchen Beduͤrfniſſen! Wie wenige find, 
die in ganzer Fülle erfenntnißvollen Entzüdens das Wort des 
Pſalms fprechen können: Herr, wie find deine Werfe fo groß 
und viel! Du haft fie alle weistich geordnet, und die Erde iſt 
voll Deiner Guͤte! (Pſalm 104, 24.) 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß noch heutiges Tages — Wie in 
den Zeiten des Aiterthums Propheten ‚ Patriarchen und Lehrer, 
oder wie Jeſus Chriſtus, wenn er unter feinen Schülern ſtand — 
die Öffentlichen Volkslehrer, die Gottesgelehrten und Prediger 
ihre Zuhörer oft auf die Herrlichkeit des Schöpfers durch Schil- 
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derungen der Ratur Hinbeuteten! — Die Schrift it von Bott 
eingegeben: aber iR die Natur nicht auch das Buch Gottes, in 
welchem wie leſen ſollen? Was hilft es, zu fügen von ben 
Eigenfchaften Gottes, wenn wir durch befiere Kenntniß feiner 


Werke eine lebhaftere und anichaulichere Vorſtellung bon feiner 


Majeftät gewinnen? Wenn der Sterbliche unter dem Sternen 
himmel biniert, was weiß er fich mehr dabei zu denken, als daf 
dieſe zahlloſen Lichter da oben feinem Auge gefallen ? Ja, wie 
wenig ftellt er fich bei Wahrnehmung jenes großen Tagesgeſtirn⸗ 
vor, welches durch den Einfluß Alles mit Licht und Wärme 
ducchbringender Strahlen zum Leben wedt? Hoͤchſtens gefaͤll 
ihm die augenehme Empfindung der Wärme; ober ex berechnet, 


ob es einen fchönen ober trüben Tag geben könne; oder ob feine 


Aernten in den Feldern wohlgerathen werden. Ihm ift die 
Sonne nur ein Beiſtand zur Gewinnung Heiner Vortheile, ein 
Tagesleuchte, und mehr nicht: etwas Gemütherhebendes findet 
ee nicht darin, denn er kennt ſie nicht näher. 


Wenn wir ihm aber fagen, jene glänzende Scheibe, im die | 


du nicht mit Gefahrloſigkeit deiner Augen fehen kannt, ik in 


ihrem Durchſchnitt über hundertmal größer, als der Erdball, 


den du bewohnt, und den du oft die ganze Welt nennft ; wenn 
wir ihm fagen, diefer hundertmal größere Weltförper, welcher 


‚dir fo Elein erfcheint, und doch jo nahe leuchtet und erwärmt, 


ift bei zwanzig Millionen Meilen weit von dir entfernt; wenn 


wir ihm fagen, diefe große und ferne Welt, welche dir alle 


Morgen aufgeht, um den Tag zu bringen, und des Abends 


untergeht, bewegt fich keineswegs, wie dir eg fcheint, am Him⸗ 


melsgewölbe um deine viel Hleinere Welt, auf der du wandelf, 


fondern die Erde fchwingt fich, in der ungeheuern Leere eines 
unendlichen Himmels leichter als eine Feder fchwebend, von 
Gottes Allmacht gehalten, um die Sonne herum, fo wie fich 
ber Diond um die Erde bewegt, und folglich auch mit ihr zu 
gleich um das große Sonnengeilien; wenn wir ihm fagen, bie 
Erde, während fie fich in einer Tänglich runden Bahn um bie 
Sonne fehwingt, fliegt in jeder Minute mit Allem, was fie 
trägt, und unablösbar an fich feftbält, zweihundert und vierzig 
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Meilen weit fort durch den Himmelsraum; wenn wieihm fagen, 
jene Sonne, die dir eine ewig brennende Feuerkugel zu fein 
feheint, und deren Strahlen dir wegen ihrer Hite oft beinahe 
unerträglich fallen, bat nur nahe an der Erde eine fo große 
Wärme, aber je höher man fich in die Luft erhebt, je weiter 
hinauf man auf Berge fteigt, je Fühler wird bie Quft, je mehr 
nimmt alle Sonnenhige ab, alfo daß die Gipfel der hoͤchſten 
Berge zuletzt mit Schnee und Eis feit Sabrtaufenden bededt 
find: — wird er dann nicht in Erflaunen verfinten und er⸗ 
fehreden vor der nie geahneten Wunderbarkeit dee Welt, ihrer 
Größe und der Majeſtaͤt des Schöpfers, zu dem er oft betete, 
ohne ihn fo erkannt zu Haben? Wird er dann nicht mit ganz 
anderm Sinn als ehemals beten: Herr, wie find Deine 
Werfe fo. groß und viel; Du haft fie alle weislich 
geordnet! 

Nun erſt wird die Aufmerkſamkeit in ihm erwachen; nun 
erſt die Wißbegier nach den goͤttlichen Dingen rege werden, und 
hundert Fragen werden geſchehen: Wie iſt es moͤglich, daß die 
Erde dahinſchwebe im leeren Weltraum? — oder daß wir 
nichts von der ungeheuern Schnelligkeit im Fortfluge verſpuͤ⸗ 
ren? — oder daß die Sonne, je naͤher wir ihr kommen, ſtatt 
mehr zu brennen und zu waͤrmen, kaͤlter wird, und nicht wie 
anderes Feuer thut? 

Allein hier bleibt in den meiſten Dingen unſere Wißbegier 
unbefriedigt. Wir nehmen viele Wunder Gottes wahr, aber die 
Erklaͤrung davon iſt uns unmoͤglich; Alles, was wir daruͤber 
ſagen wuͤrden, waͤre bloße Vermuthung. Wer koͤnnte in die 
Geheimniſſe des Schoͤpfers dringen? 

Sehr wahrſcheinlich alſo iſt die Sonne kein irdiſches Feuer, 
wie wir es haben; denn das Feuer verzehrt, was es ergreift. 
Und waͤre die Sonne eine brennende Welt: wuͤrde man nicht 
vermuthen muͤſſen, daß ſie ſich endlich ſelbſt verzehren muͤſſe? 
Was iſt ſie alſo und wie iſt ſie beſchaffen? 

Es iſt der menſchlichen Kunſt gelungen, ſolche Fernrohre 
zu erſinden, vermittelſt welcher wir weit entfernte Gegenſtaͤnde 
tauſendmal groͤßer und deutlicher erblicken, als mit bloßen 
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Hagen. So können wir das weit ven uns entlegene gleichſam 
. näher an umfer Auge heranziehen, unb wie groß muß unfer 
Erſtaunen werden, wenn auf dieſe Weiſe unfee Blick auf frem⸗ 
den Welten umherwandelt, da er bisher nur gewohnt war, die 
Landſchaften und Gewaͤſſer auf Erden zu ſehen! — wenn er 
dort eine ganz andere Ordnung und Haushaltung wahrnimmt, 
wie hier auf Erden! 
Schon laͤngſt bemerkte man durch jene Hilfsmittel, daß bie 
Sonne Teineswegs, wie fie den bloßen Augen vorkommt, 
ein einziges Flammenmeer fei, ſondern es zeigten fich dunlle 
Stellen darin, wie Infeln in einem Ozean von Licht. Manche 
derſelben bewegten fich, immer in gleich weitem Abflande von 
einander, von einer Seite der Scheibe zur andern, und kamen 
wieder regelmäßig, nach immer gleicher Zeit, auf ber erſten Seite 
wieder genau den gleichen Bang zu nehmen. Erfi daraus er⸗ 
kannte man nun offenbar , daß auch Die Sonne nicht ſtille fiche, 
ſondern daß fie fich um fich ſelbſt herumdrehe, fo wie fich auch 
die Erde nicht nur um die Sonne in Jahresfriſt, ſondern auch 
am fich felb binnen vierundzwanzig Stunden berumdreit. 
Aber was bei unferer Heinen Welt, auf der wir eine kurze Zeit 
leben, in zweimal zwölf Stunden vollbracht iſt, dauert bei der 
geogen Sonnenkugel fünfhundert und zweiundfünfzig Stunden, 
oder was bei ung einen Tag und eine Nacht ausmacht, währt 
bort über fiebenundzwanzig unferer Tage. 
Die dunkeln Stellen in dee Sonne, welche man aber auch 
zu ungleichen Zeiten oft unter dem allgemeinen Glanz wieder 
verſchwinden fieht, zeigen, je länger fie beobachtet werden, 
mancherlei Verfchiedenheiten. Es gibt deren, die ganz ſchwarz 
und von blafiem Rand umgeben find; andere, die feine finftere 
Mitte haben, fondern überall gleich gran find. Eben ſo zeigen 
ſich wieder in dem weiten Lichtmeer einzelne Punkte, die weit 
heller ſtrahlen, als alles Lebrige. Das Lichtmeer trennt fich 
zuweilen ; an andern Orten wallt cs wieder zufammen. Wo es 
auseinander geht, fehen wir die finſtern Stellen des Stern- 
Eürpers, und bemerken, daß er nicht brennend iſt, fondern für 
sich ſelbſt dunkel und fo ſtrahlenlos wie unfer Erdball. 
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Bei noch forgfältigerm Unterſuchen nimmt man deutlich 
wahr, dag, wenn die finftern Sonnenflellen fich beim Umdre⸗ 
ben diejes Weltförpers dem Rande der Scheibe nähern, noch 
ehe fie den aͤuſſerſten Saum erreichen, fehon verfchwinden unter 
der feitwärts fiehenden Lichtmenge. Folglich ſteht die Lichthelle 
wohl weit höher, als der dunfele Boden der Sonne. Sa, was 
noch weit merkwuͤrdiger ift, zwifchen dem Lichtmeer, welches 
die Sonne umflrahlt, und zwifchen dem ſtrahlenloſen Grund 
derfelben , und felbft noch über diefem weit erhaben , zeigt fich 
ein anderes, von beiden verfchiedenes Wefen, gleichfam ein 
zweites der Sonne, beweglich, abwechfelnd, ungleich, von 
grauer Farbe. Wenn wir auf einem andern Sterne wohnten, 
und von dem aus unfere Erde betrachten koͤnnten, wärden bie 
Wolfen, welche den Erdball umziehen , ebenfalls einen ähnlichen 
grauen Schleier um ihn her bilden, der dann und wann zerriffe, 
und zu andern Zeiten wieder zufammenflöffe. 

Sp wäre die Sonnenwelt, mit unferer Erdenwelt ver 
glichen, alfo ein Hrahlenlofes Weltall, wie unfere Erbe iſt, und 
ebenfalls wie diefe mir einem Wolfenhimmel umzogen ; aber 
weit über demfelben wölbten fich ringsum Lichtwolten. Man 
bat den Abitand des Sonnengrundes von den dunkeln Wolten- 
ſchichten, und den Abftand diefer von dem hoͤhern Lichtmeer 
mit vieler Beftimmtheit wahrgenommen. Aus mancherlei Bes 
obachtungen und Berechnungen hat fich ergeben, daß die Licht⸗ 
wolken vier⸗ bis ſechshundert Meilen weit von dem darunter 
liegenden Sonnenboden entfernt find, folglich vier» bis ſechs⸗ 
hundertmal höher über der Sonne, als die Gipfel der aller - 
hoͤchſten Berge über dem Erdboden jtehen. 

Riſſe in den Strahlenwolten, wenn man das herrliche Richt: 
meer fo nennen darf, welches jenen Weltkoͤrper umfchwebt; 
entblößen ung faft immer den darunter fchwebenden gramen 
Wolkenhimmel, und diefer ift, wie es fcheint, fo allgemein und 
ausgedehnt, daß die Lichthülle felten oder nie unmittelbar über 
dem Sonnenboden ſteht. Denn fo groß auch die Deffnung der 
Blanzmenge wird, bemerkt man dennoch weit unter derfelben 
vorgehend die geauen Wollen, und erſt wenn fich diefe in ihrer 
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Mitte Öffnen, erblickt man den Sonnenboden ſelbſt als einen 
ſchwarzen Fled, der wie mit einem mattleuchtenden, grauen 
Rand umgeben if. 

Die ſchwarzen Stellen bes Sonnengrundes find oft von be 
traͤchtlicher Groͤße. Man fieht fie zumeilen in einer Ausdehnung 
von zehn- und zwanzigtaufend Meilen Weite; ja man fah fie 
ſchon fo groß, daß fie einen Raum von zweihundert Millionen 
Meilen ins Gevierte einnahmen, das beißt, mehr denn zwan— 
zigmal größer waren, als die ganze Oberfläche des von uns 
bewohnten Erdbodens. Man ſah die Kichtfchale deutlich wie ein 
glänzendes Gewölbe über einer finftern Tiefe hängen, noch 
tiefer‘, als die graue Wolkendecke fleht, vereinzelte @ewodlte 
zwifchen diefer und dem feſten Boden der Sonne ſchwimmen. 

Son fo ungeheuerm Umfang aber auch die von ihren Ge 
wändern zuweisen entblößten Stellen der Sonne find, ift es bis 
dahin demungeachtet noch nicht möglich geweſen, etwas Näheres 
zu erkennen von dem, was fich auf der feiten Oberfläche des 
Körpers felber befinden mag. Es würde Täufchung fein, da von 
Geſtalt der Landfchaften, von Thäleen und Gebirgen reden zu 
wollen. Jener wunderbare, von unferm Erdball ganz verfchies 
den geformte Ball ift viel zu weit von ung entfernt, oder viel⸗ 
mehr auch unfere vollfommenften Sehrohre find bis jetzt noch 
viel zu unvollfommen, um auf dem von feinem grauen Wolken⸗ 
fchleier befchatteten Sonnenrunde Einzelnheiten wahrzunehmen, 
Alles, wag darüber gefagt wird, ift ficherheitslofe Muthmaßung; 
fo wie, wenn man aue Öfters an gewiſſen Gegenden immer 
- wieder erfcheinenden finftern Stellen fchließt, daß dafelbft hohe 
Berge find, welche über die grauen Wolkenmeere dfter, als 
- das tiefer Tiegende Land, hervorragen und ſichtbar werden 
fünnen. 

Dis jetzt müffen wir ung Tediglich mit dem begnügen, was 
wir an der zweifachen Sonnenumgebung bemerft haben, und 
ſelbſt auch diefes ift noch Weniges und Unbeflimmtes. Ja, wir 
-find noch nicht einmal im Stand, alle daran wahrgenommenen 
Erſcheinungen zu umfaflen , oder gar zu erflären. Wir wiflen 
fogar nicht einmal ung Rechenfchaft zugeben, warum in manchen 
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Jahren die Sonne beträchtlich größer und ein anderesmal 
Heiner erfcheint. Nach Verficherung der Sternfeher bat fie, 
oder vielmehr die Lichthuͤlle ihrer Scheibengröße,, um drei⸗ 
bis fechshundert Meilen abgenommen. Wäre dies der Fall, 
möchte man faft für wahrfcheinlich halten, daß die ftrahlende 
Glanzhuͤlle zu gewiſſen Zeiten fi vom Sonnenkoͤrper ent 
feente und ausdehnte, und zu andern Zeiten wieder gegen 
ihn einfänte und zufammenzöge. Doch fcheint diefes Größer: 
oder Kleinerwerden des Umfangs, welches im Verhältnig zur 
aufferordentlichen Größe der Sonne gering ift, Teinen bedeus 
tenden Einfluß auf Licht und Wärme bier auf Erden zu 
haben ; eben fo wenig, wenn in der Sonne viele oder große 
dunfele Stellen fichtbar werden. 

Wir wiffen noch fo wenig vom Weltenbau Gottes, und 
doch fchon fo Vieles, dag unfer ganzes Erflaunen rege machen 
muß! Wenn wir noch dazu denken, daß, mit Ausnahme 
einzelner Sterne, alle übrigen Geflirne, - welche wir Nachts 
am Himmel erbliden, eben fo gut felbflleuchtend find, wie 
die Sonne, und wahrfcheinfich von Licht umfloffene Sonnen 
find, wie die unferige;, wenn wir dazu denfen, daß unfere 
ſchaͤrfſten Sehrohre zu ſchwach find, diefe Sterne auch nur 
um das Allergeringfte zu vergrößern, weil fie in allzuuner⸗ 
meßlichen Entfernungen von uns fehweben; wenn wir denfen, 
dag, fo wie unfere Sonne der Mittelpunkt it, um welchen 
fi) neunundzwanzig kleinere Welten, wie unfere Erde oder 
der Mond ift, bewegen, um von allen Seiten Beleuchtung - 
zu empfangen, und dag um jene weit entfernten übrigen 
Sonnen ſich wahrfcheinlich eben ſolche, für fich felbft dunkele 
Wellkoͤrper in ewig gleichen abgemeſſenen Kreiſen bewegen ; 
wenn wir bedenten, daß der Erdball, auf dem wir leben, 
nue einer der kleinſten Weltlörper von allen denen iſt, die 
wir mit bloßen Augen in jeder heitern Nacht fehen, und dag 
doch die Oberfläche. dieſes verhältnigmäßig Eleinen Erdballs 
über neun Millionen Meilen ins Gevierte hat; wenn wir 
erwägen, daß auf dieſem Erdenrund Alles bevölkert iſt mit 
lebendigen Wefen, deren Arten und Gattungen wir noch nicht 
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einwal alle Tennen ; wenn wie wien, ‚daß bier jeber Kofler 
teopfen, jeder Grashalm gleichfam eine eigene. Beine XBelt { 
ausmacht, worin zabllofe nur unter dem Rärkiten Vergroͤße⸗ 
rungsglafe erſt fichtbar werdende Thierchen leben unb weben;. 
wenn wir uns erinnern, daß die Anzahl der Menfchen allein, 
die auf der Oberfläche des Erdbodens zerfireut wohnen, über 

achthundert Mifionen beträgt: wie könnten wir bei. folchem 

Schwindel erregenden Blick vom Größten bis zum Kleinſten, 
vom Einzelnen zu der unendlichen Menge, gefuͤhllos blei 
ben, und ohne von einem heiligen Schauer bucchdrungen zu y 
werden! Wie follten wir, die wir vom grenzenlofen Haufe ;; 
Gottes, dem Weltall, nur einen der unbedeutendſten Punkte, \ 
und ſelbſt biefen bei weitem noch nicht ganz Tennen, nick. 
von Ahnungen ergriffen werden, daß jene groͤßern Welten 
vom Gott und Bater des Lebens wohl auch mit Ichenben. 
Weſen bevoͤlkert fein mögen, die feine Majeſtaͤt anbeten? 
Und wenn von jenen Taufenden von Sternen über uns je 
mals ein einziger auf immer verſchwaͤnde: wer auf Erden 








Erdball, mit Allem, was ihn bewohnt, ploͤtzlich in Nichts 
verginge : was verldre das reiche AN der Welt an biefem 
Staubkorn , welches wir Lebenden jegt noch unfere ganze 
Welt nennen! 

Dennoch ift der Vater diefes überfchwenglichen Rec 
thums mein Vater, und der Gott aller jener Welten mein 
Gott! Dennoch will Du, ewige Allmacht, ewige Barmher⸗ 
zigkeit, mich nicht verloren gehen laſſen, und nicht verfän . 
men; fondern wunderbar einzig, wie Du für jede befondere 
Welt und für jeden befondern Wurm im Staube bift, als 
wäre jene Welt, dieſer Wurm allein Deiner Liebe und Sorge 
Gegenftand ; fo bit Du wunderbar einzig für mich, als wäre 
ich Dein einzig erfchaffenes Weſen, und Alles meinetwillen 
angerichtet! Herr, wie find Deine Werke fo groß und viel; 
Du haſt fie alle weislich geordnet, und die Exde ift vol 
Deiner Güte! 

Ich fühle mich in dieſem Ozean des Lebens fo Hein, 
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> nichtig, wenn ich mich in dem Gedanken der Unendlich» 
et oder in dem Abgrund Deiner Schöpfung verliere, und 
uͤhle mich wieder fo groß, daß ich, ein ewiger Geift, Gott, 
Dich denken, Dich anbeten Tann! Ich fühle mid fo arm 
and verächtlich, wenn ich mein geringes Willen, mein we- 
niges Haben Hier im Staub wahrnehme, und rühle mic 
Wieder fo reich, wenn ich mich erinnere deflen, dem mich 
deſus zuführte. 

Wie ift es auch möglich, daß ein Sterblicher unter den 
Beinlichen Bekuͤmmerniſſen diefes kleinen Erdenlebens verzage, 
venn er Dich kennt, auf den er vertrauen Tann? Wie ift 
s möglich, daß er auf fein irdifches Befisthum einen fo großen 
Werth lege, wenn er das Göttliche einmal wahrgenommen 
a? Wie ift es möglich, dag der für das Ewige und Goͤtt⸗ 
iche Geborne nicht feinen Fehlern und Leidenfchaften abfagen 
ann, um Die ganz anzugehören? O, Dein Wille gefchehe 
zuf Erden auch von mir, wie in allen Himmeln! Amen. 
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41. 
Blide sum Sternenhimmel. 
Zweiter Theil. 
Dr. 19, 2-4 


Die Himmel ruhen, jeder ehret 
Die Größe Gottes, feine Pracht! 
Die ausgelyannte Sehe Ichret 
Die Werke, die fein Arm gemacht. u 
Und aller Welten Sarmanie . 
Bertündet und befinger fie. 


Es Grömt von einem Tag zum andern, 
Gleich Bachen, ihre Rebe fort; 
Und eine Macht ersählt der andern 
deicht ihr gedantenvolles Wort. 
Es And nicht Sprachen, die Fe faricht : 
Do wer weiß ihre Worte wicht? 


Die Ordnung Eunfkerfällter Kreiſe 
Berherrlicht Gottes Wunderhaud, 
Und macht, wie hold er iſt und weile, 
Der allerfernfien Welt bekannt. 
Der Gterne hoher, ew'ger Bang 
HR feiner Almacht Hochaefang ! 





Mit Recht kann gefagt werden: es ift darum fo wenig tiefe 
Gottestiebe und wahre Gettesverehrung in der. Welt, weil die 
meiften Dienfchen Gott nur fo weit erkennen, als fie dazu fähig 
find. Denn wer auch nur eine ſchwache, doch immer wuͤrdige 
Borftelung von der Allmacht, Weisheit und Güte des hoͤchſten 
Weſens hat, kann nicht anders, als von einer Ehrfurcht und 
einer Andacht erfüllt werden, die Alles übertrifft, was wir je 
Aehnliches gegen Menfchen empfunden haben. Solche Ehrfurcht 
und Andacht ift die heilige Weihe zur Frömmigkeit, die Jeſus 
von feinen Züngern und Süngerinnen gefordert hat. 

Kann auch ein Kind. feine Aeltern wirklich lieben und ver 
ehren. wenn es diefelben nicht einmal kennt? Wie folen wir 
den Ewigen und Unfichtbaren lieben, und aus Liebe zu ihm ein 
beiliges Leben führen, wenn wir weniger von ihm wiſſen, al⸗ 
von unfern iedifchen Aeltern ? Viele Ehriften find bekannter 
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seit den Handlungen oder Schidfalen frommer Leute , oder der 
Deiligen ihrer Kirche, als mit den Wundern und Thaten 
Sottes. Und doch deutete Ehriftus nicht auf Menfchen bin, 
ondern immer auf Gott, und ſprach: Nur er ift Heilig! — 
Bergebeng prediget ihr Glauben, Buße, Beflerung und Gottes: 
urcht: nicht bloße Ermahnungen machen den Dienfchen weifer 
und befier, fondern die Erkenntniß des Heiligften und Höchkten. 
Die Gottesliebe, die Tugend Tann in fein Gemuͤth bineingelegt 
gverden : fie muß von felbft dem Gemüthe erblühen. - 

Das iſt das große Uebel in vielen Ländern, daß diejenigen, 
welche fich berufen fühlen, Gott zu verfündigen, ihn felber oft 
zu felten in feiner Majefät erkannt haben, und in ihren: Vor⸗ 
geellungen von ihm zu dürftig find ; daß fie, flatt ihn in feinen 
Werken zu fchauen, fich ein dunkeles Bild von ihm und feinen 
Vollkommenheiten, und eine Liebe zu ihm erfünftelt haben, 
welche fie dann Andern einzuflögen fuchen. Aber ihre Art der 
Liebe kann nicht das Gefühl eines Jeden fein, und ihe Bifd-von 
Bott iſt oft zu fchwach und Flein, um andere Gemüther zu 
erheben. 

Nicht der Menfch, Gott felhit verfündigt fich den Sterb- 
lichen am herrlichften, und lehret, wer er fei! Fragft du: Wo 
fo ich ee hören und erfahren? Schon das Altertbumantwortet 
bir: Rede mit der Erde, fie wird es dich lehren, und die Fifche 
tim Waſſer werden es dir erzählen. Wer weiß nicht, daß folches 
Alles des Heren Hand gemacht bat? (Hiob 12, 8.9.) Die 
Binmmel erzählen die Ehre Gottes, und das Firmament ver- 
Andigt feiner Hände Werk. Ein Tag ſagt's dem andern, und 
ine Nacht thut es der andern fund. Es iſt Leine Sprache und 
Rebe, da man nicht ihre Stimme höre. ( Pſ. 19, 2 —4.) 

Lange glaubten die Bewohner der Erde, Daß fie recht den 
Mittelpunkt des großen Weltalls bewohnten; und nun erſt, aus 
Helen Beobachtungen des Weltgebäudes, nehmen wir wahr, 
aß wir unendlich weit davon entfernt fein mögen; daß, gleich 
vie der Mond als ein Trabant um die Erde fliegt, und der Erd⸗ 
all wieder als ein Trabant um die Sonne, auch die Sonne 
nm als ein geringerer Trabant um eine ung unbelannte, ſehr 
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entfernte Sonne , in ewiger Kreisbahn mit allen fie begleitende 
Geſtirnen Hinfchwebt. Lange glaubten die Menſchen, daß uͤ 
unferm Wolkenhimmel der Aufenthalt fefiger Geifter fei. Au 
aber wiflen wir, daß jener Sternenhimmel nichts Feſtes feik 
fondern ein unendlicher Raum, welchen nichts durchſtroͤmt, di 
dag Licht von Millionen Sonnen, deren Entfernungen von u 
auszumikteln fein Werkzeug erfunden und fein Maß erdı 
werden faın, | 

Wir dürfen kaum zweifeln, daß ſich jene Sonnenwelte 
die uns nur als kleine Gterne erkennbar find, nicht ebenfals 
bewegen ; aber: wir find von ihnen alfzuweit entfernt, um a 
beobachten zu koͤnnen. So glauben wir auch von einem Da» 
ſchen, der auf einer Landfiraße weit von uns erblickt wird,!® 
ſtehe ſtill, ober gleich wandelt; und die Menſchen, ob fie gleh 
den Himmel feit Sahrtaufenden betrachtet haben, beobachte 
ihn noch viel zu kurze Zeit (denn was find doch feet 
‚Jahre gegen die Unendlichkeit der weiten Bimmlifchen 9 
als dag fie in den Stellungen der entfernten Sterne zu ei einaniel 
eine wirkliche Veränderung hätten wahrnehmen können. Eben 
fo fehr iſt wahrfcheinkich, daß, wie unfere Sonne neunund⸗ 
zwanzig verfchiedene Erdbaͤlle um fich hat, die fie beleuchtet, 
“auch jede der entferntern Sonnen von ähnlichen Weltkoͤrpern 
begleitet fei. Aber diefe Fönnen wir nicht mehr erblicken, theils 
weil fie Heiner als ihre Sonnen, theils nicht felbftleuchtend 
find, theile diesen ihren Sonnen zu nahe und folglich won den 
Strahlen derfelben für ung gleichfam verhuͤllt ſtehen. Dem 
wenn wir auf demjenigen zu unferer Sonne gehörenden dum- 
fein Weltkoͤrper wohnten, der von ihr am alferfernften ſchwebt, 
fo würden wir von da aus unfern Erdball auch nur als einen 
ganz Meinen Stern erkennen, der aber fo nahe um die Some 
herumzulaufen fchiene , daß wir ihn kaum vor dem Glanz ihrer 
Strahlen deutlich erblicken könnten. 

So feheinen alle Sterne am Himmel feflguftehen ; nur. an 
zwanzig und einigen bemerken wir, daß fie fich im ihre 
Stellung gegen andere verändern, folglich beiwegen. Aber eben 
diefe find es, welche noch zu unferer Sonne gehören, gleichſam | 
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Befchwifter des Erdballs find, und fich, wie er, um die ge- 
meinfchaftliche Sonne drehen. Darum heißen fie Wandelfterne 
eder Planeten. Die einen ſtehen der Sonne näher und vollen- 
den ihren Kreislauf um fie ſchneller als andere entferntere. Unſer 
Erdball volbringt feinen Lauf in einem Jahre; derjenige Erd- 
Sell, welcher der Sonne am nächften ſchwebt, vollbringt ihn 
uber fchon in achtundachtzig Tagen ; hingegen der, welcher am 
‚weiteften ift, und mithin die größte Bahn zu machen hat, voll- 
keingt den Lauf erft in dreiundachtzig von unfern Jahren. 
Diefe fammtlichen Wandelfterne und Brüder unferer Erden- 
welt fchwingen fich, eben fo wie diefe, um fich ſelbſt rollend 
Serum ; alle, gleichwie der Erdball, befchreiben in ihrem Lauf 
um die Sonne einen länglich runden Kreis; alle find in gewiſ⸗ 
em Verhältniffe von einander abftehend; fo daß, je weiter 
{ner um den andern von der Sonne entfernt ift, er auch ent- 
enter von den ihm benachbarteften Wandelfternen ſchwebt; die 
er Sonne nächften find fich unter einander näher; die der 
Bonne entlegenften unter fich felbft entlegener ; alle ihre Bah⸗ 
wen um die Sonne liegen mehr oder weniger in der gleichen 
Fläche, und eben fo die Bahnen der Monde, die wieder um vie 
Hauptwandelſterne oder Planeten kreiſen; alle find dunkele, 
wicht felbft Teuchtende Welten, fo wie unfere Erdenwelt, und 
empfangen ihr Licht allein von der Sonne, wie wir. Einige 
ind Eleiner, andere aber wieder weit größer als der Stern, 
auf welchem wir Sterbliche wohnen, und in allen, wenn man 
fie mit Hilfe der beiten Fernrohre beobachtet, findet fich die 
mannigfaltigſte Verfchiedenheit ihrer Einrichtung und Geflalt. 
Wir find über vierunddreißig Mifionen Meilen weit von der 
Sonne entfernt; der ung befannte entferntefte Wandelftern aber 
bei vierhundert Millionen. Und noch wiffen wir nicht, ob nicht 
ienfeits des Tekten, den wir kennen, noch andere Ähnliche Erden 
ſchweben, die wegen ihres ſchwachen Lichtes und ihrer Ent- 
fernung durch die beften Fernrohre nicht gefehen werden können. 
Still, ewig in ungeftörten Ordnungen , in feftbeftimmten 
Zeiten, umfchweben ale diefe Welten ihre gemeinfchaftliche 
Sonne. Sp wie vor Jahrtauſenden, noch ehe ein Weſen 
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wußte, ob auch ich einſt fein wuͤrde, fo wird es nach Zahrtaug® 
fenden fein, wenn ich auf Erden laͤngſt vergefien bin. Ein jeg 
fiches Haus wird von Jemand bereitet; ber aber Alles hai 
reitet, der if Spott! (Hebr. 3, 4.) 8 
Mit ernſtem Schweigen und Erſtaunen betrachte ich 
Bunder der unermeßlichen Räume — und was mein Geiſt 
ermeßlich nennt, iſt nur dee kleinſte Punkt des Als, dast 
mit einer mir unbegreiflichen Weisheit geordnet hat; v 
uͤberall if Er Bott und Herrſcher allein. Der Blick mein 
Geiſtes verfinfert fich, indem ich zu ihm empor ſehe; bie FH 
gei meiner Einbildungstraft erlahmen, indem ich dies Unentel 
fiche mit deu Gedanken durchſchweben will. Gott, dem ewis] 
gen Könige, dem Unvergänglichen, Unſicht baren 
and Alleinweifen, fei Ehre und Preis in. Ewi 
feit! (1. im. 1, 17.) | 
Derijenige, weicher von allen um die Sonne ſchwebendi 
&teenen ihr am naͤchſten iſt, wird von den Himmelsbeob: 
teen Merkur geheißen. So nabe if er dem blenden 
Steablengetvande der Sonne, def er des Nachts nie, fondet 
nur neven der Sonne am Tage geſehen, und auch da nick 
recht erkannt werden mag, weil er faft immer von ihrem 
Glanze verdeckt wird. Demungeachtet ift er noch mehr ale acht 
Millionen Meilen von ihe entfernt, dag heißt, hundert⸗ und 
fechszigmal weiter, als der Mond von ung. Ob nicht noch ats 
dere Welten zwifchen ihm und der Sonne fchweben , toiffen wir 
nicht ; Raum genug zu ihren Bahnen wäre vorhanden ; aber 
ſchwer, fie aus dem Strahlenmeere herauszufinden. Man hat 
wohl dunkele, runde Körper fchon vor der Sonne, ihr fehr 
nabe, vorbeimandeln fehen, ohne angeben zu können, wel 
eine Bewandtniß fie mit berfelben haben. Selbſt ihre Kleinheit 
verhinderte , fie deutlicher zu erblicden. Auch der Weltkoͤrper 
Merkur ift einer der Eleinern; fein Durchmeſſer beträgt: etwa 
nur zwei Fünftheile von dem Erddurchmeſſer; demungeachtet 
übertrifft ex dennoch weit die Größe unfers Mondes. 
Dies Alles verurfacht, daß man von feiner Befchaffenheit 
wenig hat entdecken koͤnnen, obgleich man wohl bemerkte, daf 
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w ein Ähnlich dunkeler, gerundeter Körper wie die Erde fei, 
nd, nach feinen verfchiedenen Stellungen zur Sonne, eben fo 
ingleish mit zu» und abnehmendem Lichte erfcheine, wie unfer 
ond in den verfchiedenen fogenannten Vierteln. Auch ift aus 
erfchiedenen Umfländen mehr als wahrfcheinlich, daß wir mehr 
inne ihn umgebende, von der Sonne beftrahlte Wolkenumhuͤl⸗ 
ing, als feinen feiten Körper ſelbſt, erbliden, und jene Hülfe 
ohl ſehr dicht fein möge. Wenigſtens laſſen fich oft dunkele 
Bolken wahrnehmen, die nicht bei gleichem Orte bleiben, nach 
erfchiedenen Richtungen ziehen, und fich bald auflöfen, bald 
eu bilden. | 
Iſt dieſer Weltkörper won Weſen bewohnt, die mehr ober 
eniger mit ung Sterblichen Aehnlichkeit haben, welche ganz 
adere Naturordnung mürden fie dort fehen, als wir! An 
rem Himmel würde unfer Mond kaum bemerkbar, unfere 
zde aber als ein fchöner, glänzender Stern erfter Größe alän- 
m, und die Sonne dreimal größer fein, als an umferm Him 
el. Da ihr Jahr nur achtundachtzig Tago Tang iſt wie 
hnell fliegen deſſen Winter, Fruͤhlinge, Sommer, Herbſte 
prüber! Aber wer kann auch nur dunkel ahnen, ob dort die 
beichöpfe Gottes im mindeften denen auf unferm Erdball glei- 
ven; ob dort Pflanzen, Meer⸗ und Luftbewohner find? Welche 
nendlich mannigfaltige Reihe von Wefen erkennen wir nicht 
hon auf. Erden, die einander alle ungleich find; und ſelbſt 
nter Geftalten gleicher Art, wie große Abweichungen! Bon 
en vielen Millionen Menſchen hienieden, wo würden ihrer . 
wei gefehen, die einander vollkommen gleich wären? Und fo 
ißt fich wohl glauben, daß dieſelbe Verfchiedenheit göttlicher 
jefchdpfe fatt finde von einem WWeltförper zum andern, fo wie 
efe ſelbſt einander durchaus nicht gleichen. Wie große Ab⸗ 
echfelungen der Dinge muͤſſen nicht allein fchon durch eine 
roͤßere oder entferntere Nachbarfchaft von ter Sonne bewirkt 
erden; wiewohl man Teineswegs glauben darf, daß in fo 
roßer Sonnennähe Alles verbrennen muß. Denn wir willen, 
36 die Sonnenhige fogar bei ung auf Erden abnimmt, je wei⸗ 
r wir an fehr hohen Bergen aufwärts fleigen, und folglich der 
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Sonne um fo viel naͤher kommen. Buben fehehnt jene Ste 
Merkur nicht vergeblich aus der Fuͤrſorge des We oc 
ſters jene dichte Wolkenhuͤlle empfangen su haben, die dw 
ein Gewand umgibt. 

Ein Ähnliches Kleid teägt auch jemer glänzende Weltkl 
welcher (nach dem Merkur) der Sonne am nächkten hebt; k | 
ber er auch von ung nur bei Sonnenaufgang und Sonnenunke 
gang, nie aber des Nachts erblickt werben kann, und aus bij! 
Urfache gewoͤhnlich der Morgen⸗ oder Abendkern genannt wir E! 
Der Morgen» und Abendſtern find ein und berfelbe Ste 
die Beobachter des Himmels nennen ihn die Venus. Wa 
kennt ihn nicht, wenn er, der erfte der Sterne, des Abenn R 
den. Reigen der Geſtirne anführt, funkelnder als ale, oder da 
Iehte am Morgen unter dem Glanz der aufgehenden Gen: 
verfihwindet ! Schon bag Hohe Alterthum pries ihn in * 
gen, und. die heilige Schrift gedenkt dieſes herrlichen Weltlli 
pers. Er ik nicht viel feiner als umfere Exde, wandelt i in ſ 
| Merkur, in beinahe zu 

dert vierundzwanzig Tagen um bie Sonne herum, und ie: 
derfelben ungefähr fünfzehn Millionen, von unge nur fünf Ril. 
lionen Meilen weit abflehend. 

Den vorzüglichen Glanz, welchen er bat, fcheint er dem 
Zurädpralfen der Sonnenftrahlen: von feiner Wolfenumgebung 
zu danken haben. Diefe aber ift eg, welche ung auch vorzüglich 
hindert, die auf ihm befindlichen groͤßern Gegenſtaͤnde mit ein; 
ger Klarheit wahrzunehmen. Inzwiſchen läßt fich aus allen an 
geftellten Beobachtungen die Wahrfcheinlichkeit folgern, daß 
dort viel Achnfiches mit unferm Erdball fei; dort find Morgen⸗ 
und Abenddämmerungen, wie bei ung; dort. ift wechfelnder 
Tag und Nacht, wie bei ung.. Wir erbliden ihn nermittelft der 
Fernrohre, gleich einer Mondfcheibe,. zuweilen halb verduntelt, 
ſichelfoͤrmig, mit wachfenden Hörnern,, gleich wie unfern Mond. 
Aber wir erkennen noch mehr. Diefer Weltkörper hat hohe Ge⸗ 
birge. Denn man bemerkt nicht nur von. Zeit zu Zeit. glänzende 
feine Hervorragungen non der Lichtſeite in die Nachtſeite der 
Venus; alfo Erhebungen, an denen bie Sonne ſtrahlt, waͤh⸗ 
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end das Uebrige noch im Finſtern ruht; ſondern, obgleich fel- 
m, fogar eine fehimmernde Gegend am Aufienende eines 
borns , die durch dunfeleres Schwarz von dem übrigen erhell- - 
en Theil ganz getrennt-, folglich eine große Ungleichheit, eine 
Erhöhung ift, die früher erleuchtet wird, als die Tiefe. Noch 
nele andere Gründe bewähren, daß auf jenem Weltkoͤrper 
woße Gebirgsketten find; und Berge, drei, vier=, ja fünf: 
nal höher, ala die alerhöchften auf unferm Erdenftern. 

- Wenn wir von Reifenden die Befchreibungen lefen oder an- 
hören, welche fie von der majeftätifchen Geftalt der Hochgebirge 
geben, die weit über den Ländern der Menfchen ihr Haupt in 
ven Wolken des. Himmels tragen, mit Schnee und Eis auf 
hren Gipfeln feit der Schöpfung bededt liegen, und Thiere, 
Bewürme, Pflanzen in ihren Höhen nähren, von denen nur 
wenige unten an ihrem Fuße, in den von Dienfchen bewohnten 
Bandfihaften,, gedeihen: welch ein Schaufpiel muß der Anblick 
ober die Erfteigung jener Gebirge gewähren, die fich auf dem 
Abendſterne erheben! Welch eine neue andere Welt dort, ale 
die unferige ! nd doch iſt dieſes nur die geringere Verfchieden- 
Beit der Venus von unferm Erdball. Gott hat dort noch anders. 
gewaltet.. 

Ueber dem Dunſtkreis ober Wolkenhimmel jener Welt, der 
ſich allenfalls zehn Meilen weit auadehnen mag, fchwebt noc 
etwas Anderes, uns ganz Unerklaͤrbares. Es ift wie ein Ring, 
der. dünn und fchmal den dunkeln Körper fammt deffen Wolken⸗ 
himmel umfängt. Er gleicht einem bleichen Nebelfteich, doch 
it er fo zart, daß fchwerlich ergründet wird, weder was er 
fei, noch zu welchen Zweden er da fei. Einen Ähnlichen Ring 
bat man um den Merkur erblit. Darin find fich diefe zwei 
Welten einander ähnlich. — Nicht minder wunderbar ift eine 
andere Erfcheinung, daß nämlich die nicht von der Sonne er- 
hellte Seite der Venus manchmal nur grau. daͤmmernd, manch⸗ 
mal aber ganz vöthlich-leuchtend: gefehen wird, ungeachtet man 
bisher Feinen Mond beider Venus. entdecit hat, der ihre in 
Nacht verhüften Länder erhellt. . Wer aber kennt die Mittel 
des Schöpfers, wer die Ziefe feines Reichthums? Iſt es nicht 
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ach feine Hand, welche in den kalten Gegenden unfſerer | 
wo monatlange Nächte herrſchen, die Boch Aber unferm Wah 
kenhimmel fſlammenden Nord⸗ und Guͤdlichter anzündet? We 
bat feine Kraft ein Ende, wo bat feine Weisheit Schraw 
ten? Ueberall ift er Bott und Vater feiner Gefchöpfe, dert 

IR dort edeln Wefen vergoͤnnt, unfern Erdenſtern zu ie 
trachten, wie wir dem ihrigen:. wahrlich, nicht minder unbe 
greiflich muß ihnen derfelbe in Allem, von dort aus gefi 
erfcheineng fie mögen auf den gleichförmigen Schwung di 
Mondes um uns, oder durch den Schleier unferer Wolken auf 
unfere Länder, Dieere und Hochgebirge blicken, die fie faum 
unterfcheiden. Glaͤnzende Punkte in grauen Dämmerung 
würden ihnen unfere großen Infeln im weiten Ozean, 43] 
Iender noch vom Wibderfchein die weiten Sandwuͤſten um be 
Mitte der Erde, oder die unermeßlichen, ewigen Schnee» un 
Eieflaͤchen an den beiden entgegengefehten Enden des Erd 
fein, um. die er ſich durch die Himmel rollend, wie das u 
um die Achſe, wendet. Unſere Dörfer, die Palaͤſte der Zr) 
ſten, die größten Städte des Erdrundes, die weitläufigen Wal 
dungen, Alles ift im einförmigen Grau verſchwunden, und 
ihr Daſein wird nicht geahnet, noch weniger ihre Geftaltung, 
obgleich die Erde den Bewohnern der Venus weit näher fteht, 
als ihnen die Weltfugel des Merfurs ift. 

Der Stern, welchen wir Sterbliche eine Zeitlang unfern 
Wohnplatz nennen, der zmanzig Millionen Meilen weit von 
der Sonne ſchwebt, ungeachtet er ihr, nach Merkur und Be 
nus, der nächfte won allen iſt; der zu feinem Kreislauf um fie | 
mehr als dreihundert fünfundfechszig Tage gebraucht; der einen 
Umfang von fünftaufend vierhundert Meilen hat — wie Bein, 
wie unbedeutend ericheint er in folchen Fernen, unter taufend 
andern, oft taufendmal größern Welten, den etwaigen Weſen 
auf andern Geſtirnen! Und doch wie groß, wie wichtig er- 
fcheint fich der Sterbliche auf diefem Staubpuntt! Wie riefen- 

haft kommen ihm feine Arbeiten, feine Sorgen, feine Ent 
wuͤrfe vor! Wie wird er von feinen gemeinen, dem taube 
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entſtiegenen Begierden gefeſſelt, daß er nur feine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Nichtige hinlenkt, das unter ihm liegt, 
und daruͤber das ganze Weltgebaͤude und den Gott des Weltalls 
And das Ewigſein im Weltall vergißt! 

Was ift im Verhältnig zur unendlichen Herrlichkeit, welche 
von der Sonne bis zur letzten der zu ihr geordneten Welten . 
rünggebreitet ift, der almächtigfte Monarch auf dem kleinen 
Edbal? — Weniger, als eine kaum fichtbare Milbe, am 
Baube einer taufendjährigen Eiche klebend. Dennoch, wie 
kemüthigen fich taufend und taufend andere Sterbliche vor den 
Richts; wie beben fie vor dem Zorn deſſen, der Staub ift, wie 
fie ; wie bewundern fie feinen Reichthum; wie preifen fie feine 
Macht ; wie eifrig fliegen fie, feine Wünfche zu erfüllen und 
fi ihm wohlgefällig zu machen! — — Uber der Einzige, 
Hohe, Unvergängliche — Gott, vor welchem aller Glanz des 
Weltgebaͤudes matt ift; vor dem die ungeheuern Sonnen und 
alle um fie fliegenden Welten nur Staub find — der große In- 
fichtbare, Alleinheilige, er ift von dem Sterblichen vergeſſen, 
während fie fich vor der Milbe beugen ; feine Weisheit und 
Macht ift von ihnen faum gekannt, während fie vor Fleinlichen 
Spielen Ihresgleichen erftaunen und es Kunft heißen; ihn zu 
verehren, anzubeten in feiner Herrlichkeit, ift ihnen nur Neben⸗ 
ſache, oft laͤſtiges Herkommen, deſſen fie gern log fein möchten, 
während fie vor denen in tieffter Ehrfurcht fich beugen, die 
nicht willen , ob fie morgen noch athmen. Wer ihnen ein we— 
nig Vergängliches hinbietet, Staub und Afche, was fie Reich- 
thum nennen, oder ein Traummefen, das fie Ehre und Rang 
heißen , dem flammeln fie in hoher Rührung Dankbarkeit; aber 
gleichgültig blicken fie auf den Herrn des Weltalls, der ihrem 
Geifte Ewigkeit, zur Heimath das Weltgebäube, und zum 
legten Ziele namenlofe Seligkeit gab. Ach, fie bezweifeln bis- 
weilen wohl gar fein Dafein, währen er Miriaden Welten 
durch das Endloſe des Liniverfums fendet, ihn zu verkünden. 

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes , und die Veſte vwer- 
kuͤndigt feiner Allmacht Werk. Ein Tag fagt es dem andern, 
und eine Nacht thut’s Fund der ondern. Es ift. feine Sprache 
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noch Rebe, da man nicht ihre Stimme hoͤre! Heilig, heilig 
heilig iſt der Heer Zebaoth! Alle Welten find ſeiner Ehre von! 
Amen. 
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— sum Sternensimmek 
dritter Theil 
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Um feinen Thron ber Rrömt ein Kits 
Das ihn vor uns verhället 
GShn feſſeln alle Himmel. nicht, 
Die feine Groͤße fuͤllet. 
Er bleibet ewig, ber er war, 
Verborgen er, und offenbar 
. In feiner Liebe Wundern. 


Was fchirmt den Weltbau ohne. Dit,. 
DOD Gott, vor feinem Falle? 
Allgegenwaͤrtig breitet ſich J 
Dein Flügel. über. Ale. 
Du biſt die Freundlichfeit, die Hulb,. 
Die Gnade bift Du, die Schuld, 
Der Vater, der Erbarmer!. 


Dir nur gebühren Breis und Dank, 
Dir nur it Macht und Ehre! 
Ihr Welten werdet, zum Geſang, 
Singt ibm, ihe Sonnenheere! 
Der Herr if Bott! und Keiner. mehr !. 
Was. gleicht ibm ? Keiner iſt wie er, 
Der Unfichtbare, Ew'ge! 





Ein Blick im die Tiefe des Weltgebäudes-und auf jene glänzen 
den Ordnungen iſt genug, um dem Weiſen die Majeſtaͤt Got⸗ 
tes fo lebendig zu vergegenwärtigen, daß ihm. Alles, was im 
Irdiſchen geoß heißt, verächtlich wird, und fein eigener Geil 
ſich, vor der Nähe des Herren, wie vernichtet fühlt. — Dis 
ift ein anderer Gott, welchen mir die Unendlichkeit der Himmel 
verfündet, als der, welchen mir die Schulweifen, befchränft 
von Bleinlichen Begriffen und vorgefaßten Schulmeinungen, 
nennen; oder als der, welchen ich in den dürftigen Bildern der 
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Katechismus und feiner Erklärer fand, die wohl oft Schriftgee 
lehrte, felten aber Gottesgelehrte find. 

Heber eure Augen in die Höhe und fehet! Wer ' 
bat folhe Dinge gefchaffen und führet ihr Heer bei 
der Zahl heraus? Derfieallemitftamen rufet? (Sef. 
40 , 26.) Sp mahnet der ehrwürdige Prophet des Alterthume 
das gottesvergeffene Dienfchengefchlecht feiner Tage; jo mahnet 
uns feine Stimme heute noch. Hebet eure Augen. in die Höhe 
und fehet! 

Koch find die Werkzeuge, welche der Menſch zur Schärfung 
feiner Blicke erfand, allzu unvollkommen, um die entfernten 
Welten und ihre natürliche Einrichtung deutlicher zu erkennen. 
Selbft der Mond, wiewohl unter allen Sternen ung der nächfte, 
da er nur ungefähr einundfünfzigtaufend Meilen weit von uns 
fehwebt, bleibt ung in feiner Bildung raͤthſelhaft. Und doch ift 
man fihon im Stande, Gezgenſtaͤnde dafelbft ziemlich zu un⸗ 
terfcheiden, wenn fie einen Durchmefler von vier- big fünftau- 
ſend Fuß haben. 

Nicht unſere Erde allein, ſondern auch andere aͤhnliche, 
von der Sonne weit entfernte Wandelſterne, haben zur Be—⸗ 
leuchtung. ihrer Nächte einen Diond, ja meifteng mehrere Monde. 
Alle diefe Monde find darin dem unferigen ähnlich, daß fie fich, 
wie der Diond um unſere Erde, beitändig um ihre Erde drehen; 
daß fie ihrer Erde immer die gleiche Fläche zuwenden , fo daß 
ihre andere Seite nie von den Erdbewohnern erblict wird, und 
daß fie Fleiner find, als der Planet, um welchen fie fchweben. 
Während: unfer Erdkdrper eine Fläche von fiebenzehnhundert 
und zwanzig Meilen hat, ift die des Mondes nur von vierhun- 
dert achtundfechszig Meilen. 

Der Mond, mit bewaffneten Augen betrachtet, ſtellt eine 
große, helle, von der Sonne beleuchtete Scheibe dar, die einer 
gefchmolzenen und wieder hart gewordenen Schlade mit vielen. 
Fleinen Löchern und Anhöhen und ungleich hellern Stellen nicht 
unähnlich fieht. Große zufammenhängende, dunkele Gegenden, 
die ohne Zweifel tiefer liegen, oder von einer andern Art find, 
daß fie nicht viel Licht zuruͤckwerfen können, bededen wohl den ° 
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DODritter Their, 
Jeſaias 40, 26. 


tm feinen Chrom her Rrömt ein Kit, 
Das ihn vor uns verhälet 
Gon feſſeln alle Himmel. nicht ,. 
Die feine Größe füllet. 
Er bieibet ewig, der er war,. 
Verborgen er, und offenbar: 
. In feiner Liche Wundern. 


Das fchirmt den Weltbau ohne. Dich⸗ 
D Gott, vor feinem Falle? 
Mlgegenwärtig breitet fich u ⸗ 
Dein Flügel, über, Wie. i 
Du biſt die Freundlichkeit, die Hulb;;- 
Die Gnade bil Du, die Gebuld, 
Der Vater, der Erbarmer!. 


Dir nur gebühren Breis und Dank, 
Die nur if Macht und Ehre! 
hr Welten werdet, zum Gefang , 
Singt ihm, ihe Sonnenheere! 
Der Herr iR Gott} und Keiner. mehr !. 
Was. gleicht ihm? Keiner iſt wie er, 
Der Unfichtbare, Ew'ge! 


79 " 





Ein Blick in die Tiefe des: Weltgebäudes-und auf jerre glänzen 
den Ordnungen ift genug, um dem Weifen die Majeſtaͤt Got 
tes fo lebendig zu vergegenwärtigen, daß ihm. Alles, was im 
Irdiſchen geoß heißt, verächtlich wird, und fein eigener Geik 
fi), vor der Nähe des Herren, wie vernichtet fühlt. — Dis 
ift ein anderer Gott, welchen mir -die Unendlichkeit dee Himmel 
verkündet, als der, welchen mir die Schulweifen, befchränft 
von Kleinlichen Begriffen und vorgefaßten Schulmeinungen, 
nennen; oder als der, welchen ich in den bürftigen Bildern des 
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atechismus und feiner Erklärer fand, die wohl oft Schriftgee 
hrie, felten aber Gottesgelehrte find. 

Heber eure Augen in die Höhe und fehet! Wer 
at folhe Dinge gefchaffen und führer ihr Heer bei 
er Zahl heraus? Der ſie allemit Namen rufet? Geſ. 
0, 26.) So mahnet der ehrwuͤrdige Prophet des Alterthums 
13 gottesvergeffene Dienfchengeichlecht feiner Tage; jo mahnet 
ns feine Stimme heute noch. Hebet eure Augen in die Höhe 
nd ſehet! 

Noch find die Werkzeuge, welche der Dienfch zur Schärfung 
iner Blicke erfand, allzu unvollkommen, um die entfernten 
Zelten und ihre natürliche Einrichtung deutlicher zu erkennen. 
selhft der Mond, wiewohl unter allen Sternen ung der nächte, 
wer nur ungefähr einundfünfzigtaufend Meilen weit von uns 
hwebt, bleibt ung in feiner Bildung räthfelhaft. Und doch iſt 
an fehon im Stande, Gegenitände dafelbft ziemlich zu un- 
rfcheiden, wenn fie einen. Durchmefler von vier» big fünftau- 
nd Fuß haben. 

Nicht unfere Erde allein, fondern auch andere ähnliche, 
on der Sonne weit entfernte Wandelfterne, haben zur Be⸗ 
uchtung ihrer Nächte einen Diond, ja meiſtens mehrere Monde. 
llle dieſe Monde find darin dem umferigen ähnlich, daß fie fich, 
ie der Mond um unſere Erde, beftändig um ihre Erde drehem; 
aß fie ihrer Erde immer die gleiche Fläche zuwenden , fo daß 
‚re andere Seite nie von den Erdbewohnern erblickt wird, und 
aß fte Fleiner find, als der Planet, um welchen fie fchweben. 
Bährend. unſer Erdkoͤrper eine Fläche von fiebenzehnhundert 
nd zwanzig Meilen hat, ift die des Mondes nur von vierhun- 
ert achtundfechgzig Meilen. 

Der Mond, mit bewaffneten Augen betrachtet, ftelft eine 
roße, helle, von der Sonne beleuchtete Scheibe dar, die einer 
efchmolzenen und wieder hart gewordenen Schlade mit vielen. 
einen Löchern und Anhöhen und ungleich hellern Stellen nicht 
nähnlich fieht. Große zuſammenhaͤngende, dunkele Gegenden, 
ie ohne Zweifel tiefer liegen, oder von einer andern Art find, 
aß fie nicht viel Licht zurüchwerfen können, bededien wohl den - 
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Ach ftatt des Lichtfleckens ein anderthalb Meilen weiter Abgrund: 
von Ringbergen umfchloffen, welcher zuvor nie gefehen warb: 
Eben fo hat man noch andere neu gewordene Abgründe gefehen, 
die von Jahr zu Jahr an Umfang zugenommen baben, 
beweifen, daß dort noch immer die Hand des Aumichti 
wunderbar zur Geſtaltung der Mondesflaͤche wirkt. 

Bon der andern Seite ſollte man beinahe vermuthen, ni 
felten auch Spuren von der Thätigkeit folcher Weſen zu em 
blicken, die jenen Weltkörper bewohnen, und anbauen, gleich 
wie wir den unferigen; man bemerkt deutlich auf den Flächen: 
mancher Ebenen und minder hohen Gebirge Veränderungen 
in der Farbe, oder im Umriß derfelben, Beine Stellen, Ct 
ſcheinungen und Geftalten,, die, nach ihren Schatten berechne; 
kaum hundert Fuß hoch find, deren Entftehen fich wohl den 
Bemuͤhen von Gefchöpfen zufchreiben Tieffe, die dort leben; 
denn vom Monde aus nach unferer Erde geſehen, würden Lands 
fchaften , die von ihren weiten Wäldern befreit und ‚angebaut. 
werben, ähnliche Verwandelungen ihrer bisherigen Farben zei 
gen; oder unfere Städte, unfere Doͤrfer mit ihren hundert unk 
mehrere hundert Schuh hohen Thärmen als ähnliche, uner⸗ 
klaͤrliche Pünktchen erfcheinen. Freilich von dort aus fehent 
würde uns Vieles am Erdball, der ung als ein Mond von vier 
mal groͤßerm Durchmeſſer erfchiene, ein ewiges Raͤthſel fein 
müflen. Wir würden nicht die über ihn Hinfchwimmenden Nebels 
fleden erklären Fönnen, von denen wir wiſſen, daß es Wolfen 
find, die oft fih in hundert Meilen weiter Ausdehnung bin 
wälzen.. Wie würden nie erklären können, warum in einer 
Hälfte des Jahres ein. großer Theil der einem Seite deg Erb 
balls biendend hell und weiß erfcheint,, dann von. feinem Glanze 
abnimmt, während der entgegengefeßte Theil des Erdenrundes 
an Weiße und Helligkeit in der andern Sahreshälfte zunimmt. 
Wir aber Fennen den Glanz des Eiies und des Schnees, der 
abwechſelnd bald die nördlichen, bald die füdlichen Gegenden 
der Erdfugel in dem alle Sabre wiederkehrenden Winter bededt, 
je nachdem die Erde ihre Stellungen gegen die Sonne Ändert. 

Dergleichen wird nicht am Monde gefehen; dergleichen if 
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nuch nicht an den Welttörpern des Merkur und der Venus er: 
kannt worden. Wohl aber finden wir diefe ung auf Erden nicht 
unbekannte Erfcheinung auffallend wieder an demjenigen Wan- 
Velftern , der ung zunaͤchſt, doch zwölf Milionen Meilen weiter 
als der Erdball von der Sonne, fehwebt. Er wird von den 
Menfhen Mars geheißen. Sein Jahr dauert über fechshuns 
dert und fiebenundachtzig unferer Tage, während ein Jahr und 
eine Nacht bei ihm nicht viel Fänger iſt, als bei ung. 

Keiner von allen Weltkörpern, die fich, wie der von uns 
bewohnte, um unfere Sonne fihwingen , hat fo viel Verwand⸗ 
ſchaft mit dem Erdball, als der Mars. Er ift demjelben an 
Größe zwar nachftehend, obgleich nicht gar viel kleiner, aber 
te iſt von einem Dunftkreis und einem Wolkenhimmel umgeben, 
ser ſich, wie bei ung, bald dichter zuſammenzieht, bald aufklaͤrt, 
zald verfchwindet. Diefe Gewoͤlke, welche die Scheibe wie blaffe 
Wolken umfchweben , haben keineswegs einen befländig gleichen 
309. Wie bei ung Strömungen der Luft und Sturmwinde die 
Gewoͤlke bald nach diefer, bald nach einer andern Weltgegend- 
fortreifien ; fo finden wir daffelbe bei den Wolfen der Marswelt. 
Herrſchen dort auch, wie auf unferer Erde, fanfte Lüfte 
und Orkane? Verkünden dort auch, wie hienieden, Flammen 
aus dem Schoofe regenfchwerer Gewoͤlke und des hallenden 
Donner Stimme den zitternden Kreaturen die Majeſtaͤt des 
Allgegenwaͤrtigen, der überall mit gleicher Gnade waltet? 

Wie im Winter bei uns die gegen Norden liegenden Länder 
mit einer weißblendenden Schneedecke verhuͤllt find, die, je höher 
die Frühlingsfonne ſteigt, wieder abfcehmilzt, während die von 
dee Sonne verlaffenen Südgegenden des Erdbodens ihren Winter 
Mnben: fo erblickt man ganz das Gleiche an jener uns benach- 
barten Weltfugel. Vom reiniten Wiederglanze ftrahlen die Nord: 
gegenden derſelben zu ihrer Winterzeit weiß wie Schnee. Je 
höher. aber die wiederkehrende Sonne rüdt, je fenkrechter ihre 
Strahlen darauf niederfallen, je mehr verfeinert fich die ſchim⸗ 
nernde Bedeckung, und es bleibt davon nur noch ein maͤßiger 
Bunft an der aͤuſſerſten Nordſeite übrig, fo wie auch bei ung 
um Nordpol das ganze Jahre hindurch ewiges Eis und unger- 
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fchmelzlicher Schnee bleibt. Unterdeffen ift die Suͤdſeite (eben | 
fo wie bei uns) winterlich weißglängend geworden, bis in der]; 


folgenden Sahreshälfte die Sonne fräftiger auf fie ſcheint. 
Alſo find auch in jener Welt, die unfeen bloßen Augen ak 
ein roͤthlich glänzender Stern aus einer zwölf Milfionen Vie 


len weiten Ferne freundlich herfchimmert, auch dort alfo Früß 


linge, Sommer, Herbfte und Winter, Morgen- und Aben) 
röthen, KRegenfchauer und Schneegeftöber, heitere und trüß 
Tage. Und wenn dort Fein Wafler, wie dag unferige, fein 


Schnee wie der unferige wäre: ‚fo find doch die Erfcheinungen I 


und ihr regelmäßiger Wechſel wunderbar dem ähnlich, mas 
wir auf Erden haben. Und für wen diefe Frühlinge, dieſe 
Herbſte dort? — welche Ahnungen erwachen in mir bei diefem 
Gedanfen? O Gott, o Gott des Lebens, wie groß bift Da, 
wie unergrüindlich ift Deine Güte und Deine Macht! Mit 
frommem Schauern hebe ich meine Augen in die Höhe und 


ſtammle mit dem Propheten: Wer hat folche Dinge aefchaffen? | 


Er, der fie alle mit Namen ruft. 

Aber jene blühende Welt iſt nicht die letzte. Hinter derfel- 
ben, in noch größeren Fernen, fchweben noch andere. Doc 
fcheint plößlich die wunderbare Ordnung in den Abfländen von 
einem Planeten zum andern unterbrochen. Es entfteht eine 
weite Leere. Lange wurde in derfelben ein den übrigen aͤhn⸗ 
licher Wandelftern gefucht. Mit bloßen Augen ließ fich nichts 
wahrnehmen, bis — erſt in unfern Zeiten iſt eg gefchehen — 
glimmende Sternpünftchen da den fchärfften Sehrohren bemerf- 
bar wurden, wo man feit Alters einen großen Weltkörper in 
der Art des unferigen vermuthete. Diefe Sternpünftchen find 
fo Elein, daß fich an ihnen wenig, als ihre unbedeutende Größe 
erkennen läßt. Zwei dergleichen ſchwebten dort in gleichen Ab- 
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ſtaͤnden von der Sonne, aber weit von einander getrennt, um 


diefelbe. Es feheinen nicht mehr Sterne, fondern nur Trim- 


mer eines Sterns zu fein! Man hoffte derfelben noch mehrere 


zu finden ; verfolgte die Nachforichungen in den unermeßlichen 
Weiten, und entdecte in der That noch ein drittes und viertes 


Stüd. Ceres ward das erfte, Veſta dag zweite, Suno das | 


’ 
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beitte, Pallas das vierte genannt. Noch werden die For 
chungen forigefegt, in der Hoffnung, mehrere diejer Stern: 
trümmer zu erblidlen. Keiner derfelben, welche bis heute wahr: 
zenommen worden find, hat über achtzig Meilen Durchmefler 
sder Dide. Sie ſtellen fich dem Sehrohr dar, nicht wie kleine 
runde Diondfcheiben, gleich den andern Planeten, ſondern un- 
foͤrmlich, mit fehr abwechjelndem Licht. Das erfle und zuletzt 
genannte diefer Trümmerftüce iſt fortdauernd mit einem weiten, 
durch die Sonne erhellten Dunft umflort, durch welchen man, 
gleich wie bei Kometen, nur mühfam den feften Kern unter- 
feheidet. Ale find ungefähr achtundfünfzig Millionen teilen 
von der Sonne entfernt, alle vollenden ihre Bahn um diefelbe 
m vier Fahren und hundert fechgunddreißig bie zweibundert 
zweiundzwanzig Tagen; nur die Vefta allein ift ungefähr zehn 
Millionen Meilen der Sonne näher, als die andern Trümmer, 
und bringt auch ihren Lauf um diefe fchon in drei Jahren und 
zweihundert achtundachtzig Tagen zu Ende. 

Nicht ohne Entſetzen kann ich den Gedanken faffen: Truͤm⸗ 
mer einer todten Welt, durch des Schöpferse Wink zermalmt, 
liegen dort feit Sahrtaufenden immer noch, mehr oder weni- 
ger ihrer alten Bahn treu, duch die Räume des Himmels, 
und geben den erilaunten Beobachtern in der Fernd des Schau- 
fiel eines Weltuntergange. Da fliegen fie, wie in Staub aufs 
geloͤſet, durch die Unermeßlichkeit als ein erfchütterndes Denk 
mal der Allgewalt deflen, der aus dem Nichts Welten wie 
Blumen aufblühen und zu ihrer Zeit welfen läßt. Diefer Erd« 
bau mit feinen Gebirgen, Ebenen und Meeren, auf welchen 
wir heute noch lächelnd und weinend einherwandeln, er mit 
feinen Fürftenthümern und Königreichen, ift ex nicht ebenfalls 
in der Gewalt defien, der Sonnen und Monde wie Seifenbla- 
fen ausloͤſcht, die lange in bunter Pracht fehimmern mochten? 
Und wenn der Allmaͤchtige winkt über dag Schickſal unfers 
Sterns ; wenn die Abgründe verfallen und ſpalten, und’ die 
höchften Gebirge mit ihren befchneiten Felsgipfeln wie Sand: 
hügel zuſammenrollen; wenn die Weltmeere ausftäuben wie 
Dunft, und das Innerſte der Erde zwifchen tiefgebrochenen Fel- 
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fen feine nie gefehenen Eingeweide dem Sonnenlicht entt 
wenn die entzügelte Macht dee Elemente wieder. den fchreiaiiee 
vollen Kampf beginnt, der da war, ehe bie Almacht wintuer 
es werde Licht ! — wenn die unterirdifchen Flammen mn Me 
Häupter der Berge fpielen, die heute Über des Himmels Weise 
ten ragen, und die Weltmeere und die zeripalteten Tiefen Il den 
Weltballs raufchen, der fich theilt und in das Unendliche He 
aus zerfplitteet zu einzelnen, formloſen, graufenbaften Skäuge Di 
legter Tag diefer Erdenwelt, dis, den das Alterthum peair 
tifch nannte, wenn du in deiner entfenlichen Majeſtaͤt erſchei 
wie wird denen fein, die dich erbliden! Eine Welt vol Oleiese 
der wird dich erblicken, und verzweifeln. Ihre Träume ig we 
unvergänglichen Nachruhm find verflogen; ihre Künfe ep 1 
Wolluſt vernichtet ; ihre Paläfte, ihre Hütten fliegende Ada, 
ihre Thronen ein Nichts. — Was bleibet? Alles iſt verloreckg 
das Irdiſche todt, zerbrochen und geſtaltlos. Doch vernicht 
iſt auch, was einmal des Irdiſchen vorhanden wer, nicht. Yes 
rollen die Öden Trümmer des Erdballs, treu den ewigen G92 
feen des Heren, die alte Erdbahn um die Sonne Bin, v— 
vieleicht in andern Sternen fuchen mit Erflaunen beflere Reh 
fen die Bruchftüce des Erdenſterns, der ihnen vormals als ei 
Ganzes fremmdlich aus der Ferne an ihrem Himmel ftrahlte T 
Und unvernichtet, wie auch das zerftörte Sredifche im Raum 
des endloſen Weltgebäudes fortdauert, dauern die Geifter fort, 
die einft den zermalmten Stern ihren Aufenthalt nannten! 
Ewig ift Gott, der Herr; Ewigkeit gehört den Urſtoffen des 
Irdiſchen, Emigfeit den Geiftern an, die er zum Sein beru- 
fen hat; wehe, wenn fie es zum fündigen Sein erniedrigten, 
mehr dem Staube, als dem Göttlichen hingaben ! 

Aber meine Seele fchaudert vor den Bildern der ungeheuern 
Zerftörung, die ich felbft im Gebäude des Alls erblicke. Ob 
Gottes Wink jemals unfern Erdball im Lauf der Fahrhunderte 
zerflieben wird, es iſt in feiner Gewalt, in feinem Rat). 
Warum jener große Weltförper zerfchlagen ward, durch welche 
Kraft er ſich in Trümmer auflöfete, die von ung achtunddreißig 
Mihionen Meilen weit fehweben — wer kann es enträthfeln, 
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den Sinn des Allerhöchften erforfchen? — Sch aber hebe 
Kine Augen in die Höhe und fehe. Und der folche Dinge ge- 
haſſen Hat, umd ihre Heere herausführt bei der Zahl; er, der 
alle mit Namen ruft — mein Gott, mein Herr, mein Er- 
rmer iſt er; er nimmt fich auch meiner Seele an ! 

Herr, Bott und Erbarmer! So nennen Dich in allen 
mmeln die Welten, und Deine Gnade, Deine Huld preifen, 
e Deine Weisheit, alle Sterne. Wie die Erden fchweben 
& ihre Sonnen, angezogen von ihnen, und wie die Sonnen 
Ameben in unerforfchten Aetherbahnen um andere unerforfchte 
Bnnen: fo umgeben dich felig, ſtumm anbetend, die Miria⸗ 
n von Geiſtern; o Du, ihr Schöpfer, Vater, allbefeligen- 
e Urgeift! Se näher Dir, je hoͤher über das Irdiſche, je 
igkeitvoller jauchzen fie Dir. — Ach, auch ich jauchze, auch 
)! aber mit Thränen jauchze ich; denn tief, wie meine Liebe, 
das Gefühl meines Unwerths. Darf ich Dein Kind heißen, 
rich Deinen Willen auf diefem Erdenſterne fo oft vergeflen, 
id oft mehr für den Staub, als für Dich Tebte? — O Er- 
emer ! blicke gnadenvoll auf mich herab. Endlich wird es 
rch Deine heiligende Macht mir gelingen, mich vom Srr- 
um, Sünde und Finfterniß heraufzubringen zur Weisheit, 
gend und zum Licht! zu Dir, mein Erbarmer, mein Gott, 
Dir! Amen. 
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Blide zum Sternenhimmel, 
Vierter Theil, 
PI.’8, 4. 5. 


Die Himmel rühmen des Emigen Ehre, 
Die Sterne fingen feinen Ruhm; 
sun preift der Erdball, ihm raufchen die Meere; 
Das Weltall if fein Hetligchum. 


Auf, jauchz', 0-Menfch, in den heiligen Ehören, 
Tu Geiſt vom Bei, du Licht vom Licht! 
Sich bob er über die Sterne der Sphären, 
Au biſt es, du, zu dem er fpricht: \ 


Mein ii die Kraft, mein Himmel und Erde, 
An meinen Werten fenntt du mich; 
Ich bin’s und werde fein, der ich fein werde! 
Dein Gott, Dein Vater ewiglich. 


8h bin die Allmacht, die Weisheit und Güte, 
Auch dich erfor ich ew'gem Heil! 
Dem reinen Sinn, dem reinen Gemüthe 
Wird Beifterfeligkeit zu Theil. 








Jenſeits jener Welttrümmer, welche um die Sonne in fal 
gleichen Entfernungen von derfelben ihren Lauf haben , ſchwebt 
noch ein anderer Wandelftern, größer ale ale, die zwiſchen 
ihm und unferm glänzenden Tagergeftirn hinrollen. Es ift eine 
Welt von ganz neuen Eigenthümlichkeiten, und nur darin um 
ſerm Erdball ähnlich, daß, wie bei uns, auch dort Monden- 
licht die Nächte erheitert. Wir nennen auf Erden jenen Stern, 
der auch noch unfern bloßen Augen fichtbar ift, den] Supiter. 
Er ift der größte aller ung befannten Weltförper, die, gleich 
unferer Erde, zur großen Sternenfamilie der Sonne gehören: 
fein Durchmeffer ift mehr als eilfmal größer, denn der Durch 
meſſer unfers Erdballs. Dennoch funfelt er, obgleich hellen 
Lichtes, nur als mäßiger Stern am Nachthimmel. Denn er 
fchwebt über achtundachtzig Millionen teilen weit von der 
Sonne! Welche ungeheure Fernen! Sie fünnen nur noch in 
Zahlen gedacht werden, aber die Einbildungsfraft verliert jeden 
Maßſtab dafür. Denn wie nichts dagegen verfchwindet der Um— 
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ing unfers Erdballs, der ung fo groß erfcheint, und doch kaum 
echstaufend Meilen beträgt. Aber für die göttliche Allmacht 
ibt eg feine Entfernungen ; allgegenwärtig wirkt fie, wie bei 
img, auf jener weit entlegenen Welt. 

Dbgleich diefelbe fo groß iſt, daß aus ihr mehrere Erdbaͤlle, 
pie der unferige, geformt werden könnten, wird es ung doch, 
wegen jener auflerodentlichen Ferne, fehr fchwer, von ihrer 
Befchaffenheit einige beflimmte Kenntniſſe zu erhalten. Wie 
ganz anders muß es dort fein, two, wag bei ung den Zeitraum ° 
sines Jahres einnimmt, beinahe zwoͤlf Jahre dauert, wo die 
Sonne viel Heiner am Himmel fteht, als bei ung, und unfere 
Erde nur ale einer von den Sternen geringer Größe unter den 
taufend übrigen Teuchtenden Welten erkannt werden mag ! 

Doc nimmt man deutlich mit betvaffneten Augen am Ju⸗ 
piter wahr, daß feine Scheibe von ſechs, acht und mehrern 
ſchmaͤlern oder breitern, dunklern oder hellern Banden, wie 
von Gürteln umwunden ift, die alle neben einander Tiegen. 
Aber wer kann diefe Erfcheinung deuten, die an feinem an- 
dern Wandelftern oder Planeten gefehen wird, und nichts Aehn⸗ 
lihes auf unferer Erde zeigt? Sind es theilweife ſtaͤrkere oder 
(hwächere Verdichtungen des Dunftkreifes , in welchen der 
Schöpfer jenen Weltkoͤrper eingehuͤllt bat? Iſt es der un- 
feiche Widerfchein der Sonne an der Auſſenſeite der Wolfen? 
Merdings ſollte man es faft glauben, da fich diefe Streifen in 
jeer Breite nicht gleich bleiben, bald fünfhundert, bald tau- 
nd, bald mehr Meilen breit find, bald wieder abnehmen. 
uch hat man fchon klar gefehen, wie eine der Dunkeln Banden 
nfangs aus einem geringen Fleck entfprang , der fich almählig 
nmer weiter dehnte, gleichwie bei ung aus einem Woͤlkchen 
Köglich ein ganz bedeckter Himmel werden kann. 

Allein jene grau und weiß glänzenden Banden verändern 
ch in ihrem Umfang nicht fo ſchnell, wie bei ung, etwa in 
yenigen Tagen oder Wochen, fondern fie bleiben oft Sabre 
ang diefelben. Was erzeugt fie, daß fie fo Tange und beharr- 
ich fortwähren koͤnnen? Und find es die heilen oder die dunkeln 
Streifen des Dunfikreifes, durch welche wir den Körper der 
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Jupiterwelt vieleicht ſelbſt erbliden?— Was if es, Das 
vorgeht? Sind das alles wirklich nur mannigfaltige X 
reihen, oder if der Jupiter noch eine unvollendete * 
die Elemente, vermifcht durcheinander kaͤmpfen, wie bamall 
als auf Erden das Feſte und Fluͤſſige gefchieden ward, und: 
Geiſt Gottes über den Gewaͤſſern ſchwebte? Zuweilen w 
dort einzelne dunkele Flecken erblickt, weiche fich nach ve 
dener Richtung beivegen, aber mit großer Scnekigtei, 
- Beine Wolle bei ung im allerwildeften Sturm. Hundert 
fchwinder, als der reifiendfte Orkan auf Erden, fliegen # 
ſinſtern Maſſen, oft von taufend und mehr Meilen j 
Wer will hier Erklaͤrer dee göttlichen Werke fein ? 
Weberhaupt werden wir ohne Zweifel ung eben fo oft ber 
gen, als wir es wagen, das, was wir in entlegenen We 
erblicken, mit Dingen zu vergleichen, die wir auf Erden v 
leicht ihnen Ähnlich zu finden glauben ; noch mehr, wenn 
was dort vorgeht, aus Befegen unferer irdiſchen Ratu 
erklaͤren wagen. Gott ift Bott überall, feine fchöpferifche W 
beit und Güte fich überall gleich; aber uͤberall verherrlicht 
ſich in neuen Verhältniffen, Gefegen und Geflalten, von m 
chen uns feine Bermuthung möglich if. 
Doch, wag er auch gefchaffen habe, er iſt der Gott W 
Gnade und des Lebens. Auch dort bereitet er Gluͤckſeligke 
Nicht vergebens gießt er in die Nächte jener fernen nnd gro 
Belt, wie bei uns, Mondenlicht. Aber, ein neues Wunder 
nicht ein Mond, fondern vier Monde ſchweben um dieſelbe 
welche alle, gleich unferm Monde, ihr immer die gleiche Seh 
zufehren. Bier Monde am Himmel ſtrahlend, doch alle vg 
ungleicher Größe ! Nur derjenige, welcher jenem majeftätifche 
Weltall am nächlten fieht, mag den Bewohnern deffelben R 
groß erfcheinen, wie der unferige unfern Augen; um die Half 
tleiner find. ihnen die Scheiben des zweiten und dritten 
Monde, und den vierten fehen fie nur etwa den vierten 
fo groß, als den erften. Dies laͤßt fich theils durch die verfehlt 
dene Größe, theils auch durch die verfchiedenen Abſtaͤnde dee 
Monde unter fidy felbft und vom Jupiter, ſehr gut abnehmen. 
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. Wie er in feiner ungeheuern Bahn um die Sonne von vier 
tonden umtanzt wird, fo gibt es noch einen andern, noch 
eit hinter ihm durch die Räume des Weltgebäudes fliegenden . 
Bandelftern, der von fieben Monden begleitet wird. Man 
ennt ihn den Saturn. Er ift im Durchmefler wohl zehnmal 
rkößer, als unfere Erdenwelt, über hundert und neunundſte⸗ 
enzig Millionen Meilen von ung, über hundert und neunund⸗ 
wunzig Milljonen Meilen weit von der Sonne, um die er 
Bien Lauf, den unfere Exde in einem Jahre vollbringt, erſt 
Bneunundzwanzig Jahren und hundert fiebenundfechgzig Tagen 
shendet. Ein einziges Satlieniahe fühlt beinahe die ganze Le- 
enszeit eines auf Erden wohnenden Dienfchen aus. 

Diefer Weltkörper gleicht darin dem ihm ‚benachbarten des 
upiters, daß auch er von grauen und hellweißen Banden um⸗ 
ngelt ift, die in ihrer Breite, wie in ihrer Farbe, fich zwar 
amer, doc) fehr langſam, ändern. Ob fie nun Wirkungen 
ve verjchiedenen Dichtigkeit oder Stoffe eines Dunftfreifes, oder 
x eigenthbümlichen Natur feines Bodens find, wird nie Jeicht 
m einem Sterblichen ausgemittelt werden. Es ift auch gefehen 
orden, daß jene Gegenden auf dem Saturn, in welchen ver- 
ättelft ihrer Stellung die Sahreszeit herrfchen follte, die bei 
18 der Winter ift, weißlicher geworden find, während fie nach 
zes Frühlings Erfcheinen wieder dunkeler und grauer wurden, 
ie wenn der Schnee fich zurücdzdge. Doch auch hieraus 
chlüffe zu folgern, wäre voreilig. Denn wo ift der Menſch, 
sicher den Saturn fchon während mehrerer feiner Jahre be- 
achtet hätte, oder beobachten koͤnnte? Erſt aus den geſammel. 
n Erfahrungen mehrerer Menſchenalter werden dereinft unfere 
mel darüber einige Kenntnig empfangen können. | 

Ehen fo wenig iſt von den fieben Monden diefer fernen 
zelt zu fagen. Unter den flärkften Vergrößerungen bis jetzt 
fundener Sehrohre erfcheinen fie nur Aufferft Elein, und der 
am Weltkoͤrper am nächften ſteht, ift nur als ein feiner Punkt 
Pennbar ; daher kann von ihrer Größe nichts genau beſtimmt 
erden; doch iſt es wahricheinlich, dag die meiften kaum fo 
roß fein mögen, als unfer Mond, mit Ausnahme des fechsten 
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Mondes, von Saturn weg gegen ung gezählt, der wohl zwei- 
mal größer ale der unjerige fein kann. 

Welch ein prachtvolles Schaufpiel, der Anblick von fieber 
jchimmernden Monden am geflienten Simmelsgewölbe! tn 
doc) iſt dies noch nicht Alles, womit der Reichthum der Allmacht 
jene große Welt ausgeitattet bat. Rings um die Mitte derfelben, . 
mäßig weit vom Grunde und Boden derfelben entfernt, breitet | 
fidy wie ein ungeheurer Ring etwas Schwebendes aus, das fehr 
dünn und fein, doch beträchtlic, breit ift, und von der Some . 
erleuchtet wird. Diejer vom Weltkörper abgefonderte, flache, : 
dünne Ring, der feinen fchmalen, innern Rand dem Saturn, 
den Auffeen den Monden deflelben zuwendet, iſt vieleicht nicht 
ein einziger, fondern aus mehrern in einander liegenden beſte- 
hend, welches fich aus einem fchwachen ringsum gehenden Strei | 
in ihm erkennen läßt, der ihn für unfer Auge in zwei Ringe ı 
trennt. Er iſt nicht ein felbfileuchtendes Weſen, fondern er 
kann verfchattet und verdunfelt werden. Er ift ein fefter Körper, 
denn er wirft, je nachdem er gegen die Sonne fteht, einen 
Schatten auf den Weltball, welchen er (wahrfcheinlich fich mit | 
ihm drebend) umfchwebt. Er bat hin und wieder auf der Ober: ]; 
fläche feiner Breite einzelne, befonders flarf am Sonnenlidt 
glänzende Punfte. 

Wat ſollen wır von der Natur diefer Erjcheinnng jagen, 
oder von, den geheimnißvollen Abfichten des Schoͤpfers mutl- | 
maßen? Dreimal höher, alt unfer ganzer Erdbal did dt, | 
ſchwebt diefes Weſen, fünftaufend fiebenhundert und zwang. 
Meilen weit von der Oberfläche der Saturnwelt entfernt, ſt 
rings umgebend; fie hat eine Die von ungefähr nur hundert | 
Meilen, dagegen eine Flächenbreite von beinahe fechstaufend } 
Meilen, wenn man den in ihr ringe umhergehenden fchwarzen | 
Strich dazu rechnet, welcher ſechshundert Dieilen Breite bat. _ 

Wir haben Feine Vorjtelung weder von der Beſchaffenheit, 
noch von dem Anblicde diefes über dem Weltförper und Monden 
licht glänzenden, ganze Sternbilder vom Aufgang zum Nieder 
gang bededenden Kreifer. Unfer Wis erflirbt, unfere Einbil- 
dungsfraft fühlt ihre Ohnmacht. Wir kennen Gottes Thaten, 
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und nichts bfeibt ung, als Erflaunen und Anbetung. Dieſer 
‚Kreis und die Weltkugel ſelbſt, und ale ihre fieben leuchtenden 
Monde, empfangen ein helles Kicht von der Sonne, und doc) 
iſt diefe Sonne in fo ungeheurer Ferne, daß fie, mit menſch⸗ 
- Jichen Augen von dort aus gefehen, nur etwa den zehnten Theil 
fo gruß erfcheinen würde, als bei ung. So wie wir auf Erden 
"denjenigen der Planeten kaum erkennen, welcher der Sonne 
am nächften fteht, fo wird von menfchlichen Augen, vom Sa⸗ 
ten aus die Erde betrachtet, diefe faft gar nicht mehr unter 
den Sternen deutlich erkannt und der Sonne allzunahe gefun⸗ 

- den werden. Ä 
Und dennoch fleht jener wundervolle Weltball noch Tange 
nicht am dAuffern Saum des zu unferer Sonne gehörenden 
Theils vom unendlichen Raum der Dinge. Noch jenfeits deffel- 
ben fliegt eine andere Welt, mit andern Dionden und andern 
Naturen, um die Sonne in einer wohl fiebenzigmal ausgedehn- 
teen Bahn, als die Erde. Beinahe vierhundert Millionen Mei- 
fen weit von der Sonne, dreihundert fechsimdfiebenzig Mil⸗ 
: Jionen Meilen weit von ung, vielmal größer als der Erdkreis, 
fchwingt fich jene Welt erſt ein einziges Dial um die Sonne 
herum, während die Erde ihren Lauf dreiundachtzigmal macht. 
Das längfte Menfchenalter wäre dort erft ein einziges Jahr, 
‚ and hätten höhere vernünftigere Wefen dort eine Lebenslänge 
yon fo viel ihrer Jahre, wie der Menich hienieden nach der 
"Anzahl iedifcher Sabre: wie müßten fie mitleidig auf die Kürze 
unfers Daſeins bliden! Dies gleicht beinahe dem flüchtigen 
> Leben einer Eintagefliege, die am erften Strahl der Morgen: 
= rdthe Tebendig wird, Abends ſchon ihr hoͤchſtes Greifenalter 
. erreicht hat, und ſchon geſtorben iſt, ehe der letzte Sonnenſtrahl 
erblaßt. Dort ſind andere Jahreszeiten, als die unſrigen, denn 
anders iſt die Stellung jenes Weltkoͤrpers zur Sonne, als die 
Stellung aller übrigen Planeten. Dort herrſcht auf der einen 
Hälfte ein beinahe vierzigjähriger Winter und beinahe vierzig 
- jährige Nacht, während auf der andern Hälfte ein eben fo lan⸗ 
ger Sommertag blübt. Wir nennen jene Welt den Uranus; 
ſie ift fo fern, dag wir fie unter den Geſtirnen des Himmels nicht 
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mehr mit bloßen Augen, fondern nur vermöge der fſaͤrkſten 
Fernrohre erbliden. 

- Daber wird es begreiflich, dag wir von der Beſchaffenheil 
ihrer Oberfläche gar nichts erforfchen können. Bon bort aus 
betrachtet, würde fogae die Sonne nur als der größte unter 
den funkelnden Sternen erfcheinen. Und doch, fo gewaltig und 
wunderbar ift die Gewalt des Schöpfers, ſtrahlt der Glanz der 


Sonne dort ſo hell, dag wir nicht nur den Uranus ſelbſt zuräd- 


glänzen fehen, fondern ſelbſt ſeine ihn umſchwebenden Monk. 
Bis jetzt Hat man von biefen an der Zahl fechs entdeckt. Allein 
ſie erfcheinen uns nur als Heine Punkte, und felbft Pie zwe 
größten find fo matt an Licht, daß fie fich verbunfeln, wenn fe 
in ihrer Bahn dem Glanze des Planeten zu nahe kommen, ben 
fie umfchweben. Nur fo viel willen wir ungefähr von ihnen, 
daß der: nächfte am Uranus denfelben alle fechs Tage einmal 
umfreifet, und der entfernteſte dazı über eins unferer Viertel⸗ 
jahre gebraucht. Der nächfte iſt beinahe von ihm fo weit, «is 
uhfer Mond von uns; der entfcrntefte ift ſechszigmal weiter. 
Ob nicht noch mehrere Monde den Uranus durch feine un 
geheure Bahn hin begleiten ? Ob ihn nicht Ringe umfchweben 
von jener wunderfamen Geftaltung, wie es die in der ihm be 
nachbarten Welt find ? — Wer kann es ergründen ? — 

Fa, wer weiß es denn, od er der allerlehte der zur Sonne 
gehörigen Weltförper fei, oder ob nicht noch in unermeßlichen 
Tiefen des Himmelraumes weit jenfeite feiner Bahnen ein an 
derer ſchwebt, welchem mehrere unferer irdiſchen Jahrhunderte 
erft für ein Jahr gelten? — Trage nicht: woher will er Licht 
und Wärme nehmen? Kannſt du den Abgrund göttlichen Neid 
thums ducchfchauen ? Oder glaube nicht etwa, daß auf dem | 
Uranus die übrigen uns fichtbaren Sterne des Himmels, diefe 
unendlich fernen Sonnen, vielleicht ſchon mit menfchlichen 
Augen gefehen , etwas größer erfcheinen koͤnnten. Stünden wir 
auch auf dem Uranus, wir würden den Sternen um nichts 
näher gekommen fein. Die drei- big vierhundert Mikionen 
Meilen, die wie ihnen näher fländen, find im Verhaͤltniß zum 
nächften Stern, das beißt, zur nächken wie bie unferige ferbh- 
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leuchtende Sonne, wie drei big vier Schritte, die wir auf Erden 

thun, um einen Gegenfland zu erreichen, der taufend Meilen 
von unferm Wohnhaufe ift. | 
Sdo ungeheuern Raum die Sonne mit allen fie umfchwim- 

menden Welten einnimmt, es ift ein geringer Punkt im Welt: 
gebäude. Denn find alle die zahllofen Sterne des Himmels 
Sonnen, wie die unferige: wer kann unwahrfcheinlich finden, 
dag nicht alle auch unfern Augen aber ewig verborgen bleibende 
Erden haben, welchen fie Licht und Lebengreiz geben? — Ge: 
feßt, daß der größte jener felbflleuchtenden Sterne des Him- 
mels, welchen wir den Sirius oder Hundſtern zu nennen pfle 
gen, fo groß wäre als nur unfere Sonne, fo würde er bei 
fünfhunderttaufend Millionen Meilen noch vom Uranus entfernt 
fein, das heißt, zweitaufendmal weiter von ihm als von der 
Sonne. | 

Herr! Bott! Schöpfer! und diefe Himmel find Deiner 

Finger Werk, der Mond und die Sterne, die Du dereitefl ! 
Was if der Dienfch, dab Du feiner gedenkeſt, und des Men- 
fhen Kind, daß Du Dich feiner annimmf? (Pi. 8, 4. 5.) 
Schnell ift der Lauf des Lichtes. Es durchfliegt in einer 
Gekunde weit über vierundvierzigtaufend Meilen; und doch 
kann manche der entferntern Sonnen daftehen, und noch nicht 
ihr Licht bis zu uns herablommen laflen. Wir erbliden am 
beiteen Nachthimmel immerdar heile Flecken, in immerdar glei 
cher Entfernung von gleichen Sternen. Diefe find Schimmer 
und Abglanz von fo entlegenen Sonnen, daß wir fie ſelbſt mit 
bloßen Augen noch nicht fehen. Nur bei einigen hat man durch 
gute Fernglaͤſer erkannt, da fie aus vielen Beinen Sternen 
befteben. So fcheint auch der heile, weiße Streifen, weldyer 
bei heitern Nächten-um den ganzen Himmel zu geben fcheint, 
nichts ala der Glanz endlog entfernter und zahllofer Sonnen zu - 
fein, welche ung zwar fchon ihre erflen Strablen zufenden, 
felber aber noch nicht fichtbar geworden find, auch durch 
die beten Sehrohre der Himmelsbeobachter nicht. Es gibt 
Sterne, welche vor Sahrhunderten gefehen worden, und jetzt 
für uns verfchwunden find. Noch heute können wir wohl von 
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andern ihre Licht und ihre Steahlenbild fehen, das noch immer 
durch die unausfprechlichen Fernen und noch lange auf uns fällt, 
ehe es endet, inzwifchen die Urheber biefes Lichts fich laͤngſ 
fchon tiefer von ung weg in die Ewigkeiten verloren haben. 
Daß die Millionen und Milliarden aller jener fernen Son 
nen ihre eigene Bewegung haben; viele derfelben vieleicht 
wieder mit andern von ibnen beleuchteten XBelten um eine 
Hauptfonne, die Sauptfonnen wieder um Urſonnen kreiſen, 
alleſammt in ewig gleichen Bahnen, Verhaͤltniſſen und Ge 
ſetzen, — if kaum zu bezweifeln. Doch fein Sterblicher erfpäht 
diefe. Iſt uns doch ſelbſt der Lauf und das Geſetz noch fremd, 


nach welchem fich gewifle andere Weltkörper bewegen, welche 


der Erde oft fehr nahe kommen, und von ung Schweifkern 


oder Kometen geheißen werden. Vielleicht ſchwingen fie ih - 


unabhängig von einer Sonne in unermeßlichen Kreifen um 
‚andere ; durchfliegen mehrere Weltfamilien, und kehren erß 
nach Jahrhunderten oder Jahrtauſenden in die alten Gegenden 
zuruͤck. Denn feſt geordnet it vom Schöpfer auch die Bahn, 
und ohne Gefahr noch Störung der andern. Verſchiedene Bah⸗ 
nen der Kometen, bei hundert derfelben kennt man, find 
beobachtet ; aus dem Meinen Bruchftüde derfelben, welches 


dem menfchlichen Auge erfcheint, iſt der ganze Lauf berechnet 


worden, und wirklich war eine diefer Berechnungen fchon fo 
genau, daß die Vorausfagung der Wiederkunft des gleichen 
Schweiffternes auf das Jahr und auf den Tag eintraf. Auch fie 
“find dichte, von einem ungeheuer fchimmernden Dunfkkreife 


umhuͤllte XWeltkörper. Sie ziehen diefen Dunftfreis, der uns . 


bald als Schweif, bald ale Bart, bald als Ruthe erfcheint, 
viele Millionen Meilen weit durch die Himmelsräume nach fich. 

Mit immer wachfendem Erftaunen fehe ich in die Tiefen 
der göttlichen Haushaltung hinein. Ich verliere mich in ihnen. 
Wunder drängen fi, an Wunder. Ich begreife auch das aller⸗ 
kleinſte und das allernächfte derfelben nicht, und felbft die ver- 
wegenften meiner Muthmaßungen verfiummen. O Gott, Un: 
Achtbarer, Du, bei dem allein Diacht, Größe, Weisheit und 
Heiligkeit ik, was ift der Menſch, dab Du feiner gedenkeſt? 
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und des Menfchen Kind, dag Du Dich feiner annimmft? — 
O, wie fchattenhaft, wie ganz nichts erfcheinen mir alle Güter 
diefer Erde; wie unbedeutend iſt der Menſch felbft in dieſem 
Abgrund der Lnendlichkeiten! Eine fehauervolle Bangigteit, 
ein verzweifelnder Kleinmuth will mich ergreifen, wenn ich 
meine Nichtigkeit in dem Unermeßlichen Deines Weltalls er- 
wäge. Es ift mir, als wäre ich Deiner Sorge nicht werth. — 
Und doch, Vater der Emigfeiten, läßt mich Deine Gnade nicht 
finten, und das Licht Jeſu erleuchtet meine Finfterniffe. Bin 
ich denn Staub, wie jene zahllofen Welten? und ift die Größe 
der Geifter nicht eine andere, als die Größe der Körper? Go 
ungeheuer jene Sonnen, jene Erden, ihre Wirkungen, ihre 
Bahnen find: der nach Deinem Bilde gefchaffene Geift über: 
ſchaut fie, berechnet fie, und erkennt Dich in ihnen. Du, er- 
Babener und herrlicher als Alles, was Du aus dem Nichts 
hervorgerufen, geflaltet, geregelt haft, Du wirft yon menfch- 
lichen Beiftern erfannt, gedacht, angebetet. Sch bin erhabener, 
als die Schöpfung, welche mich umfirahlt, denn ich durch- 
forſche fie mit einer Göttlichfeit von Kraft, wie Du, Herr der 
Welten; Du aber das AU des uferlofen Raumes, in dem 
Sonnen und Erden fich regen, ich vom unendlichen Ozean nur 
ein Tropfen! Und doch fpiegelt auch dieſer Tropfen mir die 
Hoheit und Gottähnlichfeit meines unvergänglichen Geiſtes! 
Wie erhebend, wie tröftend wird mir diefer Blick auf meine 
Stellung im Weltall, und — Gott aller Erden und Sonnen! 
— mein Verhältniß zu Dir. Ich bin Dein Kind. Du haft mich 
geliebt und hervorgezogen. Miriaden Deiner erfchaffenen Weſen 
ahnen, kennen Dich nicht; Miriaden willen ihr eigenes Dafein 
‚ nicht. Aber ich, im Hochgefühl meines Seins, ich habe Dich 
in anbetenden Gedanken, Dich in meiner Erfenntniß und Liebe. 
Sollte ich wohl jemals verzagen, wenn es mir an Fleinlichen 
Bedürfniffen auf Erden fehlt? Sollte ich wohl jemals verzweifeln, 
wenn fich meine Schickſale verfinftern ? — wenn irdifches Elend, 
wenn Schmach und Tod draͤu'n? Was ift auch Elend, was 
Tod? — Ich hebe meine Augen in die Höhe; Du fprichft: 
Ich bin der Herr, Dein Gott! Wandle vor mir und fei fromm! 
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EEE EEE 
Ber rein, fein Irdiſches uͤberwindend, im heiligen Geiße 
vor Dir wandelt, wie Jeſus, der kann auch zu einem Well⸗ 
untergang lächeln. Er lebt, und ginge auch der Erdball in 
Truͤmmer, derſelbe it nur ein Staubpuntt. Er lebt und weiß: 
in Deinem unendlichen Haufe, o Vater, find niele Wohnungen! 
— Ach, Du haſt die meinige ſchon erſehen. Schweigend, mit 
frommem Entzuͤcken folge ich Deinem heiligen Willen. Amen, 
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Teblos 3, 233. B. 


Ber kann Dich denn verſtehen 
Sn Deinem Schickſalsplan? 
Ber Deine Siedle feben, 

Und was Du halte, umfah’n? 
Du löfch, was wir binden, 
Du ſtuͤrzeſt, was wir hau'nz 
Wir können’s nicht ergründen, 
id können nur vertrau'n. 


Du lich mich ja nicht minder, 
ni⸗ den geringſten Wurm. 
Du büͤteſt Deine Kinder, 
Du ſegneſt Keim Sturm; 
Zaͤſſ'n Re ihr Beſtes finden 
Oft unter Noth und Grau'n; 
Wir koͤnnen's nicht ergründen, 
Wir können nur vertrau'n. 





Zu den majeftätifchen Schaufpielen, welche die Natur in ihrer 
unendlichen Mannigfaltigkeit zuweilen darbeut, gehört die Ges 
waltthätigkeit der Sturmwinde. Wenn diefe fich in ihrer Kraft 
erheben, daß die Wälder erbraujen, die Thürme zu wanken, 
die Berge zu erfchüttern fcheinen, bebt noch ängfllicher oft das 
leicht verzagte Menfchenherz; befonders wenn mit dem Schre⸗ 
den des Sturmes fi) die Finſterniß der Nacht verbindet. Der 
Aberglaube heidnifcher Völker wähnt, daß es die Luftgeifter 
. find, welche im Kampf wider einander rafen. Doch. auch unter 
den Epriften fehlt es nicht an Abergläubigen, welche den Sturm⸗ 
wind für den geheimnißvollen Verkuͤnder irgend einer bevor 
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ehenden unglüdlichen Begebenheit des Landes, für die Anzeige 
nm nahen Tode einer hohen Perſon, oder dem Ausbruch eines 
rieges oder einer andern Landesplage anſehen. Wie beinahe 
lezeit, ift auch bier die abergläubige Meinung daher entftan- 
m, daß ungebildete Leute in ihrer Unwiſſenheit dasjenige miß⸗ 
erſtanden haben, was vernünftige Leute als fehr natürliche 
3irfungen gedeutet hatten. Wohl melden Orkane oder heftige 
Stürme allerlei Unglüdefälle an, nicht die erſt gefcheben ſollen 
nd mit ihnen auſſer Verbindung find, ſondern folche, die fie 
Idft verurfachen, und die wir erfi fpäter erfahren: Schiffbrüche 
if dem Meere, Feuersbrünfte, Zufammenflurz einzelner Ge 
jude und andere Ereignifle. M 
Wegen folcher Ungluͤcksbegebenheiten, und weil fie uns oder 
aſere Freunde und Bekannte treffen können, find daher wohl 
ich Perfonen, welche nichts weniger als abergläubig find, 
ährend der tobenden Winde in forgenvoller Unruhe, und 
hnen fich nad) dem Augenblick zuruͤckkehrender Luftftile. Die 
eforgnig wird durch das Schauerliche der großen Ntaturerfcheir 
ang erhöht. Denn es fiheint unter der Macht heftiger Orkane 
is ganze Weltall um uns her in Aufruhr. Die Wollen des 
immelg fliegen fchnel und finfter dahin, won der Geißel des 
zindes verfolgt; finftere Staubwolten fleigen Freifend empor 
m Boden und wandeln über die Ebenen wie ungeheure 
auchſaͤulen. Die Bäume, groß und Elein, verworren, umber- 
riffen, beugen fich feufzend ; ihr Laub fliegt; man Hört das 
rachen ihrer gebrochenen Aeſte. Die Hohen Wälder heulen 
Schlagen. Es fallen die mächtigfien Tannen des Forfteg wie 
alme gebrochen; ihre Sturz ift zerfchmetternd über andere. - 
ee Boden regt fich über den zudenden Wurzeln der. vielhundert⸗ 
rigen Eichen. Die Thiere flüchten zitternd in ihre Höhlen. 
ie Vögel verbergen ſich angſtvoll. Die Menfchen verftehen 
genfeitig ihren Ruf nicht mehr; denn die ganze Natur iſt 
timme geworden. Jeder Strauch, jeder Stein, jedes Gebaͤu 
bt Töne und Gefchrei. Die Ziegel praifeln son den Dächern 
e Wohnungen. Man fürchtet den Sturz der erhabenen 
juͤrme. Die Gebäude werden erfchüttert. — Aber der Geiſt 


s18 Gott im Sturm 


des Chriſten bleibt unerſchuͤttert. Er ſieht in der Furchtbarkeit 
des Sturmes, in der Entfeglichkeit des empdrten &lementes, 
die fegnende Hand feinee Gottes. 

Denn wie grauenvoll auch der Anblick des Sturmwindes 
und wie gefaͤhrlich ſeine Herrſchaft iſt, beſonders einſamen 
Schiffen auf den Meeren, die oft von ihm in die Tiefen der 
Wogen niedergeriſſen oder an Klippen zerſchmettert werden, iſt 
das Alles doch im Ganzen nicht verheerender und verderben⸗ 
voller, als jede andere große Naturerſcheinung; vielmehr eben 
fo wohlthaͤtig fuͤr das Ganze, dem nur ein kleiner Theil ge 
opfert wird. 

Dies wird um fo deutlicher, wenn wir uns erinnern, daß 
die Luft, in der wir umherwandeln, die wir athmen, die fogar 
mit ihren feinern Stoffen unfere Gefundheit nähert, gleichiam 
ein weites, den ganzen Erdball umgebendes und hoch über ihn 
hinausgebendes Meer ift, in welchem wir leben und une be 
wegen, tie der Fiich fich in einer dichtern Flüffigkeit, nämlich 
im Wafler, bewegt. Der Fifh, aus dem Wafler gehoben in 
die feinere Fluͤſſigkeit der Luft, flirbt. Der Menfch, wenn er 
fi) über den Luftfreis, der fein eigenthümliches Element it, 
binausbegibt, wenn er entweder in den Quftfchiffen über die 
Wolken des Himmels emporzufteigen wagt, oder die Gipfel 
der hoͤchſten Gebirge erflettert, wo Feine Pflanze, auch Fein 
Moog, Feine Flechte, mehr gedeihen mag, verliert das Der: 
mögen zu athmen; feine Kräfte ſchwinden, das Blut dringt 
ihm aus Lippen und Augen hervor. 

Auch andere Aehnlichkeit Hat, rücfichtlich auf dag Lebens: 
vermögen, dag Element des Waſſers mit dem Meere der Lüfte, 
Stinftehende Waffer werden zu faulen Sümpfen; werden den 
Fifchen , die in der beweglichen und immer erneuten Fluth 
fröhlich baden, giftig und tödtlich. So würde das Quftmeer, 
in welchem wir wandeln, uns giftig und tödtlich werden, ein 
faufender Sumpf peflilenzialifcher Dünfte, eine ungeheure 
Duelle des allgemeinen Todes für Aller, was auf Erden wohnt, 
Richt nur für Menfchen, nein, auch für Thiere und Pflanzen, 
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wenn- die beweglichen Luftiwellen nicht in befländiger und zu—⸗ 
weilen in ſtarker Regung wären. 

Und dafür forgte er, deflen Liebe das Weltall gebaut hat. 
Seiner Allmacht waren unzählige Mittel zu Gebot, das Luft: 
meer in beftändiger Erfchütterung zu erhalten. Er legte diefe 
Mittel, die Keime der Sturmwinde, in die Natur diefes Ele- 
ments ſelbſt. Noch kennt fie dee Menſch nicht ale, doch ſchon 
viele. Er gebot der Sonne und dem Monde, diefe Keime ab- 
wechfelnd zu wecken oder zu unterdrüden; und fo mußten aus 
den weiten Sernen des Himmels entlegene Weltkörper die Die- 
ner unferer Gejundbeit, die Pfleger unſers Wohlfeing werden. 

Wenn im Waſſer ein volles Gleichgewicht ift, fo flieht es 
file ; fo wird es mit der Zeit foulend. Sobald das Gleichge⸗ 
wicht aufgehoben, auf einer Seite das Waſſer erhöht wird, 
fließt es nach der niedrigen Stelle hin und reinigt fich durch die 
Bewegung. Eben fo ift eg mit der Luft. Ihre innen Bewe⸗ 
gungen, nämlich die Winde, find nur Störungen vom &leich- 
gewicht ihrer innern Theile. Diefes Gleichgewicht der Luft, 
und daß fie nicht überall gleich fehwer fei, wird am meiften ge 
hindert durch Wärme und Kälte, oder durch abwechfelnde Ver- 
dünnung und Verdichtung der Luft. Sedermann weiß, daß 
man die Luft durch Wärme verdbünnen und leichter wachen kann. 
Darum fleigt der Rauch gen Simmel, weil er warm und folg- 
lich Teichter iſt, als die übrige Luft um ihn her. Er, weil er 
warm ift, dehnt die mit ihm verbundene Luft aus, und drängt 
wegen feiner Ausdehnung die übrige. von feinem Blake. So 
entfteht eine Lufterfchütterung. So fleigt im Waller vom Bo— 
den des Gefäßes eine Luftblafe aufwärts, weil fle Feichter als 
das Waſſer if. Je größeren Raum ein Rauch oder Feuer ein- 
nimmt, je größer ift natürlich auch die dadurch bewirkte Luft- 
bewegung. Daher wird man gewöhnlich bei großen Feuers⸗ 
. beünften Wind in ihrer Nachbarfchaft verurſacht ſehen. 

So wie einerfeits die durch Wärme verdünnte und ausge 
dehnte Luft die ältere von ihrer Stelle zurüddrängt, firebt 
anderfeits die Tältere oder dichtere Luft in diejenigen Räume 
binzuflieffen, wo durch die Verdünnung der Luft gleichfam we⸗ 
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niger Luft vorhanden if. So entfieht ein unfichtbares Durch⸗ 
einanderfirömen. Wir bemerken dies fchon in erwärmten Zim⸗ 
mern, wenn eine Thür gegen Falte Luft geöffnet wird, im Klei⸗ 
nen. Es fährt oberhalb der Thür ein warmer Luftzug aus dem 
“Zimmer , unterhalb flürzt die Fältere Luft zum Zimmer herein. 
Die bewegliche Teichte Flamme einer Kerze weht im obern Luft: 
zug zum Zimmer hinaus, unterhalb aber in demfelben Augen- 
blick zum Zimmer herein. 

Sp iſt bier im Kleinen das Räthfel vom Urfprung der 
Winde und Stürme im Großen erklärt. Daher fühlen die In 
feln und Küftenländer, deren Boden von der Sonnenhite mehr 
erwärmt wird, als der Spiegel des Waflers, fich am Tage 
meiſtens von Seewwinden gefühlt, die nady den verdünnten Luft: 
räumen ſtroͤmen. Daher, wenn die Sonne die Luft der fühle 
chen Erdhaͤlfte Härker erwärmt, und bei ung Winter ift, fird 
men die Winde häufiger von Norden und Often nach jener Ge 
gend bin. Daher weht gewöhnlich Nachts von den Infeln und 
Länderküften ein fogenannter Landwind gegen das Meer, weil 
fich dag Meer fihnelfer erfältet, als der Erdboden, und wei! 
die von demfelben erwärmte Luft fich nun ſtaͤrker gegen die über 
den Gewaͤſſern erfaltende Luft ausdehnt, welche weniger Wider: 
ſtand fciftet, je weniger fie felbft durch Wärme ausgedehnt if. 

So entftehen jene große Strömungen im Luftmeer, die oft 
uns erquicden, oft uns erfchreden ; jene Luftſtroͤme, die uns 
bald als Taue Weftwinde fchmeicheln, bald als Orkane beſchaͤ⸗ 
digen. Sie fommen, wir willen nicht von warnen, fie ziehen, 
wir wiffen nicht wohin fie fahren. Ihre Richtung iſt fo man⸗ 
nigfaltig, wie ihre Eigenfchaften find. Beſtimmt fahren viele 
aus unbekannten Höhen gegen die Erde nieder; andere von 
der Oberfläche des Erdbodens aufwärts gegen die Wolken; an 
dere gleiten , wie ein Waſſer, über die Länder hin. Oft fird: 
men zwei entgegengefegte Winde über einander bin; der eine 
in der Tiefe, der andere in der Höhe. Zuweilen flürzen fie 
gegen einander, und verurfachen bei ihrem Zufammenpralfen 
furchtbare Örtliche Stürme, die, Alles zerfihmetternd, wie 
zwei gegen einander fahrende Meereswogen fich aufwärts drän 
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gen, Wirbel ſchlagen, Baͤume entwurzeln und wegſchleudern, 
oder große Laſten emporheben, und Daͤcher entfuͤhren. — 
Der ganze Dunſtkreis wird von ihnen bewegt und aufgeruͤhrt. 
Stoß auf Stoß folgen die Winde, mit abwechſelnder Stärke, 
wie die Ringe auf der Oberfläche des Waflers, wenn deflen 
Ruhe eine Hinabgeftürzte Laſt Hört. 

Die Stürme find aber weit häufiger: und flärfer in den hoͤ⸗ 
hern Regionen des den Erdball umgebenden Luftmeers, als in 
der Tiefe. Auf den Höhen der Gebirge raſen oft Orkane, waͤh⸗ 
rend die bewohnten Thäler darunter in tiefer Stille ruhen. Das: 
mag jene Naturkraft bewirken, welche, droben in größerer. 
Menge gefammelt, auch die Erfcheinung der Gewitter und 
Blitze, der Nordlichter, und andere große Schaufpiele erzeugt. 
— In tiefeen Gegenden aber vermehren ſich Stärfe, Wuth 
und Verwirrung der Winde, wenn ihr Strom zwifchen Ber. 
gen eingeklemmt, oder von Bergen zuruͤckgeworfen wird. 

Inzwiſchen ift die Gefchwindigkeit des Windes nicht fo groß, 
als man gewöhnlich glaubt. Man hat darüber mancherlei Mefe 
fungen angeſtellt, theils durch Teichte, fliegende Körper, ober 
Bewegungen eines Rades, oder durch Meflung des Ganges 
der Wolken oder ihres Schattens. Gemöhnliche Winde durch - 
laufen im fechszigften Theil einer Minute, das heißt, binnen 
einer Sekunde, kaum fechs bie zehn Fuß; ſtarke Winde, gegen 
die ein Fußgänger nur mühfam. angeht, zwanzig bis vierund« 
zwanzig Fuß. Sehr fchnelle Roſſe koͤnnen aber in einer Se 
kunde wohl fünfzig Fuß und darüber zurüclegen. Ein Sturm- 
wind von folcher Schnelligkeit reißt ſchon Mauern nieder, und 
entwurzelt die ſtaͤrkſten Bäume. Die alerheftigften und ſchnell⸗ 
ſten Stürme, die ganze Wälder niederſtuͤrzen, durchfahren aber 
auch hundert und mehr Fuß in einer Sekunde. Doch fie find 
felten. Se ſchneller der Zug des Windes, je größer ift feine 
Macht. Kann doch fchon ein Luftſtrom, der nicht ſchneller laͤuft 
als ein Mensch, Mühlen treiben. Was vermag der fchnelffte? 
Unter entfeglihem Geheul erfchüttert er die ſtaͤrkſten Wohnun— 
gen, bricht er Wälder wie dürres Schilfrohr, flürzt er Felſen 
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von den Berggipfeln, treibt er Fläfe in ihrem Laufe empor 
ſchwellend zuruͤck, und hebt er ſchwere Lakwagen auf,  - 

Bewunderungswuͤrdig, wie die Gewalt der Winde, ift ihre 
verfchiedene Eigenfchaft, die fie oft nur von den Gegenden an- 
nehmen , aus welchen fie zu uns Tommen. Die über das Welt⸗ 
meer ziehen, bringen Feuchtigkeit und Regenguͤſſe; die, - 
weiche weite Landfiredien burchfireifen, bringen Trockenheit. 
Einige erfcheinen abwechfelnd ; andere regelmäßig zu gewiſſen 
Tages» und Jahreszeiten: andere in manchen Weltgegenden 
find faR immer von einerlei Weltgegend kommend. Die einen 
. tagen auf ihren Flügeln Wetterwolten, die andern Thau und 
— manche führen Verderben und ſelbſt den Tob 
Wenn, von den glühenden Sandwühen Afrika's her, ber 
beifte Wind nach Europa zieht, den fie Siroeco nennen, wird 
die ganze Luft, die er durchfaͤhrt, ſchwer und heiß und er 
ſtickend. Die Thiere retten fich in ihre Höhlen ; die Menfchen 
ſchlieſſen fich in ihre Wohnungen ein. Wer binaustritt, dem 
ſchlaͤgt eine Kite entgegen, wie aus der Gluth eines Ofens 
Die Menfchen hören auf zu arbeiten. Sie find matt und er: 
ſchlafft. Die Freude ift von ihnen gewichen. Das Laub der 
Bäume, das Gras des Feldes welft bingefengt. Die ganze 
Natur will verfchmachten. 

Aber die göttliche Weisheit bat es geordnet, daB weder. 
diefer Wind, noch jeder ihm Ähnliche, von langer Dauer if. 
3.8. der fehredliche Chamfin, der in Aegypten nad) der Nacht⸗ 
gleiche im Frühling folgt, und aus dem nnerften Afrika’s 
brennend hervorſtroͤmt, währt nur zwei bie drei Tage. Aber 
dann ift Aegypten ganz in Gluth verfunfen. Die Luft ift finfter, 
grau, wie voller Staub. Die Sonne fcheint trübe hindurch; 





wie eine bläulich-roth glühende Kugel. Die Hitze wird affen 


lebendigen Wefen unerträglich. Gras und Pflanzen verdorren 
in wenigen Stunden. Den Bäumen entfällt ſchnell das Laub: 
Die Steine und Mauern, das Eifen und Waffer werden heiß. 
Der Umlauf des Blutes in den Adern ftodt; man kann nicht 
mehr athmen. Das Innere des Mundes und Halfes wird 
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trocken. Alles ſcheint in dieſer allgemeinen Gluth verderben zu 
muͤſſen. Dann entfliehen die Thiere in Felſenſpalten, Hoͤhlen 
und Kluͤfte, oder bohren ihre Köpfe in die Erde. Die Men- 
ſchen verichlieffen fich in ihre Wohnungen, in Keller und Gru⸗ 
ben. Ganz Aegypten ſcheint ausgeftorben, jo lange der Eham- 
fin geht. Ä 

Nicht minder furchtber erfcheint in Arabien und an den 
Küften PBerfiens der Giftwind Samum. Schon in der Ferne 
fündet er fein Kommen durch eine glühende Roͤthe in der Luft 
an— Die Welt fcheint in Flammen zu ſtehen. Was er im Zort- 
zuge Lebendiges berührt, ift plößlich des Todes. Menjchen und 
Thiere entgehen ihm nur, indem fie fich fchnell auf den Boden 
werfen, und Mund und Nafe in die Erde oder in den Sand 
verbergen. Der Samum geht über ſie hin. Ein erſtickender 
Schwefelgeruch durchdringt Allee. Man hört ein dumpfes Zi- 
fhen und ein Kniftern, wie vom Feuer. Doch binnen einer 
Viertefftunde iſt das fchauerliche Wefen vorüber, und die Luft 
wieder rein und heiter. 

Ganz anders Auffern fich an den Ufern des Senegalſtromes 
in Afrika die Tornado-Stürme. Eine drüdende Schwüle der 
Luft geht ihnen voran. Düftere Wolken erheben fich zwiſchen 
Dften und Mittag, und färben dort den Himmel ſchwarz, von 
einzelnen Bligen durchzudt. Man verfpürt auch nicht das Wehen 
eines Lüftchens. Alles ift in Todesftife. Menſchen und Thiere 
verfriechen fih. Immer finfterer wird die Luft. Nichts regt fich 
weit umber. Ploͤtzlich ftürzt ein Alles verheerender Sturm eis- 
alt und mit Braufen und Heulen durch die Landfchaft. Pal⸗ 
men brechen, Hütten zertrümmern, Schiffe flürzen um. Don- 
ner, Blitz und Regenguͤſſe bilden das Gefolge des vorüberge- 
gangenen Sturmes. | 

Wie groß, wie wunderbar erfcheint Gott in allen feinen 
Schöpfungswerken! — Schredlich find zwar die Wirfungen 
jener Stürme, diefer Boten feines Willens ; aber gewiß find _ 
fie auch wohlthätig, und zum großen fchönen Zwed des Gan- 
zen unentbehrfich. Auch wenn wir diefen Zweck nicht erkennen, 
dürfen wir es nicht bezweifeln, da wir die Güte und Barm⸗ 
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herzigkeit des Schöpfers uͤberall und felb da oft wahrnehmen, 
wo nur Zerfiörung bereichen zu ſollen fcheint. 

&o if jener fcharf austeodnende Wind, welcher unter dem 
Kamen des Harmattan bekannt ift, die größte Wohlthat für 
die Gegenden Afrika's, welche, flatt des Winters, eine lange 
und anhaltende Regenzeit haben. Denn bie überhandnehmende 
Seuchtigkeit bedroht das ganze Land mit Verſumpfung; ale 
Niederungen find uͤberſchwemmt; die Menfchen erkranken an 
bösartigen Fiebern und Ruhren. Ploͤtzlich teitt der Harmattan 
. von Norden ber ein. Der Himmel ift wie vom Nebel bebedi 
und trübe und ohne Gewoͤlk. Der Wind bläft heiß und trocken. 
Niemand kann fich ihm ohne Lebensgefahr ausſetzen. Er iſt fp 
teoden, daß ibm preisgegebene Thiere nach wenig Stunden 
umlommen ; daß den Menſchen die Lippen auffpringen und bie 
Yugen ſich entzünden; daß die Landfeen und Pfuͤtzen fchnel 
- verfiegen; daß alles Holzwerk zufammenfchwindet und reift. 
Aber die allgemeine Näffe iſt dann verſchwunden nach wenigen 
Tagen, und ale Krankheiten, welche Folgen der naflen Jah⸗ 
reszeit waren, find durch den Harmattan eben fo ploͤtzlich 
geheilt. 

Alfo werden die Windſtuͤrme, wie graufenhaft auch zuwei— 
len ihre Gefialt fein mag, nur Diener der göttlichen Gnade 
gegen das menfchliche Geſchlecht. Wie fie in den heißen Him- 
melsftrichen die Erde nach der langen Regenzeit austrocdnen 
und fruchtbar machen; wie fie dort Fäulniß verhäten , und 
Krankheiten heilen: fo müffen fie’in den falten Gegenden des 
Erdfreifes das Eis von den Ufern der Länder und Infeln weg 
brechen, damit die Meere fchiffbar werden; müflen fie jenen 
winterlichen Fluren, wo die Erde nicht mehr Kraft hat, Bäume 
bervorzubringen , aus gemäßigten Ländern Treibholz mit den 
Wellen herbeiführen, duß die einfamen Bewohner der Schnee 
felder fich Hütten bauen und erwärmen können. 

Wahrlich, bei dieſem Anblick der weifen Fürforge des Wel⸗ 
tenkoͤnigs für fein unermeßliches Reich, bei diefem Anblide ſei⸗ 
ner Wundermacht, in welcher er den Lauf und Einfluß ent- 
fernter Welten des Himmels mit dem Wohlſein von einzelnen 
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—⸗ unſers Erdballs verknuͤpft; bei dem Anblicke der 
unbaͤndigen Sturmwinde, die ſelbſt in ihrem ſchauerlichſten 
Walten nur Diener ſeiner ewigen Huld fuͤr das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſein muͤſſen — wer koͤnnte da ohne Erſtaunen, ohne 
Ruͤhrung, ohne Trieb zur dankbaren Anbetung des allein An⸗ 
betungswuͤrdigen bleiben? Wer ſollte da laͤnger zweifeln, daß 
auch das ſcheinbare Naturuͤbel zuletzt nur eine der fruchtbrin⸗ 
gendſten Segnungen ſei? Wer koͤnnte laͤnger zweifeln, daß 
denen, die Gott angehoͤren, nicht endlich alle Dinge zum Beſten 
gereichen muͤſſen? 

Ja, ich ſpreche es mit dem betagten Tobias, und aus dee 
Fülle feiner Erfahrungen, und aus der Tiefe feines frommen 
. Herzens: „Ich weiß es fürwahr, wer Gott dienet, der wirb 
nach der Anfechtung getröftet, und aus der Truͤbſal erlöfet, 
und nach der Züchtigung findet er Gnade. Denn Du haft nicht 
Luft an unferm Verderben. Denn nach dem Ungewitter laͤſſeſt 
Du die Sonne wieder fiheinen, und nach dem Heulen und 
Weinen überfchütteft Du uns mit Freuden. Deinem Namen 
fei ewiglich Ehre und Lob, du Gott Sfraels! “ (Tob.3,23:23.) 

Wie kann ich doch zuweilen fo Eleinmüthig fein, da ich ſche, 
wie gnaͤdig und mild er überall fein Regiment führt in der be 
febten und unbelebten Natur! Wie kann ich doch auch verzagen, 
wenn es mir nicht immer ſo geht, wie ich es in meiner Einfalt, 
und wahrlich in meiner Kurzſichtigkeit oft, ohne daß ich es 
glaube, zu meinem eigenen Schaden, wuͤnſche! Er, der alle 
unſichtbaren Faden des Schickſals in ſeiner Hand zuſammen⸗ 
haͤlt; er, der allein weiß, wohin er mich durch die Finſterniſſe 
meines Daſeins führen will; er, der mich wahrlich nicht ver⸗ 
gebeng Hineingerufen hat in das Weltall, und zum Genoffen 
des Lebens, und zur- Erfenntniß feiner Macht und Herrlichkeit 
— fann ich fagen, daß es wirklich böfe fei? Erwarte doch 
ruhig und vertrauensreich den Ausgang, dann wirft du erfah⸗ 
ten, wie er es mit dir wohlgemeint hat, felbft dann, wenn du 
glaubte, er Habe dich verlaflen und verfäumt, 





Geben wir doch unfern thörichten Vorwitz und den vermeſ⸗ 


ſenen Stolz auf, kluͤger zu fein als der, welcher bie Verhäng- 


2 


———— 
niſſe regierte, ehe wir auf Erden waren, und ſie weislich lei⸗ 
ten wird, wenn wir nicht mehr Hier find! Wie können wir 
die Fuͤgungen deſſen beurtbeifen, wie koͤnnen wir die Zwecke 
defien begreifen, der aus den Stürmen fegnet, und atis den 
Gewittern Ueberfluß und Fruchtbarkeit ſendet? Was wiſſen 
wir von feinen Rathſchluͤſſen, wir, die wir nicht einmal ein- 
ſehen und begreifen, wie er den Grashalm gebaut und bie 
Müde belebt Hat, die ihr kurzes Daſein freudig im Sonnen- 
ſtrahl vertangt ? 

Und wie fehr wir ung auch kuͤmmern, wie bitter wir aud 
über unfer Zoos murren: Gott, der Alleingütige, ber Adein- 


weife, bat es befchlofien; und Himmel und Erde wirken zu . 


ſammen, den heiligen Befchluß des Altmächtigen zu vollſtrecken. 
Wozu dein Kummer, wozu dein Murren, als dir ſelbſt und 
wieheicht auch Andern Beweiſe deiner Thorheit zu geben, wie 
das unmündige, unverfländige Kind, welches ben liebevollen 
und erfahrenen Aeltern wider feinen Bilen und doch zu feinem 
wahren Gluͤck gehorchen muß ! 
| 3a, je näher ih Dich, mein Gott, mein Vatrr, in Dei 
nen Werfen erkenne, aus denen Du zu mir und zu allen 
Deinen Erfchaffenen täglich vedeft, je Tebendiger überzeugt mich 
Alles, dab das wohlgethan ift, was Du thuft. Freilich finde 
ich wohl noch viel Boͤſes in der Welt, aber das Boͤſe ift nicht 
Dein Werk, fondern es if die Frucht des Widerſpruchs vom 
menfchlichen Herzen gegen Deine weifen und ünveränder- 
lichen Weltgefege ; es ift der Schmerz, den wir ung durch die- 
fen Widerfpruch felbft verurfachen; ein Schmerz, ber ung hin— 
wieder belehrend und heilſam iſt. 

Nun, ſo will ich ſchweigen, und mit Ergebung in Deine 
Fuͤhrungen gehen. Ich will mein eigenes Herz beſſern, will 
meinen Stolz, meine Habſucht, meine Neigung zum ſinnlichen 
Wohlleben, meine Gehäffigkeit gegen andere Menfchen unter 
druͤcken; will in der Weisheit, Demuth und Nächftenliebe Jeſu 
vor Dir wandeln: dann wird fich mit dem Böfen in meinem 
Gemüth zugleich das Boͤſe vermindern, was ich auffer mic in 
"der Welt fo häufig zu finden glaubte, 
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Walte Du, mein Vater! ich kann nicht uͤber mein Schick⸗ 
ſal walten. Walte Du, denn ich würde oft mein Gluͤck ver— 
flogen, weil ich es verfenne, und oft mein Unglüc verlangen, 
weil mich ein Schein betrügt. Walte Du! Und wenn es auch 
teübe wird um mich ber, iſt es bel in mir durch liebendes Ver- 
trauen auf Dih! Und wenn ich auch Deine Führungen und 
Deine Werke nicht begreife, und mein fchwacher Geift Deine 
Zwecke nicht erfennt — aber ich kenne Dich. Vater, Vater, 
ich kenne Dich. Und wenn mir Vieles, wag mir wohl theuer iſt, 
verloren gebt — aber Dich verliere ich nicht. Und wenn der 
Sturm des Lebens mic, zu vernichten droht — ich weiß ee ja, 
Du fegneft auch im Sturm. 

Wer darf denn mit Dir rechten ? 
Wer kennt fein befles Roos? 
Licht ruf Du aus den Nächten, 
Glück aus des Unglücks Schoos. 
Wenn Hoffnungsſterne ſchwinden, 
Zäſſ'ſt du uns Sonne ſchau'n; 


Wir Eönnen’s nicht ergründen, 
Bir können nur vertcau'n ! 








45. 


Betrachtung der Witterungswechſel. 
Erſter Theil. 
Yfelm tl, 2. 


Dein iR der Tag, Dein iß Die Nacht, 
Dein End des Babres Seiten; 
Du ruf der Völker gold'ner Pracht 
Und den Unfruchtbarkeiten. 

Du fende aus des Himmels Hüh’ 
Uns Sonnenſchein und Regen; 
Und Thau uud Nebel, Neif und Euer 
Wird uns durch Dich zum Gegen. 

Dun wandei groß uud unfchtiber, 
On Mäben und in Fernen; 
Und wirteh ſtil und wunderbar, 
Mit Staͤubchen, wie mıt Sternen. 


Dir, deſſen weile Vaterhand 
Des Wetters Wandel führet, 
Dir bringe jedes Bolt und Land 
Den Preis, der Die gebübret. 


Groß find die Werte des.Heren! Wer ihrer achtet, 
Bat eitel Luk daran. So fang vor Jahrtauſenden der 
feomme Dichter , begeiftert von der Majeftät feines Gottes, die 
fich in den Schöpfungen offenbart. . 

Auch ich werde nicht fatt,, die Herrlichkeit des Allerhoͤchſten 
in feinem Wunderreiche zu betrachten. Ach, warum gebt doch 
der größte Haufe der Menfchen fo kalt und unempfindlich durch 
dies erdige Reich der Wunder umber, und bleibt Tieber mit Ent- 
zuͤcken vor dem elenden Machwerk menfchlicher Hand ftehen? 
Warum ermahnen die Lehrer des Volfe, die Vriefter des Herrn, 
ur Anbetung des Allmaͤchtigen, ohne nur einmal den Blick auf 
die erftaunlichen Thaten Gottes zu richten? 

Sie fehen umher und fuchen die Thaten Gottes, und finden 
fie nicht. Gewohnheit biendet fie. Augen haben fie, und fehen 
nicht mehr; fie haben Ohren und hören nicht. 

Das Altägliche ift das Wunderbarftie, und was jede 
Stunde bringt, iſt das Unbegreiſlichſte. 

Ihr tretet hinaus und betrachtet den Himmel, den Zug der 
Wolken, und forfchet, ob das Wetter fchön oder ſchlimm werde. 
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Noch einen Schritt weiter, und der Zauber der göttlichen Macht 
würde euch mit Schaudern der Ehrfurcht erfüllen. 

Unfere Wälder und Felder wollen dde werden. Die Lüfte 
werden rauher. Der Thau des Morgens hört auf, und bald 
will ih an Halmen und Zweigen flatt feiner ein Silberreif 
hängen; bald der Schnee die erfiorbenen Fluren und die Straßen 
der Stadt bededen. Schon jegt ift in Ländern, die weiter” 
gegen Mitternacht liegen, furchtbare Winterkälte. Die Gewäffer 
find dort fchon feiter geworden, beaufende Waſſerfaͤlle find in 
ihrem Sturz erſtarrt; Eisbrücden gehen über die Ströme; tiefer 
Schnee bededt Berge und Thäler, und der Speichel, welchen 
der Menfch aus dem Munde wirft, gefriert und fällt wie ein 
Hagelftük auf den Erdboden. So im Norden. Aber in den 
Ländern, welche auf der andern Seite des Erdballs liegen, 
unter unfern Ferfen, blüht der Frühling in Mifionen Blumen 
und glüht der Sommer mit verzehrender Hitze. 

Wir wiſſen, dies iſt die Wirkung der Jahreszeit, oder der 
Stellung und Richtung des von ung bewohnten Weltkörpers 
gegen die Sonne, in feinem Lauf um diefelbe. Aber willen wir 
auch, warum eine ganze Reihe von Jahren feucht und regnerifch 
bei ung wird, oder auch troden? Willen wir auch, warum die 
Kälte des Winters früher eintritt oder fpäter? Willen wir auch, 
woher es kam, daß geftern ein Tieblicher Tag über ung Teuchtete, 
und heute fchon wieder Sturmwinde froftig und regenfchwer 
daherbraufen? Dder warum noch vor wenigen Stunden die 
Luft rauh ging, und nun plöglich Tau geworden iſt? 

Nur diefe Fragen zu beantworten, muͤſſen wir in das ganze 
Labyrinth der Schöpfung eindringen. Denn Alles hängt in ihr 
innig mit dem Andern zufammen. Das Höchite wirkt auf dag 
Niedrigſte herunter, und dag Kleinfte beftimmt den Gang deg 
Größten. Daß wir heute Regen, morgen Sonnenfchein, heute 
milde Witterung, morgen durchdringenden Froft erfahren, kann 
die Wirkung von Ereigniffen fein, die in Weltkoͤrpern vorge 
gangen find, welche viele Millionen Meilen weit von ung ent« 
fernt in den bimmlifchen Räumen fchtweben. | 

Daß z. DB. der Mond, aus feiner fünfzigtaufend Meilen 
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weiten Entfernung von uns, großen Einfluß auf Die Witterungs⸗ 
veränderungen habe: wer Tönnte wohl daran zweifeln ? Obgleich 
amförperlichen Inhalt wohl fünfzigmal Heiner, als unfere Exde, 
zieht er doch, wo er fenkrecht über den Weltmeeren ſteht, die 
felben empor, ungeachtet ihrer Schwere; alfo daß fle, regel: 
mäßig wie er wandelt, zur Fluth anfchweiien, und hingegen 
nothwendig andere Drte abnehmen an Waſſermenge. Kann 
nun der Mond, vermöge feiner anziehenden Kraft, die unge 
beuern Laiten des Weltmeeres heben, daß fie wie angeſchwollent 
Warlerberge werden, um wie viel mehr muß er ben leichte 
Dunſtkreis bewegen, der die Erde umhuͤllt! 
Wer zweifelt, daß die Sonne, welche beinahe anderthab 
Millionen Mal groͤßer iſt, als die Erde, auf der wir leben, 
durch Wärme und Licht den wichtigſten Einfluß auf Auftver 
änderungen habe? Aber wer ergründet die Lrfachen ihres 
mannigfaltigen Wechjels in Kraft? Die Sonne if ein bunfeler 
Weltkoͤrper, wie unfere Erde, aber von einer hoch Über ihr 
fchwebenden biendenden Lichthüfe umgeben. "Dem Cinfuffe . 
diefer Lichthuͤlle und iärer Strahlen danken wir unfere Tage, 
die Deleuchtungen dee Mondes, und die Fruchtentwidelung des 
Erdboden. Oft aber zerreiffen die Glanzwolfen der Sonne, 
und ihr dunkeler Körper wird dazwifchen firhtbar. Man nennt 
folche dunkele Stellen in der Lichthuͤlle gewöhnlich fchwarze 
Sonenfleden. So unbedeutend diefelben unfern Augen oft zu 
fein ſcheinen, find fie doch zuweilen größer, als die gefammte 
Oberfläche des von ung bewohnten Erdballs. Solche lichtarme 
Stellen — fie nehmen manchmal wohl den dritten Theil derfelben 
ein — bleiben gewiß nicht ohne Wirkung auf ung und die Ver: 
änderungen in der Luft. Sie dauern zwar nie lange, felten über 
einige Monate, aber mehr oder weniger Licht wirkt allemal 
mehr oder weniger herab. Woher nun jene veränderfichen Zu: 
fände der Lichtiwolfen der Sonne? Sind auch fie nicht vielleicht 
wieder Einwirkungen noch entfeenterer Sonnen im Weltge- 
“bände? Einwirkungen von Sonnen, die in den endlofen Räumen 
des Himmels unferm Auge gar nicht mehr erkennbar find 
wegen ihres allzuentlegenen Standes? — Daß alfo, o Land: 
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ann, deine Felder und Aecker im Sommer oder Fruͤhling zu 
enigen Regen oder zu viel haben ſollen: daß deine Weinberge 
eberfluß oder Mangel an Wärme erhalten, wird in den Ente 
enungen des Weltgebaudeg bereitet, deren Größe auszufprechen 
er Menſch Feine Zahlen mehr hat. So waltet der alfmächtige 
zott in den Himmeln, und in den Halmen der Flur einer 
ndlichen Familie. 

So gewiß das Licht den größten Einfluß auf den die Erde 
mhuͤllenden Quftfreis, und auf das Leben und Gedeihen von 
Manzen und Thieren hat; fo gewiß ein Stern dem andern Licht 
sfendet, und fihon dadurch mit ihm in Verbindung tritt; fo 
ewiß nicht nur auf Erden, fondern hoch über derfelben,, fo 
reit hinauf Feine Wolfe mehr feige, jener wunderbare Feuer 
alter, das bald fichtbar, bald unfichtbar wirkt, im Blitz und 
tordlicht,, wie im Funken des mit Stahl geichlagenen Stein 
nd im Leuchten geriebener Thierfelle, und im erfchütternden 
Schlage mancher Fiſche erfcheint; fo gewiß diefe wunderbare 
taturfraft durch die Einwirkungen der Sonnen gemehrt und 
eſchwaͤcht wird: eben fo gewiß ſtehen ale Sternenwelten durch 
iefe geheimnißvolle Kraft, welche fie in fich erregen oder min« 
een, in wunderbarer Verfnüpfung. nd es ift nicht ganz zu 
erwerfen , daß die fich täglich ändernde Stellung und Verhaͤlt⸗ 
ig unſers Erdförpers zu der Sonne, dem Monde und den 
ibeigen Wandeliternen oder Planeten eine der Haupturfachen 
on den Luftveränderungen bei ung, von der Wärme und Kälte 
es Tages, von der abwechfelnden Feuchtigkeit und Trodene der 
tuft und dem Unbeftand der Witterung ift. Das Weltall ifteine 
raͤnzenloſe Wunderuhr, worin ein millionenfältiges Raͤderwerk 
pielt, Alles vom Größten zum Geringften ineinander greift, 
md dennoch Alles zu feiner Zeit und Stunde feinen vorher be= 
timmten Ort einnehmen muß. 

So wie Gott weit entfernte Sonnen und Monde nimmt, 
um Wohlftand oder Verarmung, Fruchtbarkeit oder Unfrucht- 
arkeit in einzelnen Familien der Gterblichen,, in einzelnen 
Dorfſchaften, Stäbten, Ländern zu beſtimmen: wirkt auf fein 
Zeheiß wieder die verborgene Kraft 1 des Erdballs aus feinem 
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Innerſten hervor gegen andere Welten, und folglich auch auf 
den nahe liegenden Dunflfreis ganz unmittelbar. So wie die 
Luft, mit allen ihren Beftandtheilen, in das Waſſer und tief 


in die Erde eindringt: fo dringt wieder das Waſſer in die uns 


umgebende Luft, und ſchwebt verdünftend in dem Nebel um uns 
ber, in den Wolken hoch über unfern Scheiteln. Die Elemente 
boben ihren ewigen Verkehr. Man kann fich leicht eine Vorſtel⸗ 
lung vom Einfluffe des auf Erden vorhandenen und verbünften- 
den Waflers auf die Luft machen, fobald man die Menge def 
felben denkt. Ungerechnet die zahlloſen Bäche, Fluͤſſe, Stedme, 
Seen, nehmen die Meere den größten Theil von der ganzen 
Dberfläche unferer Weltkugel ein;. fie betragen mehr als zwei 
Drittel von derfelben; dag fefte Land nimmt Faum ein Drittel 
des ganzen Raumes ein. So ericheint die Welt, die wir jept 
bewohnen, von auflen mehr wie ein Waſſerball, als wie ein 
Erdball. 

Wenn nun die weiten MWafferflächen verdünften umd die 
Waſſertheilchen in die Luft aufileigen, wird durch ihr Emporſtei⸗ 
gen anderes aus der Stelle verdrängt, und die zarte, bewegliche 
Luft dadurch erfchüttert. Diefe Erichütterung heißt Wind. 
Schnelle und ſtarke Verdünftungen erregen Sturm. Der Son: 


nenſtrahl, welcher dich vor deiner Hütte erquicdt, verdünnt 


mit erregter Wärme die Luft, anderswo befchleunigt er die 
Verdünftung des Waſſers; bewirkt hier ein Fühlendes Lüftchen, 
anderswo erregt er einen Sturm, der Schiffe zerfihmettert und 
die Tannen des Waldes entwurzelt. Das ift, o Sterblicher, die 
Macht des Almächtigen in feinem Sonnenſtrahl. Du waͤrmeſt 


dich an demfelben gedankenlos, oder finneft, wie das Thier, auf 


deine Nahrung und Wolluft, während groß und feierlich dieſer 
Strahl die Majeſtaͤt des Ewigen verberrlicht. 

Gleich wie der menfihlihe Körver aus feften und flüffigen 
Theilen beſteht, und das Blut wunderfam durch verborgene 
Höhlen und Adern ftrömt und die Waſſertheile durch die Haut 
ausdünitet, in feinem Innern aber von einer eigenthuͤmlichen 
MWärıne erfüht ift, welche er Eeinen aͤuſſern Umfländen dankt: 
fo ift auch dag Innere der Erde. Da liegen tief und ſtarr die 
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Gelfen und Metalle, als fefte Theile, wie des ungehenern Kör- 
pers Knochentheile und Berippe; darum legen fich Luft» und 
Erdtheile an, wie fein Fleiſch, und Ströme, Falte und heiffe, 
raufchen zwifchen Klüften und Spalten unaufbörlich, wie das 
Blut in den Adern. Dabei hat der große Körper feine natür- 
liche Wärme, welche unter den Eis- und Schneehuͤllen fort- 
dauert, diefelben unterhalb abfchmilzt, und oft die erſchreck⸗ 
lichſten Feuerfluthen erzeugt, die zuweilen bei Erdbeben aus 
dem Boden hervorfahren, oder aug den feuerfpeienden Bergen 
ſtrahlen. So möchte man faft fagen, der Erdball fei ein leben⸗ 
diges Wefen, welches fich im Himmelsraum bewegt. 

Diefe natürliche Wärme, diefe Bewegungen in den Einge- 
weiden der Erde, diefe Ausdünftungen des Weltkoͤrpers und 
wieder ſein Verſchlucken der aͤuſſern Luft und des Waſſers, ha⸗ 
ben auf die Verwandlungen des Dunſtkreiſes, folglich auf die 
Witterungen, einen unvermeidlich großen Einfluß. Man weiß, 
dag zur Zeit großer Erdbeben oder ſtarker Auswürfe von feuer» 
fpeienden Bergen ein mondenlang daueender, trodener Dunft, 
Hoͤhenrauch geheißen, zuweilen einen ganzen Erdtheil boedeckt 
hat; daß davon die Gefundheit von Menfchen und Thieren und 
die Fruchtbarkeit des Erdbodens Veränderungen erlitten. So 
arbeitet alles in den Himmeln, wie in den tiefen Tiefen der 
Erde ununterbrochen, ewig in einander zufammen. Der Dienfch 
weiß es nicht, ahnet es kaum, und es ift fein Schickſal, fein 
Gedeihen, fein Lebensfaden, was dort in den Abgründen der 
Erde und des Himmels gearbeitet und gefponnen wird. O all 
mächtiger Gott, ich bebe, wenn ich an Dein allmaͤchtiges Herr. 
fhen in Höhen und Tiefen gedenke. Der Gedanke an Deine 
grenzenlofe Majeftät, in der ich mich als ein unbedeutendes 
Kichte verliere, erhebt und vernichtet mich. 

Bon der Beichaftenheit der Luft, von den Zufländen der 
Witterung hängt mein Wohlbefinden, meine ganze körperliche, 
daher oft auch meine gemüthliche Stimmung ab, ja meine Les 
bens dauer. Welche ungeheure, meit verbreitete Kräfte wirken 
desivegen unnufhörkich in Eins zuſammen! — und zu ihnen 
mifcht ſich num noch die etliche Veſchaffenheit der 0 seuben, 

N Echter Band. 
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Die —— ee. Daber Vie Witterung nicht. aller Deten auf 
Erben biefelbe if, ja oft in einerlei Zeit und einerlei Lande ver⸗ 
ſchieben wird. 

Denn die Pflanzen duͤnſten beſondere Kt Luft aus und far. 
gen andere zu ihrer Rabrumg ein, und bewirken ſchon damit 
ſehr verfchiedene Zuſtaͤnde der Luft. Große Wälder beguͤnſtigen 
die Bildung von Nebel und Wollen; fiehende Waffer und Me 
raͤſte erzeugen ungefunde Dünfte, Bergkletten ändern. die Rich 
tumg der Luftſtrome oder Winde, und fcheiden fogar. oft das 
Better in folchem Maaſe, daB es verfchieden wird an ihren 
entgegengeſetzten Seiten. Bewohnte und angebaute Länder, die 
Verduͤnſtung der Thiere, der Dampf und Rauch von Städten, 
Dirfeen und zahlreichen Werkfiätten, es bat feinen beſen. 


dern Einfluß. 

Die Regeln der Wetterbeobachter eönnen daher, auch men | 
fie nicht ganz ohme Grund find, von keiner bebeutenben Age 
meinguͤltigkeit fein. Ihr Werth befchräntt fich auf die Gegend, 
auf Die Berghoͤhe, auf das Thal, auf die Ebene, wo fie enike 
ben. Und wenn auch in einer und derfelben Stunde über dem ' 
ganzen Welttheil die Spannkraft, Dichtheit und Dünnheit völ- 
tommen einerlei wäre: würde es darum nicht minder in deriel- 
ben Zeit in einer Gegend warm, in der andern kuͤhl; in der 
einen teoden, in der andern feucht; in der einen windſtill, in 
der andern flürmifch fein. Es wird bei uns fchneien, wenn es 
anderer Orten regnet, anderer Orten Tiebliches Wetter und 
Sonnenſchein, und wieder anderswo Gewitter ift. 

So ift auch der Bang der Witterung mit den verfchiedenen 
Landftrichen, mit den Jahreszeiten, ja felbft mit den wechfeln- 
den Jahrhunderten, im engften Verband. Infeln. und Länder 
an großen Meeren haben immer einen gemäßigtern Zuftand von 
Wärme oder Kälte, ala Gegenden, die vom Meere weit ent- 
feent find. Denn die großen Waflerflächen des Meeres werden 
im Sommer weder jo erhitzt, noch im Winter fo durchkaͤltet, 
als der Erdboden. Daher mäßigen fie auch die Wärme und 
Käfte der ihnen benachbarten Luftſtriche. Beinahe ähnliche Wir- 
fung, wie die Meeresflächen, bringen waldreiche Segenden 
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hervor. Diefe machen die Sommer kühler, die Winter milder. 
In Ländern, welche ihre meiften Gehölze, von denen fie einft 
bedeckt waren, verloren haben, wird die Sommerhige, wie der 
Winterfroſt empfindlicher. Als unfer deutfches Vaterland ber 
nahe noch ein einziger ungeheurer Wald war, voller Moräfte, 
war es ein Faltes, unwirtbbareg Land, der Sommer winterlich, 
aber der Winter doch fanft. Da wohnten hier noch Auerochfen, 
Rennthiere und Elenntbiere, die man jekt nicht mehr bei ung 
ſieht, fondern welche fich in die kaͤltern Mitternachtsländer zu⸗ 
rücdgezogen haben. So hat die Hand des Dienfchen den ganzen 
Himmelsſtrich und die Witterung des Landes verwandelt, indem 
die Wälder ausgerottet, die Sümpfe ausgetrocnet, und die 
Felder angebaut wurden. Wie anmutbig ift jett bei ung der 
Wechſel der Sahreszeiten ; felbit viele Pflanzen der wärmern 
MWeltgegenden gedeihen bei ung. 

In den gemäßigten Himmelsfirichen , unter welchen wir zu 
wohnen das Gluͤck haben, ift jedoch die Witterung aufferordent- 
lich veränderlich. Die gemäßigten Länderftriche auf beiden Hälfe 
ten des Erdballs breiten fich nämlich zwifchen dem heiffen und 
dem kalten Himmeleftrich aus; die Luft wird daher abwechfelnd 
beftändig durch die Ausflüffe davon erfchüttert. 

In den Falten Nordlanden ift die Witterung weit dauerhaf⸗ 
ter und gleichförmiger. Eben fo in den heiffen Ländern zwiſchen 
den Wendekreifen der Sonne, wo die Strahlen derfeiben faſt 
ſenkrecht zur Erde niedergehen. Hier find fich die Jahre fo gleich, - 
dag in jedem die Winde, die Gewitter, die Regen und die heis 
teen Tage immer in derfelben fchon bekannten und gewohnten 
Ordnung folgen. So kann man, ohne große Witterungsbeob- 
achtungen anzuftellen, dag Wetter beinahe auf die Stunde vors 
ausfagen, wenn man es nur vom vergangenen Sabre im Ge- 
daͤchtniß behalten hat. Es gehört zu den Seltenheiten, wenn ein 
. gewöhnlicher Regen ausbleibt, oder ein unerivarteter Sturm- 
wind eintritt. Wir haben in unſerer Weltgegend von folchem 
beffimmten Gang der Witterung kaum eine Vorſtellung. | 

Diefer ſtets gleiche Lauf derfelben bleibt aber nicht immerdar 
jenen Himmelsftrichen eigen. Ex gehörte ihnen wohl nicht von 
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jeber. Es ift mehr als wahrfcheinlich, daß es eine Zeit gab, wo 
er in unferer Weltgegend ſtatt fand. Hier, wo jet der Winter 
die Stroͤme in Eis verwandelt und die Negenfchauer in Silber: 
floden ‚ woandelten vor Jahrtauſenden einmal die Thiere, welche 
nur in den heiffeften Laͤndern auszudauern im Stande find. 
Ueber unfern Boden fchritten einft die Heerden der Efephanten, 
die Nashorne und andere Ungeheuer, die jest nur noch in den 
glühenden Wären Afrikas und andern warmen Gegenden er- 
"Wiegen: 


ach Miet tan das MELlanrnhei> ode Din: gta 
Geige uddı: Ocheint zeuer 
. Auehanbe tja: A a ra Akfeai hanre. 
34 Die Aichlchte du: int: Dre 
th 


nOallR: aichien Aha erehde eh it erh Eck 
Abckera Mini verfayhthrd find: Und doch wird fich ans der Ewigkeit 
auch diefer Tag wieder nähern. 

Und ich, was bin ich in dieſen Zeiten, in biefen großen 
Wechſein und Iimgeftaltungen! Wo bleibe ich? Wo bleibt mein 
Staub? Die Geſchlechter der: Menſchen vergehen, und die Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende fchreiten Über die Aſche der Men- 

ſchen hin, deren Thaten und Mamen verloren find. Es kommen 
andere Zeiten, es Eommen andere Weſen. Niemand gedenkt einft 
meiner; und ab ich. wor, weiß dann Niemand zu fagen. Die 
Natur geht ihren ſtillen/ zermalmenden und befruchtenden Wun⸗ 
dergang fort; es werden die Hohen. Berge in allmaͤliger Verwitte⸗ 
rung ebenes Land, und bie weittoͤnenden Meere verſtummen 
und twodnen and; und Anderes seit ſich dar, wo es Niemand 
erwartere: Und uͤber den weiten Verwandlungen ziehen ſchwei⸗ 
gend die Wollen, daruͤber lodern mit, uwergaͤnglichem Lichte 
die Geſtirne, die Erden, die: Monde, die Sonnen in mie-beufer- 
tem Weitraum. Und in: Allem Giner waltend ab Mies den 
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ewigen, ebernen Geſetzen des Einzigen gehoriam, der da waltet. 
Das ift Gott der Herr, allein, einzig, machtvoll, allenthalben: 

Ich ſchaudere, verſtumme. eine Gedanken enden. Ich 
habe nichts, als das Gefuͤhl meiner Ohnmacht. O Gott, Herr, 
allein, einzig, machtvoll, allenthalben! Darf ich von den Ah⸗ 
nungen Deiner Herrlichkeit durchfchauert noch aufblicken? Darf 
ich Kind des Staubes zu dem Alleingroßen noch beten? | 

Kein, ich bin fein Kind des Staubes, ich bin das Kind des 
Allbarmherzigen, des Alliebenden, des Urguͤtigen, des Höch- 
ten und Ewigen. Drüdt mich der Gedanke an die Allmadıt 
meines Gottes nieder, wie in die Abgründe der Vernichtung, 
‚zieht mich der Gedanke an die Gnade des lebendigen Gottes em- 
por in den höchften der Himmel. Und ich kann beten, darf zu 
ihm beten, wie das Kind zum Vater betet. Der Anblick feiner 
Schoͤpfungen ift der Blick auf eine Bürgfchaft für fein Erbar- 
men, für feine ewige und unermeßliche Huld gegen mich. Dar- 
um jauchze auch ich: Groß find die Werke des Herrn! Wer ih— 
zer achtet, bat eitel Luft daran. 





46, 
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Bott winkt. und eine Wolfe ſpeit 
Ein Meer von Flammen nieder. 
Bott winkt. Und voller Freundlichkeit 
Lacht dir die Sonne wieder, 
Er ift der Herr. Wie er gebeut, 
Gehorcht das All der Ewigteit; 
Der Wurm im Staub, und Eherubinen , | 
Sie müffen feiner Gnade dienen. | 
Ein Hauch, der Luft, ein Körnchen Sand, 
Sind Wunderwerkzeug feiner Hand. 


So zyittre nicht mehr, du Gerechter. 
‚Gott Äft dir nab; er if dein Schild. 
und triumphire nicht, du Gottverächter, 
Er ift dir nah! Mit feinen Schrecken filllt 
Er jene Finſterniß, die dein Vergehn verhüllt! 
Er ift mir nahe. Mir zur Nechten, 
Zur Linken bier iſt Gott! 
In meinen Tagen, meinen Nächten r 
Umfängt mic, Gott; 
Im Winterfiuem, im Früblingsregen, 
' Hu Allem waltet Gott; 
Und Alles, Alles wird fein Gegen, 
Denn überall iſt Bott! 





Er hält die Himmel immer und ewiglich; er ord- 
net fie, daß fie nicht anders gehen müffen! — Die 
fer Gedanke Davids, fo wahr, fo erhaben, ergreift mich jedes- 
mal, fo oft ich die Wunder der Allmacht beobachte, oder auch 
nur dem täglichen Gang der wechfelnden Witterungen mit Auf 
merkſambeit folge. . 
Bewunderungswärdig mag die endlofe Mannigfaltigfeit der 
. Erfcheinungen zwifchen Himmel und Exde fein. Wo wäre der 
Sterbliche, der nur ſchon den kleinſten Theil von dem Labyrinth 
der irdiichen Schöpfungen durchwandelt hätte? Wo wäre der 
Sterbliche, der auch nur alle Arten Pflanzen, ale Arten Fifche 
oder Steine, oder Inſekten, oder vierfüßigen Thiere, mit ihren, 
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verjchiedenen DBefchaffenheiten, Einrichtungen und Kräften ge- 
fannt, oder auch nur jchon alle geſehen hätte? Diefen Reich- 
thum des Wiſſenswuͤrdigſten erfchöpft der größte Geift auf Er⸗ 
den in feinem hundertjährigen Lebenslauf. Bewunderungswuͤr⸗ 
dig mag die Mannigfaltigkeit von Geltenheiten fein, die fich 
alltaͤglich im Luftfreife erzeugen. Aber noch bewundernswuͤrdi⸗ 
ger fcheint mir die Einfachheit der Mittel und Urfachen, aus 
denen das Mannigfaltige hervorgeht, und die Einfalt der Na— 
turgefege,, in denen fich Alles bewegt. Nichte von Allem, was 
vorhanden ift, Tann die feit Ewigkeit vorgezeichnete Bahn ver: 
lafien. Alles folgt aus einander und auf einander, nach ſtrenger 
Notbwendigkeit, und kann es nicht ändern. Er hält die 
Himmel immer und ewiglih. Er ordnet fie, daß 
fie nicht anders geben müffen. (Pfalm. 148, 6.) 

Freilich, die Ordnungen der Natur überall zu ergründen, 
ift nicht immer möglich. Sol ich deswegen mich berechtigt 
glauben, überhaupt das Dafein einer folchen Ordnung zu bes 
zweifeln? Es ift wahr, von vielen Dingen in der Welt weiß 
ich nicht, warum und wozu fie vorhanden fein mögen. Sol 
ich deswegen überhaupt die Zweckmaͤßigkeit aus der Natur und 
ihren Wirkungen hinmwegläugnen? Wahrlich, ein Läugner 
und Zweifler foIcher Art ift wohl ein vortwigiges Kind, welches 
darum, weil es die Gründe und Abfichten bei den Handlungen 
feines Baters nicht zu erkennen oder zu beuetheilen im Stande 
ift, fich einbilder, fein Vater lebe und thue ohne allen Verftand, 
mit gedantenlofem Reichtfinn. Was ift aber die Einficht des 
kluͤgſten Sterblichen gegen die unermeßliche Weisheit, welche 
das Weltall hervorbrachte und den Hauch des Lebens hinein- 
blies? 

Es mag auch wohl nicht felten der Fall eintreten, daß der 
Menfch den Dingen in der Natur Zwecke zufchreibt, die fie gar 
nicht haben. Vieleicht thun wir fogar Unrecht, überal Zwecke 
zu erfinden und-fie der Natur anzudichten. Denn wer iſt denn 
fo gewaltigen Blicks, daß er dag ungeheure Werk der Welten- 
ubr -ducchfoahen, und den Zufammenhang und das Füreinan- 
der fein und Ineinandergreifen aller Theile fich deutlich vorſtel⸗ 
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len koͤnnte? Wabrhaftig, es ik Vermeſſenheit, wenn ein Menſch 
ſich aufwirft, die Abſichten Gottes zu errathen und au offtub⸗ 
ren in allen feinen Werken. 


Dingegen ik es auch entſchiedener VBahnſinn, wenn mes 


durchaus auf. das Erkennen der Urſachen und Wirkungen ya - 


Bersicht thun, und ſelbſt da gegen das Zweckmaͤßige in den Ein 


| 


eichtungen Gottes blind fein will, wo es hell am Tage liegt. 


Das würde heißen, das große, unermefliche, uͤberall belebte 
Ganze für ein Zufammenfpielen todter, fich ihrer ſelbſt unbe 
wußter Kraͤfte halten. Dann würde die bildende Diacht der Re 
tur der Bott fein, der, ohne davon zu willen, ohne allen Wil 


len, ohne allen Zweck Wunder an Wunder mit unbegreiflicker 
Weisheit ins Dafein riefe.. Dann wäre der Dienfch ein ganz am | 


deres Weſen, als die Ratur, oder der Gott; denn ex if fih 
doch feiner. felht bewußt. Ja er wäre weit erhabener,, denn er 
it doch vermögend , die Reihen der Dinge, die Arbeiten der 
Natur zu überfehen, von denen fie felber nichts wufte , und von. 
benen kein Bott, Tein Schöpfer wußte, 


BSo eingefcheänkt der menfchliche Verſtand ik, um überal 
die Abfichten des Allerhoͤchſten zu ergründen, kann er doch nicht 


- anders, ale gern nach ſolchen Abfichten fragen. Ueberall Zwed⸗ 
mäßigfeit hinzudenken, ift felbit ein Naturgefeg des Geiſtes, il 
&igenheit des menfchlichen Denkvermoͤgens. Und die Erfahrung 
zeigt jedem gefunden Blick nicht nur die bewunderungswuͤrdigſte 
Anordnung im Bau jedes einzelnen Körpers, wo die Fleinften 
Mängel das Verderben des Ganzen nach fich ziehen würden, 
fondern lehrt auch, daß überhaupt im Naturreiche Taufende 
von Dingen zuſammenwirken müflen, um das Dafein eines 
Einzigen zu erhalten. Eins fehle im Zufammenhang, und es 
muß eine Weltveränderung folgen. 

Befonders auffallend ift mir immer die Wechfelwirkfung zwi⸗ 
ſchen der Natur und dem menichlichen Beichlecht geweien. Der 
größte Theil unferer Schickſale ift mit dem großen Gange des 
Ratarganzen aufs engſte verflochten, und zwar durch die Wit⸗ 
terung und deren Veränderlichkeit. Diefe beſtimmt beinahe den 
ganzen Lauf und. die Richtung unfers Lebens. Sie ift in der 
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Hand Gottes gleichſam das ſichtbare Leitband zur Regierung 
unſerer Schickſale. Die Beſchaffenheit und Art der Witterungen 
auf der Erdoberflaͤche bewegt, aͤndert, treibt das Menſchenge⸗ 
ſchlecht, wohin es ſoll; gibt die Verſchiedenheit der Beſchaͤfti⸗ 
gungen, Gewerbe, Sitten, Bedürfniffe, Lebensarten, Spra- 
chen und Denkarten an, und greift wernichtend oder begünfti- 
gend in die Plane der Begebenheiten einzelner Perfonen, ein- 
zelner Familien, wie in dag Gefchid ganzer Nationen ein. 

| Schon im Allgemeinen betrachtet, welchen entfcheidenden , 
Alles bezwingenden Einfluß haben die rauhen Lüfte in den Nord⸗ 
ändern auf deren Bewohner, auf die Art ihrer Bekleidung, 
Wohnung , Nahrung, Befchäftigung , Nebensordnung und Ver⸗ 
guügen! — auf Bau und Stärke ihres Körpers, auf ihre Nei⸗ 
gungen, auf ihre Geiftesthätigkeit! — Eben fo denke man nur 
an die Wirkung der heiffen Tage, der erichlaffenden Winde, der 
langen Regenzeiten in den warmen Ländern. Wie träge und 
weichlich wird da der Körper, wie lebendig die Einbildungs- 
fraft, wie reizbar und unbändig die Begierde; und wie maͤch⸗ 
tig beſtimmt dies die Eigenthümlichkeit dort wohnender Natio- 
nen in Einrichtung ihrer Wohnpläge, ihres Unterhalts, ihrer 
Landesverfaſſungen, ihrer Verhaͤltniſſe zu andern Völkern ! 

Die verfchiedene Art der Witterung in den Ländern eines 
und deſſelben Welttheils iſt der wefentliche Grund von der Ver⸗ 
fchiedenheit des Karakters der Nationen. Die Wärme Spaniens 
und Staliens muß ein anderes Volk erzeugen, als bie raube 
Luft Norwegens und Rußlands, als die feuchte Witterung Eng⸗ 
Lande, als die von vielen Dünften gefchtwängerte Luft Hollands. 
Die davon herrährenden Gemüthgeigenthümlichkeiten der Ra⸗ 
tionen wirken wieder kraͤftig auf ihr gegenfeitiges Betragen, 
auf ihre Kriege und Frieden ein. 

Will ich auf diefe allgemeinen Einküfle der Witterung unter 
verfchiedenen Himmelsftrichen nicht achten, fo ift für mich Be: 
mertenswerthes genug im Einfluß der Witterung auf Leben, 
Wohlſtand und Schickfal der Familien und Gemeinden, zu der 
nen ich felbft gehöre. Ich muß mir oft fagen: bier ift Gottes 
Finger! Und wenn ich auch nicht immer die göttlichen Abfichten 
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ion tieſwirkenden Wechſel der Witterung eiuiehe, Tann’ ich. mi. 


doch nicht verhehlen, daß eben bie Hand der Almacht am mei⸗ 

fen, ich möchte fagen, am ummittelbauten, eimuteft. - -- - 
Wenn bie feigende Wärme der Fruͤhlingsſonne den Jet 

bricht, und den Luftkreis mit den ungefunden Ausbünfugen 


des Erdbodens füht, und ale Säfte, wie in Pflanzen, fein 


thieriſchen und menfchlichen Koͤrpern, in neue Gaͤhrung bringt, 
— welche Veränderungen, Freuden oder Unruhen werben da 
mit in taufend und tauſend Familien hervorgerufen !" ter erlie 


gen Schwaͤchlinge dem gewaltfemen Eindruck ber verwanbein 


den Witterung ;. Gefundfcheinende erkranken, Kraͤnkliche fer 
‚ben; dort jubeln andere freudig unter jungen Blumen. Das 


Ales if die Frucht einer und derfelben Raturerfeheinung. De, 


Tod eines Hausvaters verändert das Schickſal einer ganzen Fe 
milie. Die Krankheit einer Hausmutter gibt dem Gange der 
Wirthſchaft eine andere Richtung. Weder. die Krankheit noch 
der Tod waren Menfchen- Schuld, fondern Einwirkungen der 
Jahreszeit auf ben menfchlichen Körper. Meinſt du, fie und ihre 
Folgen wären dem Allwiſſenden unbekannt geblieben? Meinft 
du, der Schöpfer des Gewuͤrms habe des Menfchen vergeilen? 
Ihm dienen die Lüfte des Fruͤhlings, wie die naßkalten Stürme 
des Herbfies, oder das jchmeidende Wehen des Wintertages, zur 
WVollfuͤhrung feiner weilen und immer grundgütigen Abfichten. 
Sie aber zu erforfchen,, wage ich nicht; doch Habe ich oft erfi 
fpät hintennach eingefehen, warum gut war, daß geſchah, was 
aefchehen war. Und die Witterung der Jahreszeit ift fein Werk⸗ 


zeug zu meinem dauerhaften Gluͤck, vieleicht zu der Wendung 


gewefen, die von da an alle meine Begebenheiten genommen 
haben. 

So ſorgfaͤltig wir uns auch gegen den nachtheiligen Einfluß 
der Witterung verwahren moͤgen: es iſt unmoͤglich, ihm ganz 
auszuweichen, weil wir ihn nicht immer kennen, oder voraus⸗ 
ſehen. Was braucht es denn mehr, um die Flamme eines Men— 
ſchen auszublafen, als den Hauch einer kalten Luft gegen bie er⸗ 
biste Oberfläche von einem Theil unfers Leibes! Oft ift der 


Dunſtkreis mit giftigen Stoffen unfichtbar. gemifcht, die wir 
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einathmen, ohne es früher gewahr zu werden, als die Kranf- 
beiten davon allgemein hervortreten. un hören wir von Kla⸗ 
gen und Jammern in den Häufern; von Todten, die zu den 
Gräbern getragen werden. Ein Sturm tritt ein, ein Gewitter 
ſchreckt die Welt — die Lüfte find gereinigt; die Erkrankten ge 
nefen; die Thränen verwandeln fich in Freude. Gott hat feine 
Abfichten erreicht. Ich aber empfinde, daß ich, bei aller meiner 
Vorfichtigkeit und Klugheit, und bei Ausübung aller Pflichten, 
die ich meiner Gefundbeit fchuldig bin, doch immer in der Ge- 
walt des Heren bleibe, und mich ihr fo wenig entziehen kann, 
als der Luft, in der ich athme. Wie kommt es doch, daß der 
Menſch die Nähe Gottes fo felten bedenkt, da er fie doch in 
allen Abänderungen des Wetters fühlen muß? Welche Wetter 
eintreten ſollen und muͤſſen, find die Verfügungen des Allmaͤch⸗ 
tigen; dazu müflen aus den namenlofeften Fernen des Himmels 
uns unbekannte Weltkörper mitarbeiten. Und er, der die Him⸗ 
mel immer und ewigfich hält, und fie ordnet, daß fie nicht an- 
ders gehen müflen, follte ex dag Geringere nicht thun, und das 
Schickſal und Leben eines Menſchen ordnen? Bei ihm ift Alles 
Zuſammenhang, nichts ein Bruchſtuͤck. Auch ich gehöre zum 
Ganzen. Auch mich hat er gezählt. Wahrlich, es gehört zu den 
Beweiſen von umgeheuerm Leichtfinn der Menfchen ,. wenn fie, 
die vom Teifeften Hauch der Luft abhängig find, ihre Tage und 
Wochen oft ohne einen Bott verleben!. Der Nebel, der dich 
umfchwebt, der Tau, den die Nacht ausgießt, der Reif, der die 
Gefträuche umflimmert, die Wolle, welche den Himmel ver: 
düftert, der Schnee, welcher heute, der Regen , welcher mor⸗ 
gen aus den.Höhen fühlt, Alles ift Werkzeug Gottes, auf Deine 
und der Deinigen Gefundheit hingerichtet. Du. bift immerdar 
in Berührung mit Gott, ihm ſtets nahe, Aber wo ift. deine 
Berehrung feinee? Wie ift dein Wandel nor ihm? 

Das haben wir Iängft fchon als Kinder in. den Schulen ges 
lernt, dag die Vorfehung unfere Schritte regiert. Daran haben 
wir weit weniger gebacht, welcher Mittel fich die Vorſehung 
bediene. Vieleicht. am allexwenigften: ftel ung bei, daß der Wech⸗ 
ſel der Witterung... diefes fo. unbedeutend fcheinende , weil wir 
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es beftänbig fehen, eins der sewöhntichken und grßten Mittel 
Gottes fell — Du haft einen Gynziengang, einen Beſuch, eine 
Selle vor. Ein wildes Negeipetter ‚fpredt Dich qb. Raraf 








ambete geworben, folglich auch zugleich. eine unkberfehbere. 
Beide won Handlungen, die fie bei bir veraulaßt Haben, uber 
bie du num bei Andern veranlaßt haft. | 

Binube nicht, das wäre einerlei geweſen, und fehr die 
gultig. Es gibt im Lauf der Ereigniſſe nichts Geringes; wenig 
tens find wir turzfichtige Sterbliche es nicht, welche es untır- 
fiheiden Einuen vom Wichtigert. Das Merkmürdigße, was in 
der Welt geichieht, hat immer eine unbemerkte Kleinigkeit zur 
erften Urſache. 

Nichts fo lebhaft, als der Bang der -Witterung, erinnert 
uns am unfere Abhängigkeit von der Gnade Gottes. Mehr oder 
minder ift unfer wdischer Wohlſtand eine Folge davon. Der 
Lauf des Wetters ift gleichſam bie fichtbare Sand Gottes, welche 
ung Segen fpendet. Die Gewoͤlle, wie fie am Himmel her 
und binziehen, weben unfer Schickſal; die Lüfte, ob fie etwas 
wärmer oder kaͤlter wehen, ftoßen gütig oder rauh an unfer 
Gluͤcksgebaͤude. Wie viel ift an einem Jahre gelegen ! Welche 
Veränderungen bringt eine ganze Reihe fruchtbarer Jahre im 
Wohlfein eines Volkes hervor ; und wie unbedeutend darf die 
Witterung nur von der Art abweichen, in der fie wohlthätig 
. wäre, um mit unfruchtbaren Zeiten uns zu fchlagen! Ein 
lange verfchleierter Himmel, ein Spaͤtfroſt, eine Hagel gebi- 
rende Luftſchicht Über unſern Häupteen, eine acht, eine 
Stunde kann ums in unferm Wohlftand zuchäbringen. . Wer 


— — — 
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— 
leitet die Wolke, wer kaͤltet die Luft aus, wer ruft die Kraft 
zuſammen, welche nirgends anders, als eben uͤber unſern 
Haͤuptern, den Hagel bilden muß? — Fuͤhle dich, Menſch, 
in Gottes Hand; du empfindeſt ſie, wie du hinausblickſt, und 
Sonnenſchein und Regen oder Schnee und Froſt dir begegnen. 
Du ſtehſt unter den Geſetzen der Natur, und durch die Natur 
iſt's, daß die Vorſehung dein Schickſal leitet. 

Wir ringen und kaͤmpfen, wir ſorgen und arbeiten — und 
doch vermoͤgen wir nichts. Gott hat Alles in ſeiner Macht. 
Die Natur predigt es dir an jedem wiederkehrenden Morgen, 
o Menſch voll Leichtſinns: Was du empfaͤngſt, iſt Gottes Gabe, 
nicht die Frucht deiner Muͤhe, Kunſt und Klugheit! Und wie 
der Himmel hell oder truͤb in das Fenſter deiner Huͤtte herein⸗ 
ſcheint, ſagt er dir: An Gottes Segen iſt Alles gelegen! — 
Sei nicht ſo ſtolz auf deinen Wohlſtand. Es faͤllt nur ein Funke 
aus einer Wetterwolke: dein Haupt iſt Aſche. Ein warmer 
Wind ſtreicht nur über die Hundert Meilen entfernten, vor dir 
nie gefehenen Gebirge: da loͤſet fich ihre Schneefaft zu ſchnell; 
es rauſcht eine Wafferfluth aus hundert Thälern; die Ströme 
fchwellen an. Feſte Brücken und gewaltige Daͤmme werden wie 
Halme zerbrochen ; weite Ebenen verwandeln ſich in Seen. Es 
fallen fefte Mauern. Es ſchwimmen erteinfende Heerden dahin. - 
Dörfer zertruͤmmern, und ungefunder Dunf des Schlammeg 
füet Krankheiten in. die Städte. Das ift Werk einer höhern 
Macht! — Immer mahnt fie unfern Stolz oder Leichtfinn, an 
fie zu denfen, an fie zu glauben. 

Wirklich lehrt ung die Erfahrung, daß die mit ber Witte- 
rung verbundenen Erſcheinungen bei unwiſſenden Nationen immer 
zuerſt Lehrerinnen vom Daſein eines höheren Weſens gewefen 
find. Diefe erfanden eben fo vielerlei Gottheiten, als fie wohl 
thätige oder ſchreckliche Naturereigniſſe wahrnahmen. Sie er- 
fanden Gdtter dem Regen wie dem Big, der beiebenden Son⸗ 
nenwärme, dem Regenbogen, dem Sturm und dem Lüftchen. 
Und, wer weiß es nicht aus eigenen Begebenheiten oder den 
Schickſalen Anderer, daß ähnliche Umſtaͤnde auf unfere fittliche 
und religioſe Denkart oft die entfcheidendfle Wirkung gehabt 
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baben ? daß fie uns exit mit erichütternder Macht an die Größe 
und Gegenwart Gottes mahnten und einen bleibenden Eindrud 
hinterlieſſen? — Der Sturmwind, welcher dem Frevler Schiff 
beuch droht, und ihn beten lehrt; der Blitzſtrahl, welcher bien: 
dend und zerfihmetternd in bie Nähe des Gottesläugners fällt; 
das Erdbeben, welches Ebenen und Berge bewegte — — fie 
ericheinen nicht vergebens. Sie waren die Boten Gottes, die 
Priefter der Allmacht und Barmherzigkeit. 

Könige und Voͤlker, jo furchtbar ihre-Stärfe fein mag, jie 
find nicht die Gebieter des Verhaͤngniſſes, fondern von jeher 
und big auf den heutigen Tag empfanden fie, daß fie fich beugen 
muͤſſen mit ihrem Uebermuth unter der Hand eines Gewalti- 
gern. Ein Umſchwung der Witterung entichied den Ausgang 
der größten Unternehmungen und den Erfolg der verzweiflungs 
vollſten Anftrengungen. — Unüberwindliche Zlotten fegelten 
zum Verderben vieler taufend glücklicher Familien über die 
Meere dahin. Wer Eonnte ihnen widerkehen? Aber Gott wal⸗ 
tete. Es änderte fich die Luft, dee Himmel ward teüber, und 
zsermalmende Windſtoͤße fuhren über die erforne Bahn der 
Schiffeflotte. Sie ward zeritreut, wie Spreu; der Abgrund 
der Wellen nahm fie auf. 

Fit es unerhört, dag alle menfchliche Kunſt eitel ward, ein 
Land gegen den Anfall feiner Feinde zu fchirmen ? Da flanden 
Feſtungen, , da breiteten fich unfchiffbare Seen aus, da raufchten 
brüdenfofe Ströme. Wer mochte diefe Hinderniſſe beftegen ? 
Es kam der Froft einiger Nächte; die Ströme erflarrten ; die 
Seen wurden fefter Boden, und das Feindesheer mit Roß und 
Mann zog hinüber zum Siege. So wollte eg Gott, der das 
Schickſal der Nationen in feiner Hand hält. 

Wo blieb die Macht der Könige, wenn fie an der Spike 
ungeheurer Heeresfchnaren das Berhängniß anderer Völker ſtolz 
vorherverfündigten, und eine naßkalte Witterung Ruhr und 
Seuchen plöglich in ihren Kriegslagern verbreitete? Dienfchen- 
gewalt war zu ſchwach wider fie. Aber fie demüthigte eine 
feuchte Herbftluft. 

Sprich, Zweifler, es war Zufall. Aber der Zufall traf in 
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der zur großen Wirfung am beften berechneten Zeit ein, und 
in der dazu ganz allein geeigneten Gegend. Zweifler, dein Zu: 
fat if weifer,, ala deine Weisheit. Erkenne Gott! Zweifler, 
diefer allen menichlichen Scharffinn vereitelnde Zufall begluͤckte 
Millionen, gab Unterdrüdten Freiheit, gab Muthlofen Kraft, 
gab einem großen und edeln Theil der Mienfchheit den Glauben 
an fich ſelbſt wieder — diefer Zufall war voll Weisheit und Er- 
barmens , wie in Feines Menfchen Bruft wohnt ! 

Sch erfenne Di, Gott! Gott, Vater des Menfihenge- 
- fchlechts! Du bift es, der in den Himmeln waltet, wie auf 
Erden. Dein Name fei geheiligt. Dein Wille gefchebe! Du 
umfängft mich, Du trägft mich mit väterlicher Fürforge. Du 
bit der mir allezeit Nabe! Du raufcheft um mich in den Regen- 
wolten; Du wirfft mein Loos aus den Rebeln; Du wandelft 
um mich im Sturm und berühreft mich im Teilen Lüftchen, das 
meine Wangen im Sommer fühlt. Du fprichft aus den fehla- 
genden Donnern, und begrüßeft freundlich mein Herz in den 
goldenen Strahlen des Tages, und rührt es in den Schauern 
der fiernenreichen Nacht. Gelobet fei Deine Güte und Barm- 
berzigfeit von meiner Seele, gelobt und gepriefen in allen 
Ewigfeiten. Amen. 
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Hier fiebt,, Beberrfcher der Natur, 
Im Schatten Deiner Werte, 
Mein Auge wie im Spiegel nur 
Die Gröfe Deiner Werke. 
Die ſchoͤn if, mas mein Auge Seht! 
Doch, ad)! o Bott, wie viel entfliche 
Nicht meinem blöden’ Wide ! 


Groß bit Du, wie auf Sina’s Höhn, 
Der im dem Himmel fhrebet, 
Auch in dem Staub, der, kaum gefeb’n, 
Im Sonnenftrable ſchwebet. 
Broß bit Du in des Sommers Brahıt, 
Und wundervoll firablt Deine Macht 
Uns aus des Winters Eispur. 


Denn Strom und See bepanzert Hehn, 
Vom Reif die Zweige Himmern, 
Denn Silberfloden uns ummehn, 
Mordlichter gaufelnd fchimmern , 
Eisblumen an den Fenftern blüht, 
Bom Sturm die Wolfen rörhlich gläpn : 
Das Udes ik Tein Segen. 


O Batır, dei mein Herz Ach freut, 
Du ſchufſt mich nicht vergebens. 
Die viel gibt Du der Seligkeit 
Mir ſchon im Traum des Lebens! 
Vie wenig iſl's, mas ich bier feh', 
Hier, o mein Gott, von Dir verdch’ ; 
Doch macht ſchan das mich feige 





Wenn an einem Fieblichen Frühlings> sder Sommermorgen 
die abwechfeinde Herrlichkeit unzähliger Blumen und Bluͤthen 
unfer Auge entzüct, ein unfichtbares Meer von Balfamdüften 
uns umſchwimmt, eine milde Wärme ung anweht, und das 
Schwirren des Käfers,.das Sumfen der Biene, der Gefang 
der Vögel ung um ertönt, oder wenn der reiche Herbft die 
hoben Saaten vergoldet, mit Beeren und Früchten aller Ge⸗ 
Balt die Zweige der Bäume und Gefträuche niederbeugt, an 
Hatt des Gruͤns endlich dem Laube der Wälder einen vielfarbi- 
gen Schmuc gibt, — dann empfinden wir diefes reine, file 
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Entzüden, welches nur die Anmuth der Natur gewähren kann, 
und die Seele des gefühlvollen Ehriften zur Anbetung des 
geundgütigen Schöpfers ſtimmt. 

Doc wahrlich iſt die feierliche Pracht eines ſchoͤnen Winter⸗ 
tages nicht geringer, wenn Alles vom Froſte ſtarrt, die erſten 
Sonnenſtrahlen im hellen Reif ſich ſpiegeln, deſſen Kriſtalle, 
wie blitzende Diamanten, wunderbar von den Haͤnden der Na- 
tur um alle Zweige gehängt find; wenn Höhen, Thäler und 
Ebenen vom reinften weißen Schnee überlagert jchimmern, in 
deffen zarten Eisfpigen die Sonne ale Farben fpiegeln läßt; 
wenn dieſer helfe Silberteppich,, der die Wohnungen der Men⸗ 
fihen , wie ihre Felder, deckt, die weite Landſchaft zu einer 
unabfehbaren, fchönen Einfamkeit verwandelt hat, in welcher 
wir uns faum wieder erkennen ; und wo wir ung, wie durch 
einen Zauber, in ganz fremde Gegenden verfegbtwähnen. Die 
Winterlandfchaft, das Einfache und doch Blendende ihrer weißen : 
Hüfe, das große, ewige Schweigen nah und fern, erregt in: 
uns unwilltürlich die Empfindung des Erhabenen, wie der 
Sommer das Gefühl des Anmuthigen aufwedt. Wer, wenn 
er nicht mit thierifcher dumpfer Gleichgüftigkeit durch feine 
Tage bingeht, ſollte noch nie durch jene Empfindungen im 
Winter gerührt worden fein ! 

Doch der gewöhnliche Dienich, wenn ihn fchon das. Schau: 
fpiel der winterlichen Welt vergnügt, nimmt es auch nur vote 
ein Schaufpiel. Er theilt beim Anblick desfelben feine Freude 
in Worten der Bervunderung mit, ohne einer geiſtigen Er- 
bebung fähig zu fein. Anders der Chriſt. Er fieht in der Na- 
tur immer zugleich die Diajeftät des Lirhebers. Immer iſt er 
in Gedanken dem allgegenmwärtigen Gott nahe. Geine Freude, 
feine Bewunderung, fein ſtummes Entzüden wird zum Gebet 
und Pſalm. 

So fah von jeher jeder höhere Sterbliche die Berwandlungen 
der Natur. Nicht dies allgemeine Schweigen in den befchneiten 
Fluren, nicht diefer Farbenglanz , nicht die Spiegelflächen des 
Eifes auf Strömen und Seen, find das Berwundernswürdige , 
fondern die geheime, unendliche zweckvolle Schrfungemacht 
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des gütigen Weltenvaters. So betrachtete David, der geoße 
önigliche Beter, die Natur. Immer ſchwang fi) vom Anbfide 





der Schöpfungen fein andächtiger Geift zum Schöpfer binauf. 


„Unfer Herr ift groß,“ fang ee: „unfer Herr iſt groß und von 
großer Kraft; und er iſt unbegreiffich, wie er regiert. Er gibt 
Schnee, wie Wolle; er freut Reif, wie Afche. Er wirft feine 
Schlojien wie Bien; wer kann bleiben vor feinem Froſt?“ 
GPBf. 147, 5. 16. 17.) 

Sa, groß iſt er, und unbegreiflich, wie er regieret! — 
Aber wie wenige Menſchen ſind es, welche in den merkwuͤrdi⸗ 
gen Erſcheinungen des Winters etwas Großes und Lnbegteil- 
lichen wahrnehmen! Sie fehen die gewaltigen Veränderungen 
des Tages, und erblicken darin nichts, ala etwas Gewoͤhnliches. 
Wie der Rabe über die Schneefelder binfliegt, feine Nahrung 


zu fuchen, ofme eines andern Gedankens fähig zu fein: fo die | 


Dienge der Dienfchen, welche, gleichgültig um das, was fie um: 


gibt, nur Gedanken für Erwerb, Nahrung oder Vergnügen hat. _ 


Ihr iſt Eis Eis, Reif Reif, Schnee Schnee, und mehr als dies 


weiß fie nicht zu denken, bemüht fich auch nicht, weiter zu 


forfchen. 

Und doch it fchon jede einzelne Schneeflode, wie ſie von 
ihrer Wolke niederfchwebt, ein Wunderbild, und verkündet: 
Er ift unbegreiflich,, wie er regieret! — Wie entfpringen dieje 
ungeheuern Maflen zartgefrornen Waſſers ın den unendlichen 
Räumen des Himmels? Wer hält diefe Laſten, unter welchen 
die Zweige der Bäume einbrechen; Lajten, die manche Hütte 
zuſammendruͤcken, und die doch in vielen tauiend Zentnern 
federleicht und lange unfichtbar im Firmament fehweben , dag 
fie nicht niederfallen, big eg Zeit ift, und fanft zur Erde in un: 
endlich Kleinen Theilen niederfinfen, damit auch der zartefte 
Halm nicht von ihrem Falle verlegt werde ? 

Wir Eönnen zwar jagen, Dünite ziehen jich über uns in 
Wolken zufammen und gefrieren, wie fie jich verdichten, und 
gewinnen grögere Schwere, alfo daß fie nothwendig durch die 
Luft herabfalfen müflen ; — allein welche Kraft ift es, die un- 
begreiflich jchnell am reiniten Himmel pläslich Dünfe in Wol- 
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fen zufammenzieht? Wie entiteht das Gerrieren? Was ift die 
Kälte? Warum erfcheint die Kälte im jtrengften Winter bald 
wirkſam in den höchften Höhen, bald unwirkſam? — Ach, noch 
it dies unbegreiflich; noch drang das Auge Feines Sterbiichen 
in die geheime Werkſtatt des immer fchaftenden Gottes. 

Betrachten wir den fallenden Schnee aufmerffamer, jo be- 

merken wir, daß jede Flocke desſelben, beionders wenn ſie bei 

ſtiller Luft Herunterfchwebt, aus einer Menge Eleiner, unges 
mein zarter Eisfpigen befteht, welche zuweilen zwar etwas ver⸗ 
worren durch einander liegen, meiltens aber in einer wunder: 
baren Regelmäßigkfeit zufammenhängen. So bilden jie gewoͤhn⸗ 
lich Eleine, fechseclige, fein durchbrochene Sterne, deren halb» 
duscchfichtige Kriftalle auf das zartefte zugefpigt find. Bald glei« 
chen fie faferigen Blumen wie aus Moos geflochten, bald Fe⸗ 
dern, bald den Seftalten der Tannen mit ihren regelmäßig aus 
einander firebenden Aeſten. Sp überaus zart find dieſe himm- 
lifchen Gebilde, daß der Teichtefte Wind fie im Fallen wieder 
zerfläubt. 

Welchen Scharffinn man auch anwende, das Entſtehen die- 
fee Milliarden wunderfchön und mannigfaltig geformter Kri⸗ 
ſtallenſterne in den Höhen der reinften Luft zu erklären ; immer: 
dar wird dem Forfcher ein unerklärtes Warum zuruͤckbleiben. 
Fa, es ift fogar nicht unwahrfcheinlich,, daB die in den Wolfen 
entfprungenen Schneefloden fich im Herabfallen noch vermeh⸗ 
ren fönnen, auch wenn jie durch eine dem Anblicke nach ganz 
dunſtloſe Luft fallen. So bemerkt man zum Beifpiel, daß, 
wenn der Bligftrahl in ein Wohngebäude Fällt, die himmliſchen 
Feuerfunfen auch da zünden, brennen, zerfplittern, wohin der 
Strahl felbft gar nicht gerallen it. Der vom Himmel fahrende 
Blitz entwicelt um fich her beim Fall aus der Luft andere ihm 
ähnliche kleinere Funken. So bemerkt man, wem man in 
Waſſer, worin eine beträchtliche Menge Salz aufgelöfet iſt, 
nur einen Heinen Kriſtall desielben. Salzes fallen läßt, daß dies 
fer fogleich im Fallen die umliegenden Salztheilchen zum Nie 
derfchlag und zum Kriſtalliſiren bewegt, fo daß fie fich regel- 
mäßig um ihn anlegen, und in regelmäßiger Geſtalt vergrößern. 
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Ja, jeder fpigige. Körper bewirkt fa das Gleiche ;_ man befto 
dert zum Beifpiel in Werken, wo das Salz gefatten wird. kan 
Anſchieſſen desielben durch Anlegung von Dornen in das Ech 
waſſer, wo fiih dann die erſten Kriſtalle gern au die Auffexfiin 
Epigen der Stacheln anzufegen pflegen. So iſt es gar wohl 
möglich, daß bie zarten Eisnadeln des Schnees wie fie und 
Luftichichten fallen, in welchen aufgeldfetes Waſſer entbalkın 
iſt, einen Riederfchlag ber wäßerigen Theile bewirken, bie Gub 
Hebung neuer Eisnadeln befördern, und ſich durch Diefe ven 
größern. Der Schnee if Dabei weit leichter, als das gewiße 
liche Eis, fo wie dieſes leichter ale Waſſer ik. Das Eis ik: im 
ganzen Umfang ungefähre immer ein Reuntel größer, 
Waſſer, aus dem es zufammengefroren if; während 
fallener Schnee zehn⸗ bis zwoͤlfmal größeren Raum einninumt, 
als das Waller, das die gleiche Dienge Schnees gibt ’ wenn fe 
geſchmolzen if. So bat ber weife Schöpfer im Schnee :bie 
Härte des Eijes mit dee Weichheit des Waſſers, mit der Leich 
tigkeit bes Dunfles verbunden, daß diefe in unzählbarer Dieuge 
fallenden Eistheile den Gewächfen und Bewohnern der Erbe 
feinen Schaden zufügen können. Jede der feineen Schneenadein 
ift Halb duunrchfichtig wie anderes Eis. Wird der Schnee fe zu 
ſammengedruͤckt, fo verliert ex jeine Weiße, und wird auch 
durchfcheinender, was er nicht fein kann, fo lange ex locker auf 
einander liegt, wo dann eine Nadel von der andern durch Luft 
räume getrennt iſt, und an den vielen Oberflächen das Licht 
zu haufig gebrochen wird. Es hat der Schnee überhaupt die 
Eigenfchaft, das Licht ſtark zurüchzuwerfen, und es gleichſam 
damit zu vermehren. Ein langes Wandern in Schneegefilden, 
von der Sonne beglänzt, überzeugt ung davon. Das Licht ik 
fo biendend und angreifend, daß es nicht nur Teicht Entzuͤndung 
der Augen, fondern ſelbſt Blindheit verurjachen kann. Eben 
diefe Eigenfchaft it eine der preiswürdigkten Wohlthaten des 
Schoͤpfers, beionders in jenen faft immer falten Ländern, wo 
ein neun Donden.langer Winter fat eine befländige Nacht ift, 
und die Sonne nur wenige Stunden leuchtet, oft Wochen und 
Monden lana nicht aufgeht. Dort ift es die Klarheit des 
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Schnees, welche die anhaltenden Nächte und fonnenlofen Tage 
erhellt, auch dann noch, wenn weder der Mond fein Licht gibt, 
noch die Nordlichter ihren dunkelrothen, wunderfamen Schim- 
mer verbreiten. Ä 

Unfer Herr ift groß und von großer Kraft, und er ift 
unbegreiflich, wie er regieret. Nicht dag Licht, welches der 
Schnee in den Finfterniflen verbreitet, ift feine einzige Wohl: 
thätigkeit : auch feine Wärme verdient Achtung. Nicht dag er 
an fich ſelbſt warm wäre, aber doch erwärmt er, obſchon aug 
lauter Eisfpigen beftiehend, Alles, was er bededt. Er wehret 
von der Erde und den darin dem Frühlinge entgegenfchlum- 
mernden Samentörnern, Thierfeimen und Gewürmen den 
Froſt ad. Ein Winter mit erflarrender Kälte, aber ohne Schnee, 
würde für die Welt von weit traurigern Folgen fein, als ein 
warmer Sommer ohne allen Regen. Die Hitze würde nicht fo 
viel verfengen, als der Froſt in den legten Keimen und Wur—⸗ 
zen tödten könnte. Mitleidig bededt der Himmel die Thäler 
und Wiefen hochliegender Gegenden und die fruchtbaren Trif- 
ten der Gebirge immer zuerit mit der erwärmenden Schneehuͤlle, 
und nimmt fie von da zulegt hinweg, weil auf den Bergen 
und Hochländern die reinfte und kaͤlteſte Luft am firengiten und 
anbaltendften zu berrfchen pflegt. Erfrorne Menfchen und 
Thiere, fo wie einzelne erfrorne Gliedmaßen, erhalten ihre na- 
kuͤrliche Wärme und Leben am leichteiten wieder, wenn fie ganz 
in Schnee gehüllt, oder mit Schnee gerieben werden. — Wie 
kann ibm fo große Macht beiwohnen? Iſt er nicht ſelbſt ein 
Kind des erflarrenden Froſtes? Wie kann, was in fich nur 
Kälte trägt, die beiebende, milde Wärme berbeizichen und 
feſſeln? — Menſch, du fragft nach Wundern, und täglich um- 
ringen fie dich; dein Fuß wandelt über zarten Gebilden auf 
Erden, die fich in den Wollen des Himmels erzeugt hatten: 
fein Kuͤnſtler mit alem Wis könnte Aehnliches hervorbringen 
durch feine Geſchicklichkeit, oder könnte die erwärmende Kraft 
in den Schoos des Todten legen. 

Auſſer der milden Erwärmung, welche der Schnee dem 
Erdboden erhält, führt er auch den Pflanzen felbit eine reine 
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und £räftige Nahrung zu, indem er abichmilzt, und, in den 
feinſten Thau verwandelt, an den Wurzeln der Kräuter, Stau 
den, Gewaͤchſe und Bäume hinabfchleicht. Sei es, daß er felbk 
fchon gedeihliche Luftarten mit fih verbunden hat, oder wohl 
thätige Kräfte aus der Luft an fich zieht: er ift der Pflanzen: 
welt fo fruchtbar, als ein Gewitterregen fein kann. Er durd- 


dringt und Idfet die feftern Erdtheilchen gewaltſamer und frei 


jender, als das gemeine Waſſer der Flüffe und Brunnen, und 
felbit des Regens. So düngt er die Felder und Wieſen des 
Landmanns, während er die Spuren reiffender und wilder 
Thiere verrätherifch offenbart, wenn diefe, aus ihren unbe 
kannten Höhlen und Schlupfwinkeln durch den Hunger hervor. 


getrieben, ſich biutdürftig den Heerden oder den Wohnungen 


der Menichen nähern. 

Durch feine Schönheit entzuͤckt er, durch fein Licht erleuc- 
tet er, durch feine Hüfe erwärmet er, durch feine Kraft be 
fruchtet er. Wer kennt aber allen Segen, welchen die Weisheit 
des gütigen Schöpfer: in diejen einzigen Kleinen Theil feiner 
unermeßlichen Schöpfung gelegt bat? Der Wanderer wie der 
Landmann, der Xburm wie die Bilanze, der Naturforſcher wie 
das unmijjende Kind, erfreuen fich diefer Erfcheinung. Kaum 
tröhlicher mag die Jugend den erften Blumen des Frühlings, 
den eriten Früchten des Herbftes begegnen, als fie die erften 
talienden Gilberfloden begrüßt, deren jede nun vom Himmel 
zu kommen fcheint, um Zahl und Wechfel ihres Bergnügens zu 
mehren. Nicht allein der Tugend, aud) den Ertvachfenen, aud) 
den Greifen gewährt diefer Anbli Luft. An Aller, was Gott 
gibt, Enüpft Gott eine Freude für feine geliebten Erſchaffenen 
— er will ung froh und glücdlich fehen. 

Das Wicderverfchwinden des Schnees verkündet uns den 
Anzug des Frühlings. Zuerft befreien fich die tiefer liegenden 
Ebenen und Thäler von der winterlichen Hülle, deren Wohl 
that fich im Auffprießen zahllofer Blumen offenbart. Der weiße 
Schleier zerreißt, und wird immer weiter zurücdgedrängt nad 
den höhern Gegenden; endlich fufenweife an den Bergen hin- 


auf bis zu ihren Gipfeln ; da vergeht er am fpäteflen. Denn 


— 


— 
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bier it es auch, wo der Froft am längften verzögert, und 
Planzen und Thieren die erwärmende Bedeckung erſt fpäter 
entbehrlich wird. Aber auf den Höhen der höchiten Berge, wo 
auch kaum noch Kräuter gedeihen können, bleibt er beftändig 
während der heißeften Sommertage liegen. Nur wenige Mon- 
den, oft nur wenige Wochen, fehlt er gänzlich auf den hoͤchſten 
Bergfluren, wo noch nahrhafte Pflanzen für die Viehheerden 
wachfen mögen ; aber gewiß trägt auch die Kraft des Schnee: 
waflers nicht wenig dazu bei, daß dort die Pflanzen ihr Auf⸗ 
feimen, Blühen und Reifwerden in fo auflerordentlicher Schnel- 
ligkeit bewerkſtelligen, wie man davon in ebenen, tiefen Län 
dern feine Vorſtellung bat. 

Die erhabenen Reviere der Berge, wo der Schnee nie, auch 
in dem wärmften Sommer nicht, verfchwindet, find auf den 
Alpen fieben- bis achttaufend Fuß über der Oberfläche des 
Meeres, als der niedrigfien Fläche des Erdballs, erhöht. In 
heiſſern Exdftrichen aber fängt der ewige Schnee erft in einer 
Höhe von vierzehn- bis fünfzehntaufend Fuß über der Meeres⸗ 
fläche an. 

Auf jenen, von wenigen Sterblichen befuchten Höhen ruhen 
die ungeheuern, unzerflörbaren Schneelagen, durch ihren eige- 
nen Druck in ein balbdurchfichtiges, blaugrauer Eis verwandelt, 
oft Hundert und mehr Kiaftern dic über den Felsplatten und in 
den Klüften und Abgründen. Was an diefen Eispanzern unter: 
balb die natürliche Wärme der Erde, die auch in den Gebirgs- 
gipfeln nicht ganz abftirbt, unaufhörkich abſchmilzt, oder der 
Sonnenſtrahl von der glänzenden Oberfläche wegnimmt, erfeßt 
von Zeit zu Zeit immer wieder der frifch hinzufallende Schnee 
mitten im Sommer, während es in den untern, von Dienfchen 
bewohnten Ländern nur regnet. So finfen die weitläufigen 
Eislager wie ausgefreflene Gewölbe, oben immer neu belaſtet, 
nach, und erfüllen die große Einfamfeit durch ihr Brechen und 
Berſten mit furchtbaren Donnern. Wie in den wilden Ebenen 
und Thälern, arbeitet die Natur unabläffig auch auf jenen nie 
befuchten Höhen des Erdbodens. Gott waltet droben in der 
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Dessen — — 
Eindde, wohin ſich ſelbſt der Adler nur ſelten verliert, wie er 
überall waltet in Flur und Hütte, 


Unfer Hert ift groß, dort wie bier, und von großer Kraft, 
und er iſt unbegreiflich, wie er regieret. Denn jene ewig be: 
ſchneiten Berggipfel find die Behälter unaufhoͤrlich rinnender 
Warferquellen. Das die reichiten und meiften Quellen den erha- 
benften Spigen der Berge am naͤchſten liegen, iſt eine der wei- 
ſeſten Welteineichtungen. Denn nur dadurch ift es möglich, daß 


‚fie, ebe fie die Tiefe des Meeres erreichen, dem weiteften Weg 


durch die bewohnten Länder fließen, und Alles: befruchten, er 


quicken und nähren. Der Schnee aber ift es, welcher allein das 
dauerhafte Rinnen der Quelle unterhalten kann. Denn Regen 
würde zu fchnell herabfließen, und das Höhere bald troden 
liegen laſſen. Feſt rubt der Schnee , von den ungeheuern Felt 
zacken hoch über den Ländern der Menſchen aufgefangen und 


\ gebalten. Schnell verdünftet der Regen; nur fpärlich duͤnſtet 


. der Schnee aus, und wird daher weniger leicht verzehrt. In 
“ teockenen, heiſſen, regenarmen Sommern müßten die meiſten 


Quellen aus Mangel an Nahrung nothwendig abftehen, die 


meijten Bäche verſiegen, die meiften Flüffe und Ströme wafer | 


leer und unichiffbar werden. Doch die gewaltigen, Meilen und 
Tagereije weiten Eis- und Schneelaften der Hochgebirge halten 
dem Ueberfluß und Mangel des Waſſers ein wohlthätiges 
Gleichgewicht. Zudem fie. Nachts und Tags, Winters und 
Sommers, fort und fort duch die Erdwärme allmaͤlig und 
gteichförmig auf ihrer Unterfläche abſchmelzen, wie ſie oberhalb 
durch neue Weberfchläge aus den Wolken auch während des 
Sommers beftändigen Zuwachs: empfangen, nähren fie. una 
hoͤrlich die Quellen auch in den verfchiedenften. Jahreszeiten. 

Und fo wie fie Ländern, Menfchen und Thieren die ver- 
fiegenden Wafferfirdme fenden, find fie es auch, welche nicht 
geringen Antheil am Entſtehen der Winde, oder an deren 
Kühlung im Sommer haben. Immer find Winde, welche über 
bohe, mit ewigem Schnee bededte Gebirge ziehen, fälter, 
feifcher und erquidender. Die Verduͤnſtungen der den Wolken 
nahe liegenden Eismeere und Schneewüften erzeugen eben fo 
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ftarke Bewegungen in der Luft, als die Erfältungen in der 
Luft, wodurch wärmere Luftfirdme nachgezogen werden. Und 
blicke ich hinweg von dieſen überfchneiten Gipfeln der Hoch- 
gebirge, dieſer Vorrathskammer der edelften Waſſerquellen, 
und fehaue in jene entfernten rauben Gegenden, wo der Schnee 
nur furze Zeit die Fluren der Voͤlker verläßt: wie viele Wunder 
und wie vielen Gegen würde ich noch dort wahrnehmen | 
Wohin fich auch die Aufmerkfamfeit meines Gemüthes wenden 
mag, Gott, mein Gott, auch im Kleinften unendlich groß! 
überall und jederzeit bit Du herrlich, weife und fegensreich. 

Lob Dir, und Preis Dir und Dank, Herr unfer Gott, 
unfer Vater; der Du unfer gedenkeſt zu allen Stunden des 
Jahres, in allen Höhen und Tiefen; der Du zähleft die-Sterne, 
und fie ale nenneft mit Namen. . | 

Du, Herr, bift groß, und von großer Kraft, und bift 
unbegreiflich, wie Du regiereſt. Du verdedit den Himmel mit 
Wolken, erfünft fie mit Feuerflammen und Wafferfluthen, dag 
fie fegnend werden.zu ihrer Zeit Allem, was da lebet auf Erden: 
Du gibft Schnee wie Wolle, Du ftreueft Reif wie Aſche. Du 
wirfit Deine Schloffen wie Biflen; wer Fann bleiben vor Deinem 
Froſt? Du ſprichſt, fo zerfchmelzt es; Du Täffeft Deine Winde 
wehen, fo thauet es auf. 

Herr, unfer Gott, allmächtig, allweife und voller Gnade, 
bie. fein Ende nimmt, ich will Dich aufjuchen und. erblicten in 
den Herrlichleiten Deiner Werke; denn was ift feliger, alg 
Dich ſchauen! Ich will Deine Gnade preifen und Deine Barm⸗ 
berzigkeit rühmen, die meiner gedachte, ehe ich war, und mich 
ſchirmte, ehe ich die Gefahr kannte. Herr, mein Wandel fei 
vor Dir Preis, Dank, Anbetung in Ehrifto Sefu. Amen. 
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a8. u 
Der Untergang der Welt 
matth. St, 36. . 


uch jene Sonnen, die dort ſchimmern, 
Sie alle werben einſt vergeh'n; 
Auch dieſer Erdball wird zertrimmern, 
und wie ein todter Staub verwehn! — 
Gott! Bott! wenn Alles ſtirbt und bricht, 
Bergeht doch Deine Liche nit. 
Hier, ch’ Du fommf wi entfleiden,, 
SR al mein Wiſſen nur Traum, 
Bon bunderttaufend Deiner Ereuden 

Bermurh’ ich träumen) cine kaum. 
Doch hoff' ih die mit Zuverſicht, 
Die Deine Treue mir verſpricht. 





Oft ſtehe ich ſinnend ſtil, und betrachte mit Wergnägen bie 
aufieroxdentliche Diannigfaltigkeit der göttlichen Schoͤrfungen 
ſelbſt da, wo ich fie am wenigften vermuthete. Welch eine. ab 
wechielnde Verſchiedenheit der Erbarten, bie der Plug bes 
Landmanns umwählt! Hier leichter Sand, dort fefter Leim: 
grund, und dort wieder ſchwarzes, fruchtbares Erdreich, aus 
dem Moder verwefeter Pflanzen und Thiertheile entſtanden! — 
In einer Gegend umermeßliche, harte Felfen des faſt unver- 
gänglichen Granits, in andern Gegenden ungeheure Berge von 
Thonſchiefer; in andern wieder auggebreitete Lager von Sand: 
flein oder Kalt! — — Warum follte ich gleichgültig am biefen 
Erfcheinungen in der Natur vorüberziehen? Von Allem, was 
der Schöpfer fhuf, und wäre es noch fo Hein, noch fo einfach, 
ift nichte gleichgüftig und gering. Dem Auge des Weifen offen- 
bart fich die Allmacht und Größe dee hoͤchſten Wefens auch in 
dem Geringften. Er erkennt in jenen verfchiedenen Felſen⸗ 
Stein» und Erdlagern, aus welchen der Erdball zuſammen⸗ 
gefent ift, einen Theil von der Alteften Gefchichte des Welt: 
koͤrpers, den er für wenige Jahre zu bewohnen hat. \ 

Denn eg ift gewiß, daß eben diefer Weltkörper nicht zufällig 
ang einerlei Maſſen zufammengefegt worden fei; — auch Tein 


Der Untergang der Welt. 459 


Grashalm, auch fein Staubforn ift von der Hand des blinden 
: Ungefährs gebaut! Eben fo ift es offenbar, daß der Erdball in 
feiner gegenwärtigen Geftalt nicht plögfich und mit einemmale 
entſtanden fei; denn wir finden in allen Welttheilen die offen- 
baren und untrüglichen Spuren einer ftufenweifen , Tangfamen 
Ausbildung und Veränderung, big er geworden iſt, wie er jetzt 
it. Zwar mag- das menfchliche Gefchlecht ihn wohl noch viel 
länger, als feit fechstaufend Sahren, bewohnt haben. Aber 
‚wie viel taufend Sahre gingen vorher, che Gott den Menſchen 
ſchuf, wo die Erde fchon in unfdrmlicher, wüfter, unbewohn- 
barer Geſtalt vorhanden gewefen fein mag! — Zwar fpricht 
Mofes: Sm Anfang der Dinge ichuf Gott der Here Himmel‘ 
und Erde — aber wann war diefer Anfang? Wer blickt indie 
Ewigkeit der Vergangendeiten zuruͤck? — Was find Millionen 
von Sahrtaufenden vor dem Ewigen? — Ach, , kaum ein flüch- 
tiger Augenblid ! | 

Und die Erde war wüfte und Teer, fpricht Mofes in feiner 
Beichreibung der Schöpfung. Aber wie lange war fie es? Viele 
Jahrtauſende mochten verflieffen, ehe fich die gährenden Efe- 
mente fchieden; ehe fich das Licht trennte von der Finfternig, 
das Wafler vom Trocknen; che Pflanzen aus dem befruchteten 
Erdboden hervorſtiegen; ehe Gewuͤrm und Vögel und Thiere 
aller Art Obdach und Nahrung finden konnten. 

- Was war diefer Erdball, ehe ihn durch Gottes Willen die 
erſten Menfchen bewohnten? Wie Tange fland er fchon, ehe ein 
Sterblicher die Wunder deſſelben anflaunen und feine Knie 
beugen Eonnte in den Staub defielben, um den Schöpfer fo 
vieler Herrlichfeiten anzubeten ? — 

Wenn wir den Erdball der heutigen Tage betrachten, wenn 
wir erfahren, wie tief man mit ungeheuerm Fleiß dutch die 
Dberfläche defielben durchgedrungen ift: fo entdeden wir, dag 
die ungeheure Erdkugel, deren innerer Kern ung ewig. verbor- 
gen bleibt, gleichfam in mehrere Schalen von verfchiedenen, 
erſt nach und nach entkandenen Erd⸗ und Felslagen eingewicelt 
ift. Ehe eins’ ſolcher Lager verhärtete, und ehe fich ein zweites 
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und ein drittes darüber anlegte, vergingen vielleicht viele Jahr: 
hunderte und Jahrtauſende. 


Mit Bewunderung findet der Reiſende auf den allerhoͤchſten 


Gebirgen der Erde, verfchloffen in den härteften Zelfen, Mu- 
fcheln und Weberrefte von Seethieren, welche in unfern Zeiten 
entweder in Dieeren wohnen, die auf einer ganz entfernten oder 
entgegengeiegten Seite des Erdballs find, oder welche überhaupt 
nirgends mehr Tebendig gefunden werden. — Die gleichen Ent- 
dedungen macht man im Schoofe der Erde, wo in Kalkſtein⸗ 
lagern, viele hundert Kfaftern tief unter der Oberfläche, ganz 
zu Stein geworden, die Leberbleibfel fremder Thierarten eine 
ehemaligen laͤngſt verſchwundenen Weltalters ruben, und wieder 


von unermeßlich dicken und weiten-Steinlagern vergraben wor: . 


den find, zu deren Bildung mehr als ein Jahrhundert oder 
Fahrtaufend gehörte. | 
Alfo war diefer Erdball doch fchon einmal von Tebendigen 


Weſen bewohnt, und zu einer Zeit, von der wir nichte woiflen. 


Und das Alles ward wieder von einer unbefannten Gewalt 
verfihüttet und vernichtet, ehe denn ein Menfch war. Denn 
unter allen zu Stein gewordenen Diufcheln und Knochen der 
Vorwelt, die im Innern der Felfen gefunden werden, iſt noch 
niemals die entfernteite Spur eines menfchlichen Gebeins ge: 
ſehen toorden. 

Solche Verwandlungen des Erdballs müflen fchon mehr: 
mals ftatt gehabt haben. Denn meiftens erblidt man in den 
tiefiten und Ältefien Stein und Felfenmaflen ganz andere Thier- 
ipuren, als in den darüber liegenden, folglich jüngern. Alfo 


ward eine fchon zum andern= und drittenmal belebte und auf 


geblühte Welt zum andern- und drittenmal vernichtet, und 
gleichfam durch einen unermeßlichen Weberguß von Kalk und 
Thon vergraben. In denjenigen Steinfchichten oder Felslagern, 
welche der Oberfläche der Erde am nächften find, die fich folg- 
lich erft am fpäteften geformt zu haben fiheinen, wird man einen 
neuen Schöpfungsmorgen gewahr. Dan erblidt darin, auſſer 
den Ueberbleibſeln von Thieren, auch die zu Stein gewordenen 
Holzarten und Pflanzen, von denen wir noch viele erkennen, 
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daß ſie auch heutiges Tages vorhanden ſind. Aber Wunder und 
Raͤthſel anderer Art ſteigen uns aus dieſen Gruͤften entgegen. 
Wir ſehen in ihnen die Graͤber von Thieren und Pflanzen, die 
heutiges Tages nur in ganz andern Welttheilen daheim ſind. 
Thiere, die unter den heiſſeſten Himmelsſtrichen zu leben ge— 
woͤhnt ſind, liegen da verſcharrt im tiefen Grund der Erde, 
wo heutiges Tages das Eis beſtaͤndig dauert, und der Schnee 
kaum hinwegſchmelzt; Niederlagen von Palmenwaͤldern, wo 
man ſie heutiges Tages nur aus Beſchreibung und Gemaͤlden 
kennt. — Welche Kraft hat den Erdball fo verruͤckt, daß er 
ſeine alte Stellung gegen die Sonne veraͤndern mußte? — daß 
einſt da vielleicht heiſſe Wuͤſten waren, wo jetzt Alles vom ewi⸗ 
gen Froſt erſtarret? — Und in welchen Zeiten geſchah dies 
Alles? Keine Geſchichte meldet davon. Kein Menſch lebte da- 
mals, oder hinterlies Denkmäler ! 

Von der jüngften Zerſtoͤrung der Erdoberfläche meldet uns 


- Mofes, melden uns die Alteften Sagen der älteften Voͤlker, 


Es war die Vernichtung des größten Theils vom menfchlichen 


Gecſchlecht durch die Sündfluth. Aber die Dauer diefer erſtaun⸗ 


lichen Ueberſchwemmung war nur von kurzer Zeit; nicht Alles 
ward vernichtet, und die Erdoberfläche erholte fich bald, und 
ward wieder belebt und bevölkert. Diefe auflerordentliche DBe- 
gebenheit gefchah erft vor fünftaufend und einigen hundert 
Fahren. Vielleicht gingen damals oder durch andere theilweife 
Ueberſchwemmungen jene riefenhaften Thierarten unter, deren 


mächtige Gebeine von Menſchen unferer Zeit mit Entſetzen, 


noch nicht gar tief in der Erde liegend, erblickt worden find. 

Wie dem Allem aber auch ſei — ein heiliger Schauer er- 
greift mich. Sch denke an die entfernte Vorwelt und an die 
Schickſale dieſes Erdballs, che ihn ein Menfchengefchlecht be⸗ 
wohnte, und bebe. O Gott, Wunderbarer, Gewaltiger, wie 
unergründlich iſt Dein Thun! Was war, ehe ih? Ach, was 
wird gefchehen, wenn ich nicht mehr bin? Alles verwandelt 
ſich, Alles loͤſet fich auf in den Fluthen der Zeitz o Gott, - 
Gott, nur Du bleibft ewig, der Du ewig warſt und in Dir 
iſt kein Wandel! ! | 
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Iſt dieſe Erdenwelt im unbekannten Jahrtauſenden fchon 


mehrmals mit ihren, mir unbekannten Bewohnern untergegan- 


gen: fo erkenne ich darin nur mit Graufen die Möglichkeit, 
daß fie früher oder fpäter wieder untergehen fönne. Fa, dieſe 


Möglichkeit wird mir zur Wahrfcheinfichkeit, zur Gewißheit, 


weil ich weiß, daß alles Erſchaffene vergänglich iſt, und nichts 
bejtändig bleibt, was es ift. Diefen Untergang der Erdenwelt 


J weiſſagte Jeſus Chriſtus — — faſt alle Völker glauben einen 


Geltuntergang. 


Alſo auch dieſer Erdball, dem ich bewohne, iſt nicht von 
Dauer. Er wird einſt vergehen, zertruͤmmern, vielleicht ganz 
verſchwinden. Und wenn er unter den zahlloſen Miriaden von 


Welten des unendlichen Himmelsraumes verſchwaͤnde, wer | 


wird ihn vermiſſen? Er it ja nur einer der Eleinften Welt: 
koͤrver; er iſt nichts, als ein Stäubahen in dem unermeßlichen 
AR der Schöpfung! Die Bewohner anderer Welten würden, 
wenn diefe Erde vernichtet waͤre nur einen Stern weniger 


ſehen! — Welch ein erfchütteender Gedanke! 


Ja, erkenne es mit Schaudern und Ehrfurcht wor der 
Majeftät des Alfmächtigen, o meine zitternde "Seele: dieſe 
Erdenwelt war nicht von Ewigkeit her, und wird nicht ewig 
fein. Es wird ein Tag kommen, welcher der Ichte des ganzen 
Weltkdrpers ift — diefes Tag naht in dem Vorbeifluge jeder 
Minute, Gott kennt diefen Alles aufldfenden Tag, und hat 


Ähm in der Reihe der Zeiten feine Stelle angewwiefen, als er das 


grenzenloſe AN der Schöpfung ordnete. Da erkannte er, wann 
der Lauf der Gefticne fich verwickeln, und diefe Erde vieleicht 
durch das Aufiteigen einer fremden Welt zerſchmettern wuͤrde. — 
Sind nicht vielleicht jene geringen Weltkörperchen, welche erfi 


vor wenigen Jahren von unfern Sternkundigen entdeckt wur⸗ 


den, und die nachbarlich beifammen, gleich unferer Erde, ſich 
um die Sonne bewegen, — find auch fie vieleicht nicht ſchon 
Bruchſtuͤcke einer zermalmten Welt? Lehren fie uns nicht das 
Schickſal derjenigen, die wir heute bewohnen ? 

Diefe Dieere und Seen und Ströme werden einft alfo zer⸗ 
reiffen und verbampfen? diefe himmelhohen Gebirge in ihren 
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Grundfeiten wanken und zufammenftärzen ? Diefe Thäler, 
diefe Hügel, für die noch jet der- Frühling feine prachtvollen 
Bluͤthenkraͤnze bereitet, werden verftäuben? Dieſe zahllofen 
lachenden Dörfer mit allen ihren- glüdlichen Bewohnern, diefe - 
Städte mit ihren hohen Paldften und den folgen Werten der 
Kunft, werden einft verfliegen und verichwinden, als wäre 
nichts von ihnen da geweſen? — Tag des namenloſen Ent- 
ſetzens, welcher das Ende aller Dinge herbeiführt, du bift von 
Gott gerufen, und deine Zeit iſt ſchon gewählt! 

Schon vor Jahrtauſenden hielten Viele diefen Tag des all- 
gemeinen Untergangs für fehr nahe. Er ift noch nicht erfchienen. 
Auch gegenwärtig gibt es noch Menfchen, welche alauben, ex 
fei nahe vor der Thür. Sie werden fich ebenfalls täufchen. Sie 
wollen die Auflöfung der Welt erratben, bald aus den dunfeln 
Schilderungen der Propheten des alten Teflamente, bald aus 
. den Bildern der noch unenträthfelten Worte der Offenbarung 
Johannis. — — Was thun diefe Leute? Sie treiben aus vor⸗ 
wigiger Neugier ein unnuͤtzes und doch freches Spiel. Sie 
erhigen ihre Einbildungskraft mit fchauerlichen Traͤumereien, 
und finden ihre: Eitelfeit gefchmeichelt, wenn andere ihre thoͤ— 
richten Vermuthungen glauben wollen. Sie haben Feine unmit- 
telbaren Offenbarungen von Gott, und wollen doc, Verräther 
der himmlifchen Rathfchlüffe fein. Sie haben feinen hoͤhern 
Verftand als andere Sterbliche, und wollen doch ergründen, 
was ein Beheimniß des Alwiffenden it. Sie brüten über leere 
Hirngefpinnfte, und geben fie bald als Wahrfcheinlichkeiten, 
bald als Wahrheiten aus, um fich Anhänger und Anfehen zu 
verfchaffen. Sie nehmen den Ton chriftlicher Demuth und Be- 
jcheidenheit an, und reden, wie der Stolz auch der Einficht- 
vollften nicht geredet Haben würde. Hütet euch vor diefen fal- 
hen Propheten, vor diefen Schwärmern, welche in der Welt 
zu allen Zeiten waren, und nie Gutes mit ihren ſchwaͤrmeriſchen 
Einbildungen flifteten! Nicht an ihnen haltet euch, fondern an 
unferm göttlichen Lehrer, an dem ewig wahren Wort des ewvi- 
gen Sohnes! — denn während fie die Zeit des jüngften Tages, 
des taufendjährigen Reichs oder des Weltuntergangs mit flolzer 
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Frechheit ankuͤndigen, muthmaßen ober berechnen, geſtand 
Jeſus, unſer Aller Meiſter: niemand kenne Zeit und Stunde, 
Bon dem Tage aber und von der Stunde weiß 
- Niemand, fagte er zu feinen Juͤngern: auch die Engel 
nicht im Himmel wiffen es, fondern allein mein 
Vater! (Matth.24, 36.) 
Die Furcht mancher Menfchen, aufgefchredt durch Die Ber: 
muthungen traͤumeriſcher Schwärmer, die Furcht vor der Raͤhe 
des jüngften Tages iſt daher nicht nur ſehr vergeblich, fondern 
auch ſuͤndlich. Sie glauben:dem anmaßlichen Eigenduͤnkel eines 
armen GSterblichen mehr, als der Verficherung bes großen 
Welterloͤſers. 
Und warum denn dieſe thdrichte Angſt vor dem Untergang 

der Welt? Was iſt denn Weltaufloͤſung mehr, denn Tod? 
Was ift denn Tod mehr, als eine Verwandlung, die ich dennoch 
erfahren muß und erfahren werde, die übrige Welt vergehe, 
oder bleibe? Was liegt meinem erfiarrenden Herzen, was 
meinem Staube daran ; ob über ihn noch eine Fruͤhlingsſonne 
feheine, oder nicht? Es verfinte der todte Erdball, mein Geik 
aber lebt unfterblich fort. 

Gewöhnlich benugen ehrgeizige oder auch gutmäthige 
Schwaͤrmer die Erfcheinung irgend eines Kometen am Himmel 
zur Bekraͤftigung oder Wahrſcheinlichmachung ihrer Prophe⸗ 
zeihung. So lange die Dienfchen noch nicht wußten, welch eine 
Bewandtniß es mit den Kometen habe, hielten fie dag Erfcheis . 
nen eines folchen ungewöhnlichen Sterns für das Zeichen des 
göttlichen Drohens. Sie wähnten am Himmel eine feurige 
Zuchtruthe zu erbliden, und zweifelten nicht, daß Hungerenoth 
und Peſtilenz darauf erfolgen würden, unerschtet dergleichen 
Webel ftatt fanden, ohne daß die Kometen vorausgingen. 

Seit aber nad) mehrhundertiährigen Benbachtungen des 
geftirnten Himmels wir nun willen, daß die Kometen ebenfalls 
himmlifche Weltförper find, gleich andern Sternen ; feitdem 
unfere Sternkundigen, unterflügt von vielen Erfahrungen, den 
Umlauf des Mondes und der übrigen Sterne, feitden man 
daher die Wiederkehr fchon laͤngſt erfchienener Kometen mit 
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ziemlicher Zuverläfigkeit vorausjagen konnte, verſchwand jene 
ungegründete Furcht vor ihnen, ale Vorboten von Krieg und 
Peſtilenz, — ‚hingegen nahmen nun die feinwollenden Prophe⸗ 
ten eines taufendjährigen Reichs oder des jüngften Tages davon 
Anlaß, mit den Erfcheinungen der Kometen den Untergang der 
Dinge zu verfündigen. 

Allein auch diefe abergläubige und grundlofe Angft ver 
fchwindet immer mehr, und jene unberufenen Enthüller der 
göttlichen Rathichlüffe finden mit Hecht immer weniger Glauben 
im Volke, je mehr und mehr die Bahn jener Kometen durch 
vielfache Beobachtung bekannt geworden ift. 

Zwar mögen es; fo viel man bisher hat beobachten können, 
mehrere Hundert verichiedener Kometen fein, die fich auf ihren 
Bahnen mehr oder weniger dem Wirkungskreiſe unferer Sonne 
oder dem Umlaufskreiſe unſers Erdballs nahen; denn viele 
Kometen erfcheinen in fo ungeheuern Fernen an unferm Him- 
mel, daß man fie mit bloßen Augen nicht erblickt. Aber wenn 
man erwägt, wie weife berechnet die gegenfeitigen Bewegungen 
aller Himmelskörper find, und mit welcher feften Ordnung die 
Geſtirne durcheinander fortichreiten, fo daß fie fich nie berühren, 
nie verirren können; — wenn man weiß, welche unendliche, 
durch Feine menfchliche Zahl auszudrüdende Räume und Ent- 
fernungen für die Bahnen der fernen und nahen Weltkoͤrper 
vorhanden find ; fo ift ea die höchfte Unwahrſcheinlichkeit, daß 
ein Komet fich in mehrern Sahrtaufenden der Exde fo weit 
nähern werde, daß er fie zerſtoͤren Eönne. Denke ich mir einige 
Heine Sonnenftäubchen in einem leeren Raum von taufend 
Meilen ſchwebend, Sonnenftäudchen die fich in feflen und be- 
flimmten Reihen und Kreifen bewegen: fo habe ich ein Bild 
von der Größe der Weltkörper im Verhältnig zum großen Him⸗ 
melsraum, in welchem fie, durch den Willen des Affmächtigen, 
dahinſchweben; fo babe ich ein Bild, welches mir die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit deutlich macht, daß ein Komet, auch in einer Reihe 
von Jahrtauſenden, dem Erdball zerftörend begegnen merde. — 
So eitel aber auch ale Zurcht vor dem baldigen Untergang der 
Erdenmwelt ift: zu fo erhadenen Gedanken Teitet dennoch) die 
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Grinnerung an die einſt gewiß erfolgenbe Vernichtung biefer 
irdiſchen Schöpfung. Buͤrgen diefer künftigen Bernichtumg find 
uns das göttliche Wort ſelbſt, und die Spuren von jenen 
ſchrecklichen, ſchon vor Jahrtauſenden einmal ſtatt gehabten 
Verwandelungen unſers Weltalls. 





Und wenn auch erſt nach Jahrtauſenden oder nach einer | 


Million von Jahren. die Welt zerträmmert oder unter unge 
beuern Fluthen begraben wird, wie es fchon gefchehen: immer 
bleibt diefe Vorſtellung erſchuͤtternd für den menfchlichen Gef! 

Nach hundert Jahren ift nichts mehr von mir und meinen 
meiften Zeitgenoffen übrig, und nach einem Traum von vielleicht 
bunderttaufend Jahren ift felbft von dieſer Erde nichts mehr 
übrig. Verſchwunden find dann diefe Länder, diefe Völker, 
diefe Städte, diefe Werke menfchlichen Fleißes und menfchliche 
Kunf! Alles liegt, als wäre es nie erſchaffen geweſen, in bem 
ungeheueen Grabe verloren! Wozu dann, ihre Herrfcher dieſer 


Welt, eure Begierde, unermeßliche Weltreiche zu gründen? — 
Ach, eure Werke find nicht mehr da, und neue Gebirge liegen 


über euern verfchütteten Reichen. Wozu, ihr Ehrgeizigen, dann 
euer unmäßiges Streben um langen Nachruhm bei den Völkern? 
Ach, diefe Völker find nicht mehr, und von euern Thaten if 
das Gedächtniß entflohen. Ihr waret, als wäret ihr niemals ge- 
weien. Vielleicht neue Denichengefchlechter wandeln nach Mil—⸗ 
lionen Sahren über diefen Erdball in einer neuen Schöpfung, 
und ahnet nicht, daß vor ihnen fehon Andere gelebt und ge 
bandelt haben; finden keine Spur ihrer Vorwelt, die auf ewig 
ausgeloͤſcht worden; höchftens erflaunen fie in der Tiefe der Zel- 
fen, bei einzelnen verfteinerten Gebeinen. . 

Alles, Alles, was irdiſch heißt, wird vergehen, nur Du, 
Ewiger, der Du von Deinem Thron das Spiel der: großen 
Verwandelungen fieheft und ordneſt, Du nur bit der Ewige 
und Unveränderliche immerdar! — Alles wird vergeben, Alles 
verwandelt, was vom Staube erzeugt ift: nur die Kräfte dauern 
fort, welche den Staub in allerlei Formen befeelen. — Mein 
Leib wird verfchwinden, aber die erhabene Kraft in ihm lebt fort, 
der ihn belebende Geiſt. 
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Mie? iſt nicht jeder Tag ein Weltuntergang? Sehe ich nicht 
alle Tage, wie fich das, was ift, verwandelt; wie dag Alte ein- 
kürzt, das Verblühte Hinmodert? Und immer neues Leben 
nimmt neue Geftalten, und über dem Schutt erheben fich neue 
- Wohnungen, über dem Moder gewelkter Pflanzen fleigen mit 
der wiederfehrenden Sonne neue Blumen empor ! 

Hinweg, o eitler Stolz auf den vergänglichen Ruhm irdiſcher 
Herrlichkeit! Wer weiß von mir noch nach Sahrtaufenden, ob 
ich war, und was ich getan? — Meine Seele fol nicht am 
Sedifchen hängen, fondern an dem, was ewig bleibt! 

An Dir, an Dir, Weltvater, Urgeiſt der Dinge, Licht 
des Lichts, Allmaͤchtiger, allliebender Herrſcher der geiftigen 
Welt, Vater, mein Vater! — Sch will vergefien des irdifchen 
Ruhms, wenn ich nur vor Dir, dem Ewigbleibenden, gelte. 
Sch will vergefien ob mich Reichihum umringt — was habe ıch 
von diefem Staube? Nur wie mein Geift fich veredelt durch Deine 
. Kehren, o mein himmlifcher Lehrer, Jeſus, fo bleibe ich; nur 
dies ift mein ewiger Reichthum. 

Alles vergeht, o meine Seele, vergiß es nie, Alles! doch 
Gott, der Allliebende, nicht! — Alles, Ales, doch der durch 
Tugenden volkomnener Geiſt nicht! 





49. 
Die Heimathliche der Völker. 


Dfalm 06, 6. 


Aus heiſſer Dühe Palmen 
WBöltk Du ein Schattengelt: " 
Dem Wurm bauf Du, in Halmen, 
Voll RNeichthums cine Welt. 


Kuf er a satten, 


Es front 6 in den Bihften 
Das Wild des Killen Schirms. 


Mit wundersollem Bande 
Knünfſt Du den Menſchen feh 
Un feiner Heimath Lande, 
Daß er fe nie verläßt. 


Es mag kein Pünktchen geben 
Um Weltall weit und breit, 
Bo uicht ein frobes Beben 
Sich Deiner Güte freut. 


Oftmals, wenn mic) ein Unfall betrifft, wenn-mich eine füße, 
falfche Hoffnung beträgt, wenn mich eine Unvorfichtigkeit in 
Verlegenheit jtürzt, oder wenn mich eine innige Schwermuth 
in den Erinnerungen um verlornes Geliebtes durchzittert, oder 
wenn mich Furcht oder Verzagen wegen der Zukunft überfält, 
dann denke ich: warum Tann ich doch nicht froh fein? wie find 
doch Andere weit gluͤcklicher, als ich! 

Und es kommen auch wieder Stunden, in welchen ich die 
ganze Annehmlichkeit meiner Lage lebhafter als fonft empfinde; 
Stunden, in denen ich mich meiner Freunde und Geliebten, 
meines Standes, meiner Stellung im Leben freue; Stunden, 
in welchen ich mir den ganzen Umfang deflen, was mich zufrieden 
machen kann, klarer vorftele und vergegenwärtige; Stunden, 
in denen ich mit den Gepriefeniten der Menfchenkinder nicht 
taufchen möchte. Dann denke ich: Wer ift im Grunde glücklicher 
als ih? Selbſt Feine Unannehmlichkeiten verfchönern nur das / 
Bild meines Lebens; fie find nur die das Licht erhebenden 
Schatten des Gemälden. 
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Wann habe ich denn Recht? — Vielleicht jedesmal? — oder 
vieleicht nie? — Woher weiß ich denn, ob Andere weit glüdli- 
her find, als ich war? — woher, baß im Grunde Keiner 
gluͤcklicher iſt, als ich? 

Dann verſetze ich mich in die Lage Anderer. Und je tiefer 
ich in den Zuſtand Anderer mit meinen Beobachtungen ein⸗ 
dringe, je heller uͤberzeuge ich mich, daß dasſelbe Auge, welches 
lacht, auch Thraͤnen hat; daß dasſelbe Herz eben fo oft froh 
klopft im Vollgenuß feiner Seligkeit, als es bange und ängftlich 
fchlägt, oder gar unter feinem Schmerz brechen will, 

Der Tag des Greiſes vergeht, wie der Tag des Kindes. Nur 
äuffern fich die Empfindungen des Mannes ruhiger, milder, als 
die der Jugend. Denn jener lebt mehr mit feinen Gedanten 
und Sorgen für die Welt, dag Kind mit feinen Gefühlen mehr 
auge der Welt, und aus dem was die Welt ihm beut. Jener 
runzelt in derfelben Stunde düfter die Stirne, in der er wieder 
zufrieden lächelt. Das Kind weint in derfelben Stunde überlaut, 
in der es fröhlich hüpft und jauchzt. — Reizbare Perſonen 
empfinden jedes Ungemach Tebhafter; find fie darum unglüdli- 
her? Nein, ihres Gemüthes zarte Saiten ertönen auch Teichter 
von jedem leiſen Anhauche der Freude und des Glüdes, — 
Kalte, phlegmatifche Werfonen werden nicht fo leicht von jeder 
Heinen Widerwärtigkeit verwundet, ja fie bleiben felbft unter 
geößern Unfällen ruhiger, und, verachten das Uebermaß feucht: 
loſer Betrübniß.. Sind fie darum glücklicher? Nein, fie bleiben 
auch bei taufend Gelegenheiten freudenärmer , und kennen und 
ſchmecken unzählige zarte Vergnügen nicht, von denen der Em- 
pfindfamere bewegt und befeligt wird. Sie gleichen denen, die, 
blöden Geſichts, nicht fo viel Widerliches, aber auch nicht fo - 
viel Anmuthiges um fich her erblicken, als hellere und ſchaͤrfere 
Augen. 

So hat die Weisheit Gottes in der Natur jedes empfindenden 
Weſens ein Gleichgewicht in der Luft und Unluſt gelegt. Zwi—⸗ 
fchen beiden ſchwankt das Geſchoͤpf: das vernunftlofe Thier, unter 
der Führung und Gewalt dunfeler Naturtriebe; der Menſch 
aber waͤhlend nach Eingebung feiner Erfahrung, feiner Vernunft 
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und feines Gewiſſens. Wahrlich, Gott Hat Altes wohl gemadt. 
Er ſchuf nichts, um es elend zu machen. Ä 

Alles if im Allem gerecht fire fich ſelbſt gefchaffen. Das: 
ganze Weltall Gottes ift gleichfam ein unermeßlicher Freuden⸗ 
bern, zu welchem Miriaden höherer und niederer Weſen kom 
men , um Vergnügen zu teinten. Und jedes naht Hinzu, trinkt 
und genießt; jedes auf feine Weiſe, je nachdem es verfchiedene 
Werkzeuge des Genufles empfangen hat. Man kann nicht fagen, 
Diefes oder jenes Werkzeug fei vorttefflicher; jedes if für ſich 
ſelbſt vortrefflich, und für das Gefchöpf und für das, was es 
iſt und fein fo, allein zweckmaͤßig. Man kann nicht ſagen, die 
fes oder jenes Thier fei volllommener oder "unvolllommener.. 
Jedes if in feiner Gattung ganz volllommen, und kann nicht 
anders fein zu feinem Gluͤck und zum Wohl der. großen Ge. 
fammtheit. So wenig ein Löwe, ein Hund, ein Abler oder eine 
- Schlange, ‘wenn fie menfchenähnlich Leberlegungen anſtellen 
koͤnnten, begreifen würden, worin denn dee nackte, unbefchiemte, 
zarte Menfch Vorzüge vor ihnen babe, eben fo wenig würden 
fie wünfchen, eine andere Thierart zu fein. Der Löwe in der. 
Hüfte würde in feinem Machtgefühl nur den Vogel in der Luft 
verachten, und die leichte, zart und wunderbar gebaute Stiege 
den Fifch in der Welle bemitleiden. Sp wenig der Menſch feis 
nen von der Natur empfangenen Zuſtand für den eines andern 
Gefchöpfes Hingeben möchte, würde jedes andere das Gluͤck des 
Menſchen beneidenswerth finden. Denn jedes kennt nur fich 
felbft, und was vermittelft feiner empfangenen Sinne und 
Triebe die Welt für ihn iſt; kennt aber nicht den Andern, um 
was die Welt den Sinnen und Trieben des Andern zeigt und 
darbeut. 

Durch diefe weife Weltordnung, die der Allmachtvolle und 
Allliebende wollte und ewig hält, hat Alles ein zugemeflenes 
Mans der Luft, und iſt Alles da, wo es bingeftelt it, umd 
ſonſt nirgens, an feinem rechten Plate. Eben dadurch ift Alles, 
was wir fehen und nicht fehen , mit Iehendigen Wefen bevoͤlkert, 
felbft das, was wir für. unbewohnbar halten. Durch feine ver 
fehiedenen Naturen ift das Lebendige an einen gewiſſen Wohn: 





Die Heimathliche der Völker. 474 


ort gefnüpft, und kann und will ihm nicht verlaflen und ver 
wechieln mit andern. Der Vogel bleibt ewig feinem Luftrevier, 
der Fifch feinen Gewäflern , der Tiger feinen Wüften, der Stein- 
bock und die Gemſe den höchften Gebirgsgipfeln, der Negen- 
wurm und Maulwurf den unterirdifchen Gängen, die Mufchel 
den Klippen umd Tiefen der Meere und Flüffe, das Rennthier 
den Schneefeldern des Nordens, der Affe den Wäldern heiffer 
Himmelsftriche getreu. Eben dadurch iſt bei der unzähligen 
Menge der Iebendigen Wefen in der Welt doch Alles von ein; 
ander wohl getrennt und abgefondert : und obwohl taufenderfei 
verfchiedene Wefen auf einem Eleinen Raume bei uns durch und 
über und unter und in einander wohnen, entfieht Feine DBer- 
wirrung, und ift keins dem andern im Wege. Keins verlangt 
des andern Wohnung, keins des andern Speife, keins des an- 
dern Vergnügen. Jede Gattung der Geichöpfe, unbefümmert 
um die übrigen , findet der Fülle genug für ſich. Jede möchte 
glauben, das Weltall mit feinen Genuͤſſen fei nur für fie vor: 
handen, nur für fie berechnet, und alles Lebrige, was lebt, 
Kebenfache, von dem man nicht einfieht, warum es if. — So 
bat Altes feine eigenthümliche Welt; fo it, ich will nicht fagen, 
das große AU der Dinge, fondern nur der Eleine Stern ber 
Erde, den wir bewohnen, eine Dienge eben fo vieler unfichtba- 
ver Welten, die fich einander durchkreuzen und durchdringen, 
als es unzählbare Gattungen lebendiger Befen gibt. 

Diefe ungeheure und Doch fo richtige Vorſtellung durch: 
fchauert mich; und der Gedanke, wie natürlich, wie einfach er 
auch ift, erfüt mich mit Furcht und freudiger Bewunderung. 
Sch verliere mich in den Miriaden der Familien von Gottes 
Gefchöpfen. Sich erkenne die Größe des Alferhöchften von einer 
neuen Seite, die Größe defien, der fich durch Sefum Ehriftum 
mir als mein Vater offenbarte. O, meine Miterſchaffenen, Eom- 
met her, umd fehet an die Werke Gottes, der fo wunderbar ift 
mit feinem Thun unter den Menfchentindern! (Pf. 66, 5.) 

Zwar auch dem Menſchen iſt feine Schranke geſetzt, und 
das Element ihm angewiefen, in welchen er leben foll, daß er 
dem Leben und Gluͤck anderer Weſen nicht laͤſtig falle oder dem⸗ 
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ſelben ganz zerſtoͤrend werben koͤnne. Allein reicher an Gottes⸗ 
gaben, wie zur Herrſchaft und Erkenntniß der Dinge erkoren, 
iſt er in keiner Region ganz fremd. Er dringt in den Abgrund 
der Meereswogen und ſammelt Perlen von dem verborgenen 
Fuße der tiefſten Klippen des Ozeans. Er ſchwingt ſich oͤhne 
Fluͤgel zum Adler uͤber die Wolken des Himmels. Es gebricht 
feinem Willen nur an Mitteln, nicht an Kuͤhnheit, den Erbbal 
unter feinen Ferien zu verlieren, und der Welt des Mondes 
zuzufliegen, ihre Beſchaffenheit zu erforfchen. Er treibt feine 
Schachten bobrend in die Eingetweide des Erdballs, wohin kein 
anderes bekanntes, Iebendiges Weſen geht, und fchlägt Metalle 
aus unterirdifchen Tiefen, bie nie das Tageslicht beſtrahlt hat. 
Er klettert auf die Spigen ewig befchneiter Hochgebirge, wohin 
ſelbſt die Gemſen zu klimmen fich fcheuen. Der Menſch will 
uͤberall zu Haufe fein. Er iſt nirgends Fremdling. Ex bringt 
ſich Genuͤſſe herbei, die Fein anderes Thier abnet; fchafft Ge⸗ 
tränfe, welche die Nature nicht urfprünglich ſelbſt bereitet; nichts 
it ihm ungenießbar, was andern Gefchöpfen zur Speife dienen 
koͤnnte: er felbft if das größte Raubthier, dee den Vogel in 
der Luft verfolgt, den Wahfifch in den Eismeeren flicht, und 
mit Kugeln oder Pfeilen das fchnelfe Wild der Eindden ereilt. 
Sp wie es für die Belebung des ganzen Erdballs eine weife - 
Anordnung Gottes ift, daß iede Thierart, vermöge ihrer eigen- 
thümlichen Befchaffenheit, nur eine beftimmte Gegend bewoh- 
nen kann, daß fie alle weit auseinander bleiben, und fich nicht 
zu ihrem eigenen Verderben in eine Gegend vereinen und zu 
fammendrängen mögen: fo ift es für die höhere Beftimmung 
des Menfchen nicht minder mweife Anordnung, daß er fo einge 
richtet ift, allenthalben auf Erden feinen Aufenthalt nehmen zu 
Binnen. Andern Thierarten iſt nur ein gewiller Himmelsſtrich 
zutraͤglich, ift die ihnen angemeflene Speife nur in beflimmten - 
Weltgegenden vorräthig. Der Dienfch findet feine Speife , feine 
Behaglichkeit unter allen Zonen. Loͤwen, Panther, Tiger, Af— 
fen, Elephanten u. f. w. würden in den nordifchen Eig- und 
Schneefeldeen gänzlich untergehen. Ihnen ift die gluͤhende 
Sonne über dem Haupte Beduͤrfniß. Der Eisbär, das Renn⸗ 
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thier hingegen können nicht in warmen Landen beftchen; fie 
ben in den fruchtbarften Gefllden Hungers ſterben, weil 
ihre Speife, ihr Moos, ihre Flechte nur an den magern, 
vielbefchneieten Felfen kalter Mitternachtländer wachfen. Der 
Menſch hingegen baut fich Teichte Hütten von Baumzmweigen in 
den glühenden Sandwuͤſten und pflüdt die Kokusnuß vom Gip⸗ 
fel des Balmbaums; er freut und aͤrntet vervielfältigt die Saas 
ten feines Bruders in den Boden gemäßigter Erdgegenden ; er 
wohnt an ben Felſen des Eismeerg, gräbt fich in den Boden 
unter dem Schnee fein Haus, und trägt Vorräthe von Fifchen 
hinein. | 
Man möchte faft beforgen, daß eben diejenige Eigenfchaft 
des Menfchen, die dazu dienen fol, durch ihn alle Weltgegen» 
den zu bevdlfern, das Gegentheil bewirfen und verurfachen 
koͤnnte, daß fich einmal ale Menfchen. auf einen Fleck der Erde 
zufammendrängen. Denn weil fie ihrer Natur nach fähig find, 
überall wohnen zu können: warum follten fle nicht einmal auf 
den Wunfch kommen, die rauhen und wilden Weltgegenden , 
oder die brennenden Wüften der heiffen Zone, gegen fchönere 
und mildere Himmelsftriche zu vertaufchen ? — oder unfrucht- 
bare Einoͤden, in denen fie herumftreifen , gegen fruchtbare 
Zandfchaften, die Alles, was das Leben reizend und bequem 
macht, in Meberfluß erzeugen? Wenn dies je geichehen follte, 
welche ungeheure Völkerwanderung! Welch ein entfetlicheg 
Kriegen und Morden zwifchen denen, die da kommen, und des 
nen , die verdrängt werden follen ! 

Und doch Tehrt eine vieltaufendiährige Erfahrung, daß ein 
ſolches Beforgniß ganz ohne Grund fei. Nicht deswegen, weil 
die Völker, welche in angenehmen Landen wohnen, ſtaͤrker und 
tapferer find, ale alle übrigen, und ihnen Furcht einflößen. 
Nein, fie Fönnen es nicht immer, und die Menge der Uebrigen 
würde endlich auch die Tapferften erdrüden. Nicht deswegen, 
weil die Bewohner unfruchtbarer Länder die lieblichern Weltges 
genden nicht Fennen. Nein, denn fie find ihnen durch ihre Nei- 
fenden gar wohl bekannt. Und es find in andern Welttheilen 
noch unermeßliche Landftriche vorhanden , welche unbewohnt 
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find und von denen wir wiſſen, daß fie fchöner, milder, uͤppi⸗ 
ger find, als unfere Vaterlande. Auch nicht deswegen, weil in 
allen Dienfchen ein gewilles Rechtlichkeitegefühl fo mächtig 
berricht,, daß Keiner den Andern aus feinem Wohnſitze und Eis 
genthum vertreiben möchte. Nein, denn größer, als das Recht⸗ 
lichkeitsgefuͤhl, ift meiftens die Habgier und unbarmberzige 
Selbitiucht der Dienfchen. — Und doch verlaflen die Nationen 
ihre Sitze nicht, ſondern bleiben auf den Stätten, bie ihnen 
Gott angewieien bar. Ia, fie fehnen fich nicht einmal in bie | 
fchönern Gegenden, denn jede Voͤlkerſchaft findet, daß eben 
diefe Heimath , auch bei manchen Mängeln derfelben, die vor- 
güglichere fei. 

Durch keinen rohen, bloß thieriichen Naturtrieb alfo fint 
die Völker an die KBeltgegenden gebunden, die fie einnehmen; 
durch feine Furcht, durch Fein Gewiſſen, fondern durch den 
Zauber der Heimathliebe. Dies unfichtbare Band iſt fo mächtig, 
daß es gegen die Vorzüge fremder Länder gleichgültiger, aber 
gegen deren Nachtheile empfindlicher macht, wie es umgekehrt 
mit allen inländifchen Mängeln ausföhnt, und alle Vortheile 
des vaterländiichen Himmels reizender darſtellt. 

Waͤhrlich, die Macht der Heimathliebe ift nicht minder wun⸗ 
derbar , und ihre Wirfung zum Beſten des menfchlichen Ge 
fchlechts nicht minder auſſerordentlich, als ihre göttlicher Ur⸗ 
fprung. Dan erkennt den Finger Gottes auch bier, daß Mil: 
lionen mit Begeiſterung eben den Erdftrich lieben, den bewoh— 
nen zu müflen Milionen ihr größtes Elend heißen würden. So 
iſt Gott uͤberall Gott; nur er wirft überall weislich, gnaden- 
vol, unbegreiflich. Kommet, und fehet an die Werke Gottes, 
der fo wunderbar iſt mit feinem Thun unter den Menfchen- 
findern ! 

Jene Heimathliebe, die allen Völkern natürlich iſt, kann 
man durchaus nicht für eine Frucht der Gewohnheit Halten. 
Sie iſt etwas anderes, und mehr, als bloße Gewohnheit! Das 
bezeugen taufend und taufend immer fich wiederholende Erfah 
rungen. Unzählige verlaſſen, ihr Brod, ihren Erwerb in frem- 
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den Zanden zu fuchen, die Heimath; ziehen Binaus in die vei- 
zendften Gegenden der Erde, verleben da bei weitem den größ- 
ten Theil ihres Lebens, und kehren doch am Ende immer wie- 
der zur Heimath zurücd, der fie lange entwöhnt worden find. 
Der Alpenbewohner, im rauhen, einfamen Felſenthale erzogen, 
wird in den üppigften Fluren, in den freundlichiten Städten, 
in den fchönften Paläften, mitten im Schoofe des Leberfluffes 
vom Heimweh überfallen. Er kann die Fremde nicht lieben; fie 
bleibt feinem ganzen Gemüthe fremd. Sein dürftiges Felfen- 
that ift zu arm, es Tann ihn nicht ernähren; er muß es verlaf- 
fen, um fein Brod in entfernten Gegenden zu fuchen. Er fucht 
und findet es, arbeitet, fammelt, und hat er genug gefammelt, - 
kehrt er in fein dürftiges Felſenthal zuruͤuͤk. — Der gewerb- 
fame Stadtbewohner verläßt aus Liebe zu größerm Reichthum 
die Heimath, überfchiftt Deere, fiedelt fich in paradiefifchen 
Landfhaften an, treibt dafelbft den größten Theil feiner Tage 
unter Gefchäften des Handels zu, endlich kehrt er, reicher an 
Geld, nicht an Freuden, in das Städtchen feiner Heimath zu- 
ruͤck, wo feinem Herzen allein die Freude recht erquicend ift. 
Es find aus den wuͤſten, unwirthlichen Schneefeldern des ent- 
Kegenften Nordens junge Leute in die angenehmften Gegenden 
und Städte unfers milden Himmelsftrichs geführt worden, um 
fie zu bilden, zu unterrichten. Es find Reiſende aus den heiſſen 
Ländern zu ung gekommen, wo fie fatt der Sandwuͤſte biü- 
bende, grüne Auen, ftatt der reiſſenden Thiere, flatt der ent- 
feglichen Schlangen zahme, freundliche Heerden fanden, ftatt 
der Armuth vielfältigen Genuß, den Natur und Kunſt gewäh- 
ven. Aber nach mehrjährigen Wohnen unter uns’ fehrte der 
Nordländer recht freudig und fehnfuchtvol zu feinem Eislande 
zuruͤck, wo kaum noch ein Baum grünen mag unter dem kwwi- 
gen Frofte, und der Südländer fuchte wieder die von der Son⸗ 
nengluth verfengte Heimath auf. 

Dder wer von ung möchte feine Weltgegend auf immer ge⸗ 
gen die Einfamkeit der Falten Polarländer vertaufihen, wo über 
ſchwarze Zelder der ewige Winter fein Leichentuch ausbreitet; 
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wo eine halbjaͤhrige Nacht mit einem eben fo langen Tage wech⸗ 
felt; wo, in die Felle erfchlagener Bären gewickelt, der Menſch 
mit Lebensgefahr unter den wüthendften Stürmen zwifchen den 
Eisſchollen des Meeres hinſchiffen muß, Fiſche zu feiner Nahe 
rung zu fangen? Und doch wohnen viele gluͤckliche Menſchen 
daſelbſt, die ung nicht um das beneiden möchten, was wir als 
Vorzüge preifen. Wer von ung würde unfere freundlichen Land⸗ 
fchaften mit dem brennenden Himmelsfteiche vertaufchen wollen, 
wo die fenfrechten Steahlen der Sonne das Erdenrund durch⸗ 
glüben; wo kühlende Quellen zu den Geltenheiten gehören; 
bald die ganze Natur in der ewigen Hige zu verfchmachten droßt, 
bald Altes in den langen vielmonatlichen Regenzeiten in Fäul 
niß verderben will; wo Wärme und Feuchte ein Heer quäfen- 
den Ungeziefers zeugt, und der Menfch mit allerlei Ungeheuern 
der Wuͤſte zu kampfen hat? Und doch wohnen bort glückliche 
> Menfchen, die eben fo wenig nach unferm von uns gepeiefenen 
Lande verlangen, als wir nach dem ihrigen. 
Diefe wunderbare Heimathliebe hat viele Aehnlichkeit ai 
der Liebe des Saͤughings zur Mutter, mit der- Liebe der Mut: 
ter zu ihrem Säugling. Und böteft du der Mutter für ihr eige 
nes Kind auch ein weit jchöneres, weit geiſtvolleres: fie wuͤrde 
- 8 verfchmähen, und nur das ihrige Lieben können. 

Wie fol ich mir ihren Urfprung erklären, da fie fein eigent⸗ 
licher Naturteieb, auch keine bloße Feucht der Gewohnheit, 
noch weniger eine Folge von Ueberlegung ift? 

Die Heimathliebe Hat ihre erften Keime in den erften Ems 
pfindungen und Vorſtellungen des jugendlichen Alters. So wie 
da auf das zarte Gemuͤth, auf das reisbare Gefühl, auf die leb⸗ 
baftere Einbildungskraft alle Umgebungen einen tiefern-Eindrud, 
einen uhberlöfchlichern, machen, als in fpätern Jahren: fo hin⸗ 
wieder Tebt der junge Menfch ſich gleichfam tiefer und inniger 
in alle feine Umgebungen hinein; er belebt Alles, auch das 
Lebloſe, mit feinen Vorſtellungen; er macht fpielende Freund» 
ſchaften, wie mit Kinderpuppen , fo mit Gefträuchen,, Woh- 
nungen, Bergen, Winkeln. Jeder Tagerzeit, jeder Jahres 
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zeit, jeder häuslichen und aufferhäustichen Befchärtigung laufcht 
er, möchte ich fagen, ihre innerfte Natur, ihren feinften Reiz 
ab, der erwachfenern Perſonen kaum empfindbar iſt. Gfeich- 
fam wie eine geiftige Pflanze, fehlägt ee mit feinem Gemüthe 
Wurzeln und Ranfen in und um alle Dinge jeiner Jugendwelt. 
Er wächfet gewiffermaßen mit dem, was ihn umgibt, zuſam⸗ 
men, und wird Eins mit demfelben. Weil fich fein ganzes We⸗ 
fen Allem auf dag zartefte anfchmiegt, wird hier auch Alles fei- 
nem Weſen vollkommen zufagend. | 

Se älter Aber der Menfch wird, je mehr wird er auf fich 
ſelbſt zurüdgedrängt. Er hat andere Bekanntfchaften und Freund- 
» fchaften, ale die mit todten, unbelebten Weſen, Zeiten und 
Umſtaͤnden; er kann ſich nicht mehr fpielenden Träumen hinge 
ben, er gehört den Sorgen, die ihn gegen Auſſendinge gleich- 
gültiger machen. Er beachtet diefe oft kaum. in ganzer Bil- 
derſaal macht dem Dianne oft kaum dag Vergnügen, als einft 
dem Knaben der Anblic eines Fleinen bunten Bildes von rohen 
Farben und Umrifien. Ein ganzer Brautfchmud, ein Weberflug 
foftbaren Hausgeräthes entzüdt die Sungfrau und dag Weib 
nicht mehr fo fehr, als ein buntes mit Flittern durchwirktes 
Band, einjt das kleine Mädchen. — So wird der Ertwachfene, 
in Gefchäften und Zerſtreuungen aller Art verloren, gewiffer: 
maßen blinder gegen die Außenwelt; er überfieht Vieles, was 
das Kind einzeln ducchdringt und beobachtet. Was ihn umfängt, - 
macht weniger tiefen Eindruck — aber die erften Eindrüde aus 
der frühern Zeit find noch unerlofchen, und verldfchen nicht, 
wenn fie fich auch verdunfeln. Sie Eönnen nicht ganz verfchwin« 
den, denn fie hatten auf die bleibende Gemütheftimmung und 
‚die nachherige Geiftesrichtung den folgenreichften Einfluß; und 
der erwachſene Menſch ift nue zu dem ausgewachſen, wozu er 
im zarten Beginn des Lebens und der erften Selbſtthaͤtigkeit 
wird. Daher bleibt ihm auch in fpätern Jahren, oft ohne es zu 
wiſſen, Vorliebe zu dem, was ihm am früheften tief zugefagt 
batte. Daher kann er in fpätern Fahren in der Fremde reizen 
dere, fchönere Naturen finden; aber fie ergreifen ihn weniger, 
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als die Ratur der Heimath, mit welcher fein ganzes Weſen eis 


if. - Ä 

So erklären wir ung, warum noch Greife eine heftige 
‚Sehnfucht nach den Plägen ihrer Kinderſpiele, und Männer 
‚beim Anblick der Gegend, wo ſie ihre Jugend verlebten, und 
wovon fie lange getrennt waren, ein Gefühl Haben , welches 
ſich nicht befchreiben laͤßt, und mit feinem andern Gefühle ver 


lichen werten kann. Go erflären wir ung, wie der, welcher in 


der Fremde allen Reichtbum, alle Ehren aͤrntet, inmer auf bie 
Heimath zuruͤckſieht, immer fich im Geiſte dort am liebſten be⸗ 


findet und das Damals mit den Seht vergleicht; wie ihm ber. 


Ruhm der ganzen Welt beinahe nur wichtig wird, weil er 
denkt, daß feine erſten Mitbürger, feine Jugendgenoſſen davon 
erfahren. So erklären wir ung, wie ganze Völker mit unauf⸗ 
Idstichen Gemuͤthsbanden an ihre Heimath angefeflelt find, daf 


fie neben berfelben auch von der Natur begluͤcktere Gegenden 


verſchmaͤhen koͤnnen. 

Das iſt Gottes Wert, das iſt Gottes Weisheit, zur Er⸗ 
Haltung der Ordnung im menfchlichen Gefchlecht, und daß ale 
Theile des Erdbodens von demfelben gekannt, erforfcht, be 
wohnt und angebaut würden; nicht des Erdbodens willen, ſon⸗ 
dern des menjchlichen Geiftes willen, daß er in Erkenntniß des 
Heiligthums und der Majeftät des Schöpfers wachfe und voll 
fommener werde, das heißt, feiner Beſtimmung immer mehr 
entgegenreife. 

Das ift Gottes Wert ‚ das ift Gottes Weisheit. O kom⸗ 
met her und ſehet an die Werke Gottes, der ſo wunderbar iſt 
mit ſeinem Thun unter den Menſchenkindern! — Wunderbar! 
Wann werde ich enden mit der Wahrnehmung Deiner Herr⸗ 
lichkeit, o du an Wunderthaten Unerſchoͤpflicher? Wohin 
‚ich mich wende, begegnen mir die glänzenden Spuren De 
ner Güte und Weisheit. Und was beim erften darauf ge 
richteten Blick mir unerheblich und Hein ſchien, wird, näher 
betrachtet , zum Gegenfland des Erfiaunens und der Anbe 
tung. 
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Fa, Wunderbarer, o du Vater Aller in den verſchieden⸗ 
ften Heimathen , ich falte in Verehrung und Demuth und 
beiligem Entzücden meine Hände, und bete zu Dir empor ! 
Vater; der Du Freude gibft auch den ſtillen Eindden und 
Seligkeit den Wüfteneien für das Menſchenherz: Tönnte ich 
doch Deines Erbarmeng , Deiner Liebe würdig werden , wie 
Du der unendlichen Verehrung und Anbetung aller Weſen, 
im Größten wie im Kleinſten, würdig bleibt! — Wie 
tief durchdrungen bin ich von Dir und Deiner Macht und 
Huld und Weisheit ! Sch fehne mich zu flerben, um ganz 
aufgeldfet zu fein in Dir. Ich fehne mich, alle Welten um 
mich verfammelt zu fehen, um ihnen zurufen zu koͤnnen: 
Kommet und fehet, o fehet an die Werke Gottes, der fo 
wunderbar iſt mit feinem Thun im Himmel und auf Erden, 
feit Ewigfeiten und in alle Ewigkeiten. Amen. 





50. 
Das Erfcheinen Chriſti im geben. 


1. Job. &, 9. 


Er kam, der Gottmenfch kam, 
Und von der Menfchbeit nahm 
Er alles Srrtbums Binde, 
Er allın Fluch der Edhbe. 
Was mocht' uns alles Wiſſen frommen, 
Wär’ Befus nicht gelommen ? 


Genf ſah der Menſch in’s Grab 
Nur hoffnungslos hinab; 
War Ahnung war vom befiern Reben: 
Er bat Gewißbeit uns gegeben. 
Bas mocht' uns alles Ahnen frommen, 
Wär Befus nicht gefommen ? 


Der Menſch, des Zufalls Epic, 
Bar ohne böß’res Ziel, 
Das Leben eine traur'ge Bürde: 

Er fam und gab uns unfee Würbe. 

Mas macht uns unfer Dafein frommen, 
War' Hefus nicht selommen ? 





Hinweg nun alles irdiihe Kümmern, alle irdifchen Sorgen! 
Ich flüchte mich aus dem Getümmel der unruhbigen Welt in den 
Frieden der Religion. Da finde ich in heiligen Betrachtungen 
endlich immer die im alltäglichen Lebensgewuͤhl verlorne Heiter⸗ 
feit wieder. Und dieje Heiterkeit erhebt mich noch ange nachher 
über dag Ungemach des Srdifchen, und flärkt mich, dag ich 
Widerwärtigkeiten mit weiſem Muthe befümpfe, oder, was 
nicht zu ändern. ift, mit weifer Gelaffenheit ertrage. 

Ich habe ja genug gethan für meine häuslichen und buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe. Auch der Geift fordert nun feinen Feier- 
tag! Und es ift fein Feiertag, wenn er ſich über dag Druͤckende 
- der irdifchen Umſtaͤnde emporhebt, und mit Andacht den böch 
ſten Heiligthuͤmern der Welt naht. 

Hinweg Angft und Furcht um die Zukunft, Schmerz um 
die Vergangenheit, kleinliches Sinnen und Sorgen um äuffern 
Wohlſtand! Mer fich ſolchen irdifchen Bebürfniffen ausfchlieg- 
ih hingibt, nur dahin feine ganze Aufmerkfamkeit wendet, 


Das Erfheinen Ebrifit im Leben. 4 


fintt in den Kreis der Thierwelt nieder. Denn auch das Thier - 
weiß ja nichts Köftlicheres, als fich vor Aufferm LUngemach zu 
ſchuͤtzen und feines Leichnams zu pflegen. 

Aber ich bin Denfch, und in ihren Tempeln begeht zu die 
fer Zeit die gefammte Ehriftenheit dag Feft der Geburt Jeſu — 
das Felt, welches mich an meine erhabene Menfchenwürde leb⸗ 
bafter erinnert, als jedes andere Fe. — Sch bin Mensh! 
auch Chriſtus, der Weltbejeliger, der Gottesſohn, ward Menſch! 
— Daß er es ward, ift mie der herrlichſte Beweis vom ber 
Würde des Dienfchentbums felber, und von meinem eigenen 
Werth, den ich in Gottes Augen habe, mag ich auf Erden groß 
oder gering, reich oder arm fein. 

Es gab vor der Erfeheinung Ehrifti im Leben wohl auch 
bocherleuchtete Weife. Aber welche derfelben hatten von ihrer 
Menfchenwürde ein fo reines und Iebendiges Gefühl, als dag» 
jenige ift, welches ung der Göttliche verlieh? Sie erkannten 
wohl durch dag Entzücden, welches die Tugend ihren Vereh⸗ 
rern gewährt, ihre Erhabenheit über andere thierifche Gefchlech- 
ter, und den Werth ihres Geiftes, tucch deſſen große Eigen- 
fchaften, durch deffen Sehnfucht nach der Wahrheit und Verei⸗ 
‚nigung mit Gott. Dennoch ſchwankten auch die Weiſeſten un- 
gewiß und fchüchteen zwifchen Zweifeln, und ihre Lehre war 
von Erfindungen ihrer Einbildungsfeaft und finnreichen Gebil- 
den, ohne Wahrheit, durchflochten. 

Viele, weniger erleuchtet als fie, hielten den Dienfchen nur 
für ein Thier höherer Gattung, fehöner geftaltet, gefchiekter, - 
kunſtvoller, gedantenreicher ala den Alten und Elephanten. Sie 
fahen nuc auf feine Teiblichen Umftände und die gemeinften Le- 
bensbedürfniffe. Sie meinten, der Menſch habe erft von den 
Thieren gelernt, was ihm nuͤtzlich fei, und wo diefe feine Leh⸗ 
rer fliehen blieben, habe der kluͤgere Schüler feine Sache nur . 
vervollkommnet. Sie dachten kaum an den wefentlichen Unter⸗ 
fchied ihres Geiſtes vom Leibe ; und wenn fie die Pflanzen des 
Feldes verdorren ; Menfchen- wie Thierleiber nach dem Tode 
vermodern fahen, glaubten fie, mit ihrem letzten Athemzuge 
werde Alles geendet fen. — Und wenn gleich eine innere 
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Stimme in ihnen Taut rief : dus biſt unſterblich! fo -werkanden 

fie diefelbe kaum. Diele erfanden fich feltfame und thoͤrichte 
Fabeln von dem Zuſtande der Geiler nach dem irbifchen Tebe, 
von Belohnung und Beſtrafung der Thaten jenfeits des Gra⸗ 
bes. Aber die Einfichtvolleen im Volk verlachten ſelbſt biefe 
Fabeln, und indem fie folche verwarfen, Tiefien fie zugleich die 
Gicherheit ihrer Vnfterblichkeit fahren, und legten mit dem 
Irrthum auch die hohe, in bemfelben verborgene Wahrheit ab. 
Dennoch blieb die innere Stimme in ihnen laut und die Sehn⸗ 
ſucht nach unvergänglichem Leben. In diefem Widerfprud, 
weichen fie fich nicht zu Idfen verſtanden, erwuchs ihre Be⸗ 
gierde nach Unſterblichkeit ihres Namens unter den Menſchen⸗ 
kindern. Es fchien ihnen gleichfam eine Verlängerung des Le 
bens zu fein, wenn fie glauben konnten, nach dem Tode noch 
lange im Angedenten der Rachkommen fortzubauern. Und dieſe 
. Gehnfucht, diefe Begierde eines unvergänglichen Nachruhm⸗ 
war bie Mutter eben fo vieler großer Thaten als verderblicher 


, Unternehmungen. 


Andere begriffen weder fich noch die Welt. Es bfieb ihnen 
das große AN ein dunkles Käthfel; fie hielten Alles für eine 
Entwidelung todter Kräfte, und alles Leben und Sein für ein 
bloßes Spiel des Zufalle. Wohl ftaunten fie oft betroffen das 
weife Geordnete im Weltall, wie im einzelnen Schickſal der 
Sterblichen an. Allein fie erklärten fich dies durch eine über 
alles erhabene Nothwendigkeit, welche das Al beherrfche, ohne 
ſich feiner felbft bewußt zu fein. Was fie Nothwendigkeit hießen, 
ſchien Andern bloße Wirkung des blinden Ohngefaͤhrs, welches 
den Sandhaufen am Meer zufammenwehe, und den Lauf. der 
Geftiene ordne, daß in den unendlichen Räumen dort oben‘ 
nicht Weltkörper gegen Weltförper flürzen. Dies war die Weig- 
heit des Alterthums. Selbſt unter den Juden glaubten die 
Phariſaͤer an eine Auferftehung des Fleiſches, ohne Veredelung 
der Seifter zu beabfichtigen; und die Saduzaͤer Iäugneten mit 
der Wiedervereinigung der irdifchen Leiber die Unſterblichkeit 
der Geiſter. 

Da ward Ehriftus geboren. Sein Erfcheinen auf Erden 
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ſelbſt ward für die gefammte Menfchheit der herrlichſte, untruͤg⸗ 
fichfte Beweis ihres Werthes und ihrer Würde. Er gab der 
Menfchheit durch feine himmliſche Offenbarung von dieſer 
Würde ein Tebendiges Gefühl, eine fefte Heberzeugung — Lieber: 
zeugung, nicht nur, daß Gott die Dienfchen erfchaffen Habe 
und ihre Schidiale Ieite, fondern dag er fie auch Tiebe, wie 
ein Vater feine Kinder Tiebt. Und diefe Liebe der Gottheit zu - 
feinen erfchaffenen Geiftern begründet die wahre Würde, den 
hohen Rang bderfelben in der Reihe aller erfchaffenen Dinge. 
Daran ift erfhienen die Liebe Gottes gegen 
‚ung, daß Bott feinen eingebornen Sohn gefandt 
bat in. die Welt, daß wir burg ihn leben follen. 
(1. Joh. 4, 9.) 

Wohl oft habe ich diefe merfwürdige Stelle der heiligen 
Schrift gelefen oder gehört, ohne mir ihren tiefen Sitir in die 
fer Beziehung deutlich zu machen! Sie redet von einem hohen 
Werth, den ich fchon dadurch Bade, dag der ewige Schöpfer 
mich in die Reihe feiner Wefen zum Menfchen fchuf. Diefen 
Werth empfange ich aber exit durch Die befondere Liebe des 
höchften Wefens zu ung, feinen erichaffenen Geiftern; und. 
diefe Liebe offenbarte er zu ung am herrlichſten dadurch, daß er 
ung feinen eingebornen Sohn gefandt bat. | 

Was der Schöpfer aus dem Nichts ins Dafein rief, liebt er 
wohl Alles. Denn für Alles forgt er feit der Schöpfung mit 
unendlicher, väterlicher Huld. Er bereitete Nahrung überall, 
für den Löwen in der Wuͤſte, für den Adler in hohen Lüften, 
wie für den Eleinften Wurm, der im Sonneniftrahl tanzt oder 
dem Auge kaum fichtbar im Staube irrt. Für Alle erfand er 
eigene Genüffe, eigene Freuden. — Auch der Menſch ward 
von feiner Huld nicht vergefien. Es machte Gott demfelben die 
Thier⸗ und Pflanzenwelt unterthan. — Allein der Dienfch wear 
mehr als Thier und Pflanze. Es ſollte nicht bloß für feine Teib- 
lichen Bedürfniffe geforgt werden — auch für das Höhere, 
Ewige in ihm, für den Geift. Ä 

Einft, da dag Gefchlecht der Sterblichen aus des Schoͤpfers 
Hand hervorgegangen, war ſchon dafür geforgt. Es iſt kaum 
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einem Zweifel unterworfen, daß nicht bie erſten ber Erſchaffe⸗ 
nen mit bee Gottheit in wunderbar nahen Verhaͤltniſſen geſtan⸗ 
den haben ſollten. Dem noch jekt finden wir in jenen Heiligen 
Büchern und Ueberlieferungen Moſis, die er vor vier Jahrtau- 
fenden aus einer mehrtaufendfährigen Vorwelt nahm und fa 
melte, dab jene erſten Menfchenfamilien in ihrem einfachen 
Hirtenleben mehr von Bott und göttlichen Dingen wußten, als 
die fpätern Zeitalter ; daß fie über die wunderbare Bildung der 
Erde umb des Himmels und die Gefege, in welchen fich das un- 
ermeßliche AH regt, mehr Kenntniſſe befaßen, als über bie 
Art und Weite, wie fie fich eine fefte und bequeme Wohnftätte 
bauen , gewöhnliche Kleider, ſchmackhaftere Leibesnahrung und 
andere Vortheile oder Annehmlichkeiten für des Lebens Roth 
durft bereiten koͤnnten. Noch jest haben Stationen ;; die in 
genen Gegenden des Morgenlandes wohnen, aus alten Sagen 
und Ueberlieferungen der vergangenen Jahrtauſende eine Zer- 
tigkeit behalten, den Bang der himmliſchen Geſtirne zu berech⸗ 
nen, ohne daß fie den wahren Grund der Richtigkeit ihrer Be⸗ 
rechnungen kennen. Es if bei ihnen bloße erfernte, todte Ge 
dächtnißfache und Nachmachen geworden. 

Je weiter der Menfch fich von feinem Urfprung im Lauf: 
der Zeiten entfernte, je Öfter unterließ er das Aufwaͤrtsblicken 
zu feinem Urheber und in dag göttliche AN feiner wahren Hei- 
math. Er blickte zu viel hinab aur den Staub, auf das Thier 
und das Thierifche an ihm ſelbſt. Er wühlte fich in die Erbe 
ein, und verlernte den Himmel. Er erfand fich Bequemlic- 
keiten, Hauggeräthe, neue Speijen, neue Kunftwerfe, neue 
Waffen, neue Spiele, aber vergaß die göttliche Weisheit der 
hoben Alten, die von dem allem nichts, defto mehr von ihrer 
Verbindung mit Gott wußten. So ſanken die Menfchenge: 
fehlechter von Zeitalter zu Zeitalter immer tiefer und tiefer. Sie 
fingen an zu verlernen, nicht nur daß ein lebendiger Gott 
herrſche — aus Stein, Holz und Erz machten fie fich Goͤtzen 
— fondern felbft zu vergeffen, daß fie Gott verwandte, unfterb- 
liche Geifter wären. Sie fanten immer mehr in ben Kreis der 
Thierheit nieder. 
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Da erbarmte fich Gott des armen Dienfchengefchlechtes;; es 


war die Zeit, dasfelbe zur Erfenntnig vom eriten Urſprung 


und den hohen Beflimmungen nach diefem Leben zurädzuführn. 
Alſo offenbarte fich die Liebe des Schöpfers zu unfern Geiftern; 
fie gab ung das verlorne Gefühl unfers beffern Werthes wieder. 
Und Gott fandte feinen eingebornen Sohn in die Welt, 
dag wir durch ihn leben follen. 

Ale Menfchen find Söhne und Töchter. Gottes, Kinder 
eines gemeinfamen ewigen Vaters. Darum nennt Ehriftus auch 
ung feine Brüder, feine Schweflern. Aber wo iſt der Sterb⸗ 
liche, feit Sterbliche unter dem Monde wandeln, welcher die 
ſem Wunderbaren, Göttlichen jemals gleich gefommmen wäre? 
Wo ift der Weifefle unter den Kindern des Staubes, der die 
Tugend fo rein, uneigennügig, Fichtvoll und in fo hohen Be⸗ 
ziehungen auf Gott und Ewigkeit dargeftellt hätte, als Chriſtus? 
Wo ift der Scharffinnigfte unter den Gelehrten des Alterthums 
und der neueften Tage, welcher das Verbältniß des Menfchen 
zur Gottheit in fo urfprünglicher Einfalt und Klarheit zu offen- 
baren Macht gehabt Hätte, als Chriſtus? Wo ift der größte 
König des Erdballs, der unbezwingbarfte Welteroberer aller 
ſchon geweſenen Sahrtaufende, der durch die Waffen feiner 
Millionen Streiter,, oder durch die in feiner Hand verfammel- 
ten Schäge aller Länder, oder durch die Kühnheit feines Ver: 


fandes und Willens fo unaufhörlich fortdauernde, fo unver 


gänglich wohlthätige, ungeheure Wirkungen auf dag menfch- 
fiche Gefchlecht gehabt hätte, als Chriſtus, vermöge feines ruhi- 
gen Wortes? Wo ift der Edelfte unter allen Edeln der Vor⸗ 
welt und des heutigen Tages, der ein fo heiliges, reines Leben 
geführt hätte, ein Leben, nur ganz überirdifcher Liebe zur 
Menfchheit von, ein Leben, das fich für das Gluͤck der Menfch- 
heit freudig felbft zum Opfer darbrachte, als Chriſtus? — Er 
war ein Menſch; aber es war ein Höheres mit und in ihm, 
das mit und in feinem andern Sterblichen je gewefen iſt. Gott 
‚wirkte wunderbar ducch ihn. Darum wird er mit Recht von 
iedifchen Zungen der eingeborne Gottesfohn genannt, der Aus- 
erwählte des Herrn, der Chriſtus! 


’ 
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Das ift das unverwerfbare Linterpfand der Liebe Gottes zu 
unfern unfterblichen Geifteen, daß Gott ung feinen eingebornen 
Sohn gefandt hat: auf daß wir durch ihn Feben follen. 

JDa, Ehriftus brachte durch fein Erſcheinen auf Erden ein 
neues Leben in bie Menichheit: das höhere Geifterfeben zu 
Gott. Er brachte uns die Offenbarung wieder von unferer 
überirbifhen Abſtammung, von der Würde unferer entmeibten 
menfchlichen Natur. Er erhob uns wieder über den Zauber: 
kreis des niedrigen , ſinnlichen Genufes und der Thierheit, zum 
Göttlichen und Ueberirdifchen, dem wir entſtammen, dem wit 
angehören, dem wir auch nachher noch verbleiben, wenn die 
Alche des Sterns, auf dem wir heute wandeln, und welden 
wir Erde nennen, von unferm Geiſt wieder abgefallen ift. 

Schon find beinahe zwei Jahrtauſende verfloffem feit dem 
großen, ewig denkwuͤrdigen Tage, da, wie die heilige Schrift 
ſich ausdrüdt, Gott geoffenbart ward im Fleiſch — Gott durch 
feinen Auserwählten zur Geifterwelt aufExden redete. Noch jest 
feiern wir den Tag der Geburt, Fefu Chrifti, als den denkwuͤr⸗ 
digften und wichtigften in der geſammten Weltgefchichte. Kann 
ich anders, denn ihn als einen Feſttag betrachten, an welchem 
ich meine eigene Würde in der Reihe der erfchaffenen Weſen 
ehre? — Ward Chriſtus Menſch, welch einen Vorzug ge: 
waͤhrte der Schöpfer mir, daß auch ich ein Glied der Menſch⸗ 
beit, ein Kind und Liebling in der Geifterfamilie Gottes wurde! 

Aber ach! neben diefem erhebenden Gedanken drängt fi 
ſchnell ein anderer empor, welcher mich und den gerechten 
Stolz, welchen ich als Menfch hegen Könnte, tief niederbeugt. 
Gott zeigte mir durch feinen eingebornen Sohn feine unend- 
liche Liebe; aber erwiederte ich fie mit unendlicher Liebe? Chri⸗ 
ſtus offenbarte mir den Vater; offenbarte ich mich dem Water 
durch mein Gemüth. als fein Kind ? Der Schöpfer erhob mich 
über Millionen niedriger Wefen empor — ward ich, blieb ich 
meiner Menfchenwürde treu, ober ſank ich oft durch eigene 
Schuld unter diefelbe in das Thierifche und Schlechtere hinab? 

Wahrlich, das Fer der Menfchheitswürde faͤllt nicht ganz 
vergebens an den Schluß eines großen Zeitabſchnittes, eines 


Das Erſcheinen Chriſti im Reben. 487 








Erdenjahres! — Gern pflegt man am Ende eines Jahrs 
‚auf deffen mannigfaltige Begebenheiten zuruͤckzublicken; zu prü- 
fen, ob man in feinee Hausbaltung, in feiner Denkart vor⸗ 
wärts oder ruͤckwaͤrts gefchritten fei. — Behnuptete ich im 
Laufe des vergangenen Jahres meinen inneren Werth, meine - 
volfommene Würde als Menſch? — Darf ich mich der ge 
genwärtigen Seftzeit und der Geburtsfeier Chrifti mit Recht 
freuen ? 

Ich verſtumme. Sch fehe in die Vergangenheit zuruͤck. Ich 
fuͤhle mich von mancherlei Erinnerungen geruͤhrt. Doch mein 
Gedaͤchtniß wird irre. Nur einzelne auffallende Ereigniſſe, nur 
einzelne lebhaſte Empfindungen werden mir deutlich, die ich 
dabei hatte. Ich kann mich nicht jedes Tages, jeder Stunde 
mehr genau erinnern, wenn nicht ein ganz befonderer Anlaß 
das Andenken daran wedt. 

Aber ich will — denn wichtig ift mir zu wiffen, was ich 
als Menfch werth bin und wie ich vor Gott fiehe! — ich will 
eine ruhige Stunde, eine Einfamfeit zum Nachdenken über 
mich ſelbſt ſuchen. Da will ich prüfen und mir klarer machen, 
wie ich jest bin; wie ich zu wuͤnſchen, zu denken und zu 
handeln pflege. Denn was und wie ich jet bin, das bin ich 
durch meine Art zu fein im vergangenen Jahre getvorden. Dies 
iſt der einfachſte und zuverlaͤſſigſte Weg zur Erkenntniß meines 
Werthes und meines gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſes zu Gott und 
Ewigkeit. Da werde ich denn bald erblicken, ob Jeſus, der 
Gottoffenbarer, fuͤr mich vergebens in die Welt getreten iſt, 
ob ich meine angeſtammte Menſchenwuͤrde unter allen Zebens- 
umfländen behauptete, oder fie vergaß und verwahrlofete; ob 
ich Durch Haß und Zorn, oder durch Woluft, oder durch Neid, 
oder durch Habfucht, oder durch beftändiges Sorgen für meine 
leiblichen Bedürfniffe, oder durch, Wohlgefallen an Schwelge- 
rei, dem Thiere gleich wurde. Sch werde wahrnehmen, ob 
ich fogar nicht vielleicht noch unter den fittlichen Werth des 
Viehes font durch dag Lafter der Trunfenheit, durch unnatür- 
liche Ausichweifungen anderer Art, durch Verleumdungsfucht, 
Schadenfreude, Lüge und Betrügerei gegen den Nächften. 





immer, wie ich einſah, Bob e6 recht fei; wie Bermunft und | 
Gewiſſen es billigten; wie ich nach Jeſu mir geoffenbartem 
Gotteswillen fol? Oder ward mein Wille nicht durch meine 
eigene Ueberzeugung, ſondern durch unedle Begierden, durch 
Gelbſtſucht und Eigennutz, durch Launen, Stolz, Empfind⸗ 
lichkeit beherrſcht? Habe ich noch Fehler an mir, die meines 
Leibes und Geiſtes Geſundheit und Freude ſchwaͤchen? Fehler, 
die den Abel meiner Würde, den Abel eins Gottestinbes be 

. fiecen? 

Eine LEinſamẽeit zum ruhigen Rachbenken in ſiler Gtunde 

will ich ſuchen — da, in Prüfungen meiner ſelbſt, da, im 
Bechenfchaftäblegen vor mir und dem allwiſſenden Gott über 
meine jetzige Denkweiſe, will ic) ala ein Weiſer dies Jahr been- 
den; wenn ich es auch vielleicht oft gleich. einem Thoren durch⸗ 
lebte; da will ich Dir, o mein Vater im Himmel, Geluͤbde 
ablegen, daß ich mit dem neuen Jahre einen Wandel beginne 
in ſtrenger Aufmerkfamfeit auf meine Würde, die Du mir, 
unendlich Liebevoller, verliehen hat! — D gib Kraft durch 
Jeſum, Deinen eingebornen Sohn! O Hilf, laß wohl gelins 
gen! Amen. 
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51. 
Das Neid Gottes. 


Lutas 17, 20. 2L. 

Dir, aller Welten König, Dir 
Gebührt Anbetung Aller: 

Bor Deinem Thron bin finfen wir 
Am Staub bin, Vater Aller ! 

O Sott, Du, defien Allmahthand 

Den Himmel und die Erd’ umfpannt, 
Geprieſ'ner aller Geiſter! 


Du Einziger! — In JSeſu Chrik 
SR Deine Macht erfchienen! 
Wir glauben, dab er König iſt. 
Ihm dienen, heißt Dir dienen! 
Du biſt in ibm: Dein iſt fein Reich. 
D daß er aller Welt erfchein’ | 
Als Stifter Deines Reiches! 


Eebarmen ill, was er gebeut, 
D daß ihn Alles chrte; 

Dad Weisheit, Kraft und Herrlichkeit 
Durch ihn fich täglich mehrte! 

Nur der gehört zu jenem Reich, 

Der, ibm an fliller Tugend gleich, 
Das Glück der Welt erweitert. 





Verfammelt waren eines Tages die an Jeſum Glaubenden. 
Da wurden fie des heiligen Geiftes vol, mit feuriger Bered- 
ſamkeit Öffentlich den Auferftandenen zu bekennen; ihn Öffentlich 
allem in Jeruſalem zu diefer Zeit aus den verfchiedenften Land» 
fchaften zufammengefommenen Volke zu predigen. “Die heilige 
Begeifterung theilte fich afen mit. Ein verflärendes Himmelg- 
licht fchien das Antlik der Neugefchaffenen zu beftrahlen. Ge: 
fünge und Freudenthränen entfirömten den Entzuͤckten. Die 
Kraft defien, der den Tod und das Grab hefiegt hatte, lebte 
in ihnen. Mehrere Taufend Seelen weihten fich dem Glauben’ 
an Sejum, und wurden getauft in feinem Namen. 

Sp erfüllten die Sünger des Meffias von. diefem Tage an 
den Befehl des göttlichen Freundes : Gehet hin in alle Welt, 
und lehret alle Völker! So wurden fie non diefem Tage an feine 
Gefandten zur Erweiterung des Reichs Gottes auf Erden. 

Ganz ein anderes Reich des Herrn auf Erden hatten die 


190 Das NRNeich Epnttes. 


Schüler des Meſſias erwartet. Erſt jest, da fie von einem 
reinen Geifte befeelt worden waren, verftanden fie die Worte 
des erhabenen Meifters ganz. Ihr Irrthum war verſchwunden, 
der fie ehemals die Ericheinung des Meſſias zur Gründung eines 
großen, weltlichen Reiche erwarten ließ! 

Diefer Irrthum war aber in jenen Zeiten unter den Juden, 
welche ſich noch immer vol Stolzes für das ausermählte Lieb— 
lingsvolf Gottes hielten, fehr gemein. Ste waren damals fein 
ſelbſtſtaͤndiges Volk mehr, fondern überwunden und Inter: 
thanen des römischen Kaifers, der fie durch Landpfleger regierte. 
Die Abhängigkeit von einem entfernt wohnenden heidnifchen 
Fürften haßten fie. Mit Begierde laſen fie die Weiſſagungen 
der Propheten, welche ihnen einen Retter und Erlöfer, einen 
eigenen König unter dem Namen Meſſias oder Chriſtus, das 
heißt, des Gefalbten, verheißen hatten. Frei zu werden von 
der Herrfthaft des römifchen Kaifers, und ein mächtige, weit- 
berrichendes Volk zu: werden, wie in den Tagen ihres Ruhms 
zu Davids Zeiten — dies war der höchfte Wunfch der Juden. 

Als daher Jeſus auftrat, und fprach : ich Din der won den 
Propheten verheigene Sottesfohn, ich bin der Chriſtus, der 
Gefalbte des Heren, der da gekommen, die Welt zu erlöfen, 
und das Reich Gottes auf Erden zu ftiften! — Da glaubte die 
große Menge, er werde Judaͤa gegen Rom bewaffnen, zu jeiner 
Hilfe himmliſche Heerfchaaren empfangen, Roms weltbeherr- 
fchende Macht zertrümmern,, und der jüdifchen Krone den alten 
Glanz wiedergeben. 

Daher wollte ihn fo oft die verfammelte Menge zum König 
und Anführer ausrufen; daher mußte er fih, weil man feine 
Worte immer falſch deutete, fo ort den Zudringlichfeiten und 
Anmafungen eines empdrungsbegierigen Haufens entziehen. 
(305.6, 15.) Daher, weil die Phartfäer ihn gern als einen 
Aufeuhrftifter bei der Obrigfeit angeklagt hätten, fragten fie ihn 
jo verrätherifch forfchend aus: ob es auch recht jet, daß man 
dem römifchen Kaifer Zins und Abgaben zahle. Daher tönte 
ihm, als er nad Zerufalem kam, der Jubel und das Hoflanna 
dem Sohn Davids entgegen; daher, weil man ihn als Hnrube- 
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HERE 
ſtifter verdammen wollte, ſchlug man die Worte: Jeſus vonNa—⸗ 
zareth, der Juden Koͤnig, an das Kreuz, an dem er ſtarb. 

Selbſt ſeine vertrautern Freunde und Schuͤler konnten ſich 
nie ganz von dem Gedanken frei machen, Jeſus werde fruͤher 
oder ſpaͤter in ſeiner Herrlichkeit auftreten, und mit koͤniglicher 
Gewalt die irdiſche Welt beherrſchen. Denn war er es nicht, 
auf den ſich offenbar die Wexffagungen der Propheten bezogen? 
War er nicht ein Nachfomme Davids? 

Darum warfen fich ihm einft feine Sünger Jakobus und 
Johannes zu Füßen, und baten ihn um die Gnade, daß er 
ihnen gewähre, bei feiner Herrlichkeit und Macht dereinft an 
feiner Seite ſitzen zu dürfen, das heißt, die Nächten am koͤnig⸗ 
lichen Thron zu fein, oder, was bei morgenländifchen Fuͤrſten 
und ihren Gebräuchen gleichviel galt, die höchften Ehrenftellen 
in feinem Staa zu befleiden. (Mark. 10, 35—37.) Daß 
aber diefe beiden nach den vornehmften Würden und Aemtern 
fireben wollten, erbitterte fehr die andern Juͤnger, welche eben 
fo viele Anfprüche als fie auf jene hohen Stufen zu haben 
glaubten. Ruf. 22, 24.) Es entſtand ein Zank unter ihnen, 
wen von Allen die höchfte Stelle gebühre. Aber Jeſus belehrte 
fie auch diesmal mit Nachdruck, daß er Fein weltliches Reich zu 
fliften Willens fei, fondern ein geifliges, ein himmliſches Reich, 
worin nichts als die Tugend allein glänze, und der Aller 
demüthigfte und Dienftfertigfte auch der Vorzuͤglichſte und Lies 
benswürdigfte fei. Ä 

Zulest jaben zwar die Juͤnger und andere unmittelbare Zu⸗ 
hörer Jeſu ein, daß er nicht gekommen fei, einen neuen jüdie 
fchen Staat zu fiiften, und die übrigen Nationen der Erde mit 
einem irbifchen Zepter zu beherrfchen. Aber doch hatte er.von 
feiner Zukunft geſprochen, und daß fie ihn wiederfehen würden 
in feiner Herrlichkeit. Sie gedachten nicht des ewigen Vereins 
jenfeits der Gräber, fondern nur Allzuviele glaubten: Chriſtus 
werde die Herrlichkeit aller Himmel auf eine wunderbare Weiſe 
auf die Erde niederführen, und dann hier, von allen Engeln 
umgeben, ala fichtbarer Gott die Völker beherrſchen. Auch die 
Juden waren von diefer Träumerei. voll, indem fie fich unter 
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ihrem Mefjtas, den fie erwarteten, etwas mehr ala einen Men- 
fen, eim göttliches Wefen , dachten. 

Diefe Hirngefpinnfte gingen auch zu den Chriſten über, 
welche auf die nahe Wiederkunſt des Herrn und auf ihren 
Triumph hofften, und das fie in einem taufend Jahre langen, 
immerwaͤhrenden Entzücen leben würden. Ja, viele der erften 
Chriſten behaupteten fogar, Jeſus babe dies feinem Jünger 
Johannes beftimmt zugefagt, und Johannes werde gar nicht 
erben, fondern bis zum Anfang des taufendjährigen Reiches 
leben. Aber diefer Apoſtel widerlegte ſelbſt und auf die Flarfe 
Weiſe die falſche Einbildung der Jünger am Schluffe des von 
ihm gefchriebenen Evangeliums. (Joh.21,21—23.) 

Unterdeffen dauerte die einmal allgemein gewordene ierige 
Vorſtellung von feiner Wiederkunft auf Erden und feiner Stiftung 
eines wunderbaren, himmliſch⸗ irdiſchen Reiches fort. Je mehr 
uUngluͤch und Verfolgung die erften Ehriften erdufdeten, je 
troͤſtlicher war ihnen die Hoffnung eines baldigen, hoͤchſt glän- 
zenden Triumphes, wo fie dann Erfag aller Leiden erivarteten. 
Ia, und als nun Jahrhundert um Jahrhundert vergieng über 
jene falfche Hoffnung, glaubten fie, es fei darum für die Ge 
echten nichts verloren, fondern Gottes Allmacht werde die 
ſelben wieder von den Todten erweden, um an der Herrlich⸗ 
keit des fabelhaften taufendjährigen Reiches Theil zu nehmen, das 
Jeſus felbft doc niemals verheißen hatte, nie verheißen wollte. 

Doch nicht alle unter den Ehriften glaubten an die aus dem 
Judenthume entfprungene Sage von dem neuen mofaifchen . 
Reich : fondern nur einzelne finnlich-fromme Schwärmer , die 
fich dabei erfeuchteter dünften, als Andere, Ja, die Traͤumerei 
bat noch hin und wieder bie zu unfern Tagen ihre Anhänger 
gefunden, alſo, daß fie Jeſu Lehre vom Keich Gottes immer 
nach ihrem finnlichen Wohlgefallen auslegten, und die bild» 
lichen Redensarten, welche im Morgenlande üblich waren, 
und: noch find, und deren fich Jeſus bediente, weil er im 
Morgenfande lebte, buchſtaͤblich verſtanden, wie 3.3. das 
Erſcheinen mit Blitz und Donner, das Sitzen zur Rechten und 
Linken, und andere Ausdrücke, dieder Einbildungskraft wohlthun. 
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| Bas foll ich aber, als wahrhafter Ehrift, von 
dem Himmelreich, deffen Jeſus oft erwähnt, von 
dem Reich Gottes, welches er geftiftet, halten? - 
Nichts Anderes, als was Sefus felbft davon hielt. Erklaͤre 
es dir nicht auf die menfchliche und irdifche Weile, gleich den 
einbildungsreichen Träumern, fondern auf diejenige Art, wie 
es Jeſus felbft einfach und fonnenhell erklärt, und woraus man 
feine Sleichniffe und übrigen bildiichen Redensarten begreift. 
Aber wie erklärte Jeſus fein Reich, defien Stifter er ges 
worden war? J 
In der feierlichen Stunde, da er vor dem Richterſtuhl 
weltficher Obrigkeit daftand, und aufgefordert ward, die Wahr: 
heit zu befennen gegen die Ankläger, ſprach er zum römifchen 
Landpfleger und zu den verfammelten Richtern: Mein Reich 
iſt nicht von diefer Welt. (Soh.18, 36.) And als ihn 
Pilatus noch genauer fragte: Bit du ein König ? antwortete 
Jeſus: Du fagft es, ich hinein König. Sch bin dazu geboren und 
in die Welt gefommen, dag ich Die Wahrheit zeugen ſoll. 
er aus der Wahrheit ift, der hört meine Stimme, (30h.18,37.) 
Das Reich Gottes ift alfo Fein irdifches. Chriſtus ift nicht 
gekommen, etwas Vergänglicheg zu bauen, und feinen Anhän- 
gern Ehre, Würden, Aufferlichee Wohlleben zu verfchaffen. Er 
wird auch nicht in die Welt fommen, um ein Reich folcher Art 
zu fliften, das er felbit fo laut, fo oft verachtete. Nein, der 
ewige Sohn wollte nur das Ewige, das Göttliche; das Himmel- 
reich war nur im Gebiet der Geifter zu gründen, nicht im Gebiet 
des wandelbaren Staubes. | 
So fprad er feibft zu feinen Juͤngern: Das Reich Gottes 
kommt nicht mit äufferlichen Geberden. Man wird euch nicht 
fagen : Siehe, hier ift eg, oder da iftes. Denn fehet, das 
Reich Gottes ift inwendig in euch. (Luk. 17, 21.) 
Alfo haben wir nicht und niemals das ung verheißene Neich 
. Gottes auffer uns zu erwarten, wie die Träumer.und Irr⸗ 
lehrer und Schwärmer thun, fondern esift in unferm Gemüthe 
zu fuchen, in unferm Geifte zu errichten. Da ift die Heifige 
Stätte, wo Jeſus wohnen, wo Bott herrfchen wi. 
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Das Gottesreich, deſſen Bürger alle Gerechten find und 
werden ſollen, befteht alfo in der Tugend, das beißt, in der 
Ausübung der Jefuslehren, in der Erfüllung unferer Pflichten, 
gegen Gott, gegen Menfchen, gegen ung felbit. Es beiteht nicht 
in frommen Fabeln, in übertricbenen Worten, fondern in der 
Kraft, das beißt, in thätigem Beſtreben zur Gottähnlichkeit. 
(1 Kor.4,20.) Es befteht nicht in Aufferlichen Herrlichkeiten, 
wie wir an Königen und Füriten diefer Welt fehen — ach, auch 
fie find ja nur Staub vor dem Alerhöchiten! — fondern in Gered- 
tigkeit und Sriede und Freude in dem heiligenGeift.(Röm.14, 17.) 

Dft nennt unfer göttlicher Lehrer das Reich Gottes ein 
Himmelreich. Beides it ihm gleichbedeutend; durch beides 
bezeichnet er feine erhabene Lehre und Offenbarung, die er den 
Menichen gebracht hat, und jenen jeligen Zuftand des Geiftes, 
der eine Folge von deilen Selbftvervollfommnung und Sünden- 
Iofigkeit ift. Er bezeichnet durch Himmelreich fein Evangelium, 
dag heißt, die Religion, welche er den menfchlichen Seelen 
brachte, um fie durch dieſe zu veredeln und zu heiligen. So 
verglich er jeine Lehre basd mit den Bemühungen eines Haus: 
vaters in einem Weinberge; bald fprach er: ein Reicher wird 
schwerlich ins Himmelreich kommen, das heißt, alles Irdiſche 
und Aeuſſerliche vergeſſen Fönnen, um meine Lehren der Demuth 
und Dienfchenliebe in ihrem großen Umfang auszuüben ; bald 
verwies er auf die Unſchuld der Kinder, und fagte: Wahrlich, 
es jet denn, daß ihr euch umfehret, und werdet wie die Kinder, 
jo werdet ihr nicht in das Himmelreich Fommen, das heißt, 
ganz und wahrhaft meine Befenner und die Genoſſen einer hoͤ— 
bern Vollendung und ewigen Öeiftesjeligfeit werden. Denn die 
Keinheit eines Eindlichen Gemüthes ift die Grundlage zu allen 
- Tugenden, welche uns Gott ähnlich machen koͤnnen. 

Jeſus, der König und Fuͤrſt der Geiſter, ihr Licht, ihr 
Führer, ihr Heiliger, wollte Alles auf geiſtige Art begriffen 
haben ; nicht in langen Gebeten und mit Äufferlichem Gepränge, 
fondern im Geiſte und in der Wahrheit wollte er die Verehrung 
Gottes haben; nicht ein irdifches Reich, fondern eine. geiftige 
Herrfchaft wollte er gründen. Aber die Dienfchen,. an das 
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Aeuſſerliche gewöhnt, von dem ee Bilder und Gleichniffe ent- 
lehnte, um fich ihnen verfländfich zu machen, deuteten Alles 
auf das Srdifche hinaus, bis die Erfahrung fie endlich von 
ihrem Irrthum beiehrte. 

So verflanden fie dag, was er von feiner Lehre großem 
Siege und von dem Glanze feines Namens’ unter den künftigen 
Gefchleihtern auf prophetifche Weiſe ſprach, als eine koͤrperliche 
Wiedererſcheinung Chriſti. 

Sehr lehrreich iſt in dieſer Abſicht ſeine Vorherſagung vom 
Untergang Jeruſalems, von der endlichen Zerſtoͤrung und Auf—⸗ 
loͤſung des jüdifchen Staates und dem darauffolgenden fiegreichen 
. Erfcheinen feiner Lehre in allen Gegenden der Welt. (Matth. 24.) 

Er fagte den Fall Jeruſalems voraus. Leid diefer erfolgte 
fo ſchrecklich, wie er ihn gefchildert hatte, kaum einige dreißig: 
Fahre fpäter, als er auf dem Delberge dem herrlichen Tempel 
gegenüber gefeffen war, und deſſen Zertrümmerung verkündet 
batte. Er fagte voraus, daß Viele fommen würden, die fich für 
den Meffins, das heißt, für den Befreier.des jüdifchen Staates 
ausgeben würden, und warnte, ihnen zu folgen. Und in der 
That ſtanden mehrere Empörer auf; jeder nannte ſich Chriſtus 
oder Meſſias; jeder verfprach die Herftelung des jüdifchen 
Reichs; jedem folgten Taufende der betrogenen Juden freudig 
mit den Waften in der Hand, um die römifche Welt zu zer⸗ 
trümmern. Aber Alle gingen in ihrem blutigen: Unternehmen 
zu Grunde, und mit ihnen der legte Schatten des jüdifchen, 
Staates, in welchem der erfte und unverföhnlichte Feind der 
chriftlichen Kirche vertilgt war, und welchen Jeſus, im Sprach⸗ 
gebrauch der damaligen Juden , oft das Weltliche oder die Welt 
zu nennen pflegte. 

Daß er unter dem Ende der Welt aber in der That nichts 
Anderes, als das Ende der jüdifchen Welt oder des von ihnen 
bewohnten Staates verfianden hat, und nicht die Auflöfung 
und Vernichtung des Weltballs, erhellet deutlich aus feinen 
Worten, wo er deſſen Untergang mit Zuverficht weiſſagte, da 
er ſagte: Wahrlich, ich fage euch, dies Geſchlecht 
wird nicht eher vergehen, bis daß dies Alles ges 
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ſchehe. (Matth. 24, 34.) Und wirklich hat auch das zu Jeſu 
Zeiten aufblühende Geſchlecht noch dem fchrediichen Untergang 
der jüdifchen Welt erlebt. Aber diefer Untergang Iſraels war 
zugleich der Aufgang des Evangeliums Jeſu zu auſſerordent⸗ 
licher Größe und Macht auf Erden. Von der Zeit an verbreite: 
ten fich die aus den Gegenden des gelobten Landes vertriebenen 
Chriften , denn auch fie hielt man lange Zeit für Juden, unter 
allen Völkern. Von nun an zeigte fich erft die Herrlichkeit Jeſu 
im hoben Glanze, als Kaifer und Könige, anbetend im Staube, 
durch jeine Lehre Gnade vor Gott fuchten, und ganze. Nationen 
das Kreuz, als der Erlöfung Sinnbild, mit inbruͤnſtiger Andacht 
umfaßten; als alle gefitteten Völker des Erdbodens durch Jeſum 
ſich Bott näherten, und des Evangeliums Kraft felbft die Rohheit 
der wildeiten Stämme indenunbefannteften Weltgegenden zähmte. 

Dies war dag Erjcheinen Jeſu in feiner himmlifchen Herr: 
lichkeit, von welcher er ſprach. Darum rief er, als er nun das 
Ende der jüdifchen Welt verfündet hatte, feinen bebenden Juͤn⸗ 
gern zu: Himmel und Erde (Tempel und Staat) werden ver- 
gehen, aber meine Worte werden nicht vergehen. (Matt. 24,34.) 
Dann zeigte er in der bildlichen Sprache der alten Propheten, 
doc) turchtbar-majertätifcher als fie, die Geligfeit derer, welche 
jeiner Lehre folgen würden. Bei dem großen, allgemeinen Unter: 
gang verfündigte er Himmelsfrieden und Geligfeit, wie fie die 
Tugend gibt, denen, welche feine Lehre ausgeübt haben würden; 
Sammer denen, welche jein Wort verachtet, ihren Fehlern Treue 
gehalten hätten. Von diefer herrlichen Umwandlung ter Dinge, 
von diefem Siege des Sottesreiches, welches von da an fort und 
fort geht, und in denferniten Zeiten erft ganz entfchieden werden 
wird, weiſſagte Fefus in geheimnißvollen Bildern, mit welchen 
er feine Zukunft fchilderte. Er fprach von einem großen Gericht, 
welches er in göttlicher Herrlichkeit über die Erde halten werde, 
von den Schrecken der Ungläubigen, von der Geligfeit derer, 
welche feiner Lehre folgen würden. Bei der großen allgemeinen 
Ummandlung würden fich die Maffen der Verächter der Wahr- 
heit und der frommen Bekenner derfelben, wie Finfterniß und 
Licht, jcheiden, und er, der Goktesfohn, würde ihnen, als 
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Weltrichter, ihr Urtheil ankuͤndigen, und den Einen die Ver—⸗ 
dammniß des Unglaubens und Laſters, und den andern die . 
Seligkeit und den Frieden des feligmachenden Glaubens anwei- 
fen. Sn einem Tebhaft anfchaulichen Bilde ſtellt er die Gerichts: 
handlung förmlich vor, wie er den einen ihr Vergehen vorhäft, 
und das Gute, das die Andern gethan, rühmend anerkennt. Ex 
fielfte dies feinen Süngern vor unter dem Bilde des göttlichen 
Sohnes, der die Welt zu richten erfcheint, und nun zu den ver 
ſammelten Völkern fpricht: Ich bin hungrig gewefen, und ihr 
habt mich nicht gefpeifet : ich bin durſtig gewefen, und ihr habt 
mich nicht geträntet. Er fchilderte in diefem prophetifchen Bilde 
die Entfchuldigungen der Sünder , die Befcheidenheit der Gerech⸗ 
ten, indem ex fie vedend einführt, und endet mit der großen Lehre 
für die Sterblichen: Wahrlich, ich fage euch, was ihr nicht ges 
than habet einem unter diefen Geringften, das habt ihr mir 
auch nicht gethan! (Matth. 25, 45.) | 

as Chriftus zur Tebhaften Darftelung in fchönen Gleich⸗ 
niſſen und erhabenen Bildern gelehrt, ward von den Menfchen 
oft afzubuchftäbfich genommen, ftatt daß fie hätten, wie eg Jeſus 
verlangte, auf den Geiſt feiner Gleichniſſe und Bilder fehen follen. 
So Hatte er ja auch feinen eigenen Leib einen Tempel Gottes ger 
heißen, und weil er gefagt Hatte: brechet diefen Tempel, und am 
dritten Tage will ich ihn wieder aufrichten! als womit er feine 
Auferſtehung bezeichrien wollte (Joh.2, 19—22.), verftanden ihn 
die Juden nicht, und machten daraus gegen ihn eine Anklage; 
verflanden ihn ſelbſt feine Sünger nicht eher vollkommen, bis 
nach feiner Auferftehung, wie denn dies Johannes ſelbſt befannt 
bat. GJoh. 2, 22.) 

Indem die Dienfchen alfo Jeſu finnbildfiche Redensarten nicht 
dem Geifte nach, fondern bloß nach dem Buchftaben verflanden, 
brachten fie in die Religion vielerlei Meinungen, welche irrig fein 
mußten; — und fo ward felbft von dem Reiche Gottes, welches 
Jeſus zu fliften gelommen war, alfo von dem wichtigften Zwecke 
feiner Menſchwerdung, oft flatt der einfachiten Wahrheit das 
verworrenſte Geträumegeglaubt. Wie und wann jeneprophetifche 
Borherfagung vom Siege des Reiches Gottes und der Zukunft 
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Chriſti ganz und entſcheidend erfüht werden wird, willen wir 
nicht; aber das willen wir, daß wir davon feine finnlichen, 
weltlichen Erwartungen hegen follen ; denn das Reich Got» 
tes kommt nicht in Aufferlihen Geberden. 

Darum ift es fuͤr mich an dem Tage der Pfingften, an dem 
heiligen Fefte der erfien Ausbreitung des Reiches Bottes durch die 
Apoftel Jeſu, eine wichtige Betrachtung geworden, was ich unter 
dem Reiche Gottes zu versehen habe, welches mir mein Heiland 
aufgejchloflen hat! — Nein, es ift, wie Jeſus ſelbſt fagt, nicht 
etwas Irdiſches auſſer mir, fondern inwendigin mir, in meinem 
Gemüthe. In meinem Herzen ſoll Gott herrſchen; in meinem 
Herzen foll der Himmel jchon auf Erden fein, jene Seligkeit, 
welche aus dem Bewußtſein der Tugend und- des göttlichen Bei⸗ 
falls quillt; jene Seligfeit, die durch meine höhere Vollendung 
entfteht, und nothwendig iſt, wie der unfterbliche Geiſt felbit. 

Vater unfer, der Du bift im Himmel, gebeiligt werde Dein 
Name! Fa, es fomme auch zu mie die Lehre Jeſu, meines Erld⸗ 
fers, von der Sünde und ihren Folgen , bereite mein Herz, daß 
es empfänglich werde fchon hienieden für die Seligkeit, die Du 
den Gerechten gewährft. Heiliger Geift Gottes, des Weltvaters, 
beiliger Geift Jeſu, des Menfchenbefeligere, durchdringe mein Ge- 
muͤth, daßes fich ganz im Göttfichen auflöfe; daß jede unreine Be⸗ 
gierde davor zuruͤckbebe, jede aufwallende Leidenichaft davor fliehe; 
daß es nichts empfinde,. denke, wolle, als was eines unfterblichen 
Weſens wuͤrdige Sacheift; daß es, wie einft auf Erden das Gemüth 
Jeſu, nur erfült fei von Demuth, Unſchuld, Wahrheit und Ge 
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gel, von Liebe gegen dag Gute, was ich an Andern erblide, 

Vater, wieunendlich, wie feligkeitvol it Dein Reich! Ach, laß 
auch mich dazu beitragen, nicht nur, daß eg in. mir Eräftiger, fon- 
dern durch mein Beifpiel, durch meine Worte und Lehren auch auf 
meine Freunde und Bekannten ausgebreitet werde. Wo if denn 
Ruhe und Heiterkeit des Geiftes, als in Deinem Reich ? 

Mit Inbrunft flehe ich zu Die duch Jeſum Ehriftum: Zu 
uns fomme Dein Reich! Amen. 
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Neuer Verlag 


HR Sauerländerin Aarau, 


A. Bereits erſchienen: | 


Die Bafeler Shbeilungsfache. Nach den Arten dar- 
geſtellt. Drei Abtheilungen in einem Band. gr. 12, ge 
beftet. a fl. 3 45, — 2 Thlr. 12 gr. 

— — — Die erſte Abtheilung iſt erſchienen, die zweite befindet ſich 
. unter der Preffe; nach Vollendung der dritten Abtheilung wird im näch⸗ 
ſten Mai das vollſtändige Werk auch im deutſchen Buchhandel erſcheinen, 
das von einem ausgezeichneten Rechtsgelebhrten der Schweiz verfaßt IR, 
und ohnfreitig auch für Andere im Ausland von Intereſſe fein wird. 
9 v. Maltens Bibliothek der neueſten Welt- 

kunde. Jahrgang 1834. Zwölf Theile, geheftet a fl. 12. 
| Fra (Die drei erſten Theile find bereits ver- 

andt. 

— — — Die erfien vier Jahrgänge 1828, 1829, 4830 und 1831 
find noch um die Hälfte des Ladenpreifes A fl. 6. — A Thlr. pr. 
Jahrgang zu haben; dieſe vier Jahrgänge werden jedoch nur zufammen 
a fl. 24. — 16 Thlr. abgegeben ; die folgenden Jahrgänge von 1832, 
1833 und 41834 fünnen aber nur im bisherigen Ladenpreis , jeden 
a fl 12, — 8 The, abgegeben werben, da der Vorrath nur gering if. 
Muemofyne. — Schilderungen aud dem Leben, zur Bil⸗ 

dung und zum Vergnügen der weiblichen Welt. Bon der 

Vertafferin der Bilder des Lebens. Zwei Theile. 12. ge 

beftet, à fl. 3. 30. — 2 Thlr. 8 gr. 

— — — Der erfte Theil enthalt Nannina. — Der zweite Theil: 
Die ille Alpe am Bierwaldfiätterfee. — Briefe über den Be» 
euf und die Bildung der Frauen. 

Stunden der Andacht. Zur Beförderung wahren Chri- 
ſtenthums und häuslicher Gottesverehrung. Sieben- 
zehnte Auflage in acht Bänden und in großem Schrift- 
drud. Auf weißem Bapier a fl. 9._— 6 Thlr. Auf 
balbweißemafl 7. 30. — 5 Thlr. 

— — — Die vier erften Bände find bereits verſandt, der fünfte if 
fertig und der fechste unter der Preſſe; der fiebente und achfe erfcheinen 
nad Johanni. — Auch dieſe Ausgabe erfreut ſich der beffen Aufnahme ; 
aber da fie nicht In bedeufender Anzahl gedgudt werden konnte, fo iſt es 
wabrfcheinlich , daß fie bald vergriffen ſein wird. 


B. Unter der Breffe befinden fi: 
Sries, M. ©. Wegweiſer der englifchen und deut. 
fhen Converſation; zunächſt für Neifende umd 
GStudirende. — Guide of english and german con- 
versation; for the use of travellers and student. — 
Ein Bändchen in Tafchenformat. 
Fries, M. ©. Wegweiſer der italienifhen und 


— 
* 


deurfhen Eouverfation. Daſſelbe Werk mit ktafiee 

nifchen Tegt, gieichwie das Obige in englifher Sprache. 

— — — Beide Merfe find non demfelden Werfaffer der Anleie 

ann Beh ae 

end, Aufseft gute Aufnahme finder. 

Hiftorifche Erzählungen von Charlotte von Glümer, 
Enthaltend: Gerhard von Abennes. — Lieben. 
feins Quelle, — 12, Geheftet. 

€. v. von Drell, Meine frangöfifhe Sprahlehre 
für Anfänger. Zweite verbeferte Auflage, gr. 12. 
428 fr. — 7 Or. 

— -— — Bei der auferordentlichen Menge, Meiner feanzöfiihen 
Geammatifen bat dieſe des Heu. v. Deell dennoch Eingang gefunden , 
und wied num als eines ber braudbarflen Lehrbüger für die erfen Anr 
fänger borzugsweife empfohlen, Diefe neue Auflage erſcheint im Mai, 
Bichotte, 9. Dis Schweizerlands-Gefhichte für 

das Schweizervolf. Fünfte verbeferte und mit einer 

Fortfenung der neueften Gefchichte vermehrte Auf- 

Tage, ar, 12, wohlfeile Schulausgabe auf balbweißem 

Papier a 36 Kr, — 9 Gr, 

— — — Es wieb den Freunden ber vaterländifchen Geſchichte eine 
erfceuliche Nachricht fen, Ddaf ſich der verehrte Here Werfaffer amffchlofe 
fen bat, diefes Lehrhuch durch eine Fortfegung der neusen Geſchichte bis 
auf Die gegenwärtige Zeit zu vernolländigen. Es find auch; Bereits 
alle frühern Aurgaben vergriffen, da die Beflelungen für Schulen, in 
denen es allgemeiner eingeführt worden , in jüngfter Beit fehr bercacht- 
lich waren, Diefe neue Auflage erfheint ebenfalls Ende Maimonot, 


C. Zur Mihaelismeße erfheinen: 
La Correspondance frangaise, ou modeles de lettres 
sur toutes sortes de sujets, avec leurs reponses, par 

Nr. Fries, professeur a Paris. Un volume en gr. 12. 
Lug, M. Supplement-Band zum geograppifch-fatifti- 
-fchen Handlegifon der Schweiz, enthaltend alle waͤh⸗ 

rend fieben Fahren gefammelten Zufäge, Verichtigungen 

und Beiträge zur vaterländifchen Gefchichte bis auf die 
heutige Zeit. gr. 12. geheftet. 

36chotte, 9. ausgewählte Novellen, Erzählungen 
und Dichtungen. Dritte vollſtändige Auflage, in 
schen Tbeilen in Tafchenformat, 

— — — Erf feit drei Jahren findet dieſe reichhaltige Sammlung 
des allgemein verehrten und beliebten Schriftftellers in ganz Deutſchland 
eine fo günflige Aufnahme, daß die ziveite Auflage nun vergriffen if, 
und dieſe neue noch im Laufe dieſes Jahres velfändig erfcheinen wird. 


D. Neuer Verlag vom Jahr 1833. 
Appenzeller, 3. €. Selmas Erzählungen aus der 
wirflichen Welt. 12. geheftet a fl. 2. — 1 Thlr. 8 gr. 
Bronner, F. X. Luftfabrten ins Idyllenland. 2 
Theile, gebeftet a fl. 3. 45 fr. — 2 Thlr. 12. gr. 
Fries, M. ©, Anleitung zur fransöfifchen und 


= 


beutfchen Eonverfationsfprache. gr. 12, gebeftet 41 A. 20. 
20 gr. 

— 6% if dieſes praktiſche Lehrbuch einer beſondern Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth; denn wo es bisber bekannt geworden, fand es ungetheilten 
Beifall. Der Herr Verfaſſer, als Profeſſor in Paris lebend ,„ lehrt darin 
umfoffend und mit Gewandtheit und Fertigkeit Die heugige. Converfationd- 
fprade in Fraukreich, was fih befanntlich bei aller Grundlichkeit und 
Spragfenntnig nicht aus Grammatiken lernen läßt. 


Göginger, MW. Deutfhe Sprachlehre für Schu⸗ 
Leu Zweite völlig umgearbeitete ‚Auflage. gr, 12, a 
— — — Wie 05 ermwarfef werden durfte, fo hat dieſes treffliche 

Lehrbuch in feiner neuen Bearbeitung bereits in mehrern Schulen ſchon 

Eingang gefunden. Es vereinigef mif allen Vorzügen der Grundlichfeit 

und der Korrektheit, auch die des gufen Druds uhd Papiers, und ber äuſ⸗ 

ſerſt billigen Moplfeilheif des Ladenpreifee. . 

Hirzel, C. Praktiſche franzo ſifche Grammatik, 
oder voAſtändiger Unterricht in der franzöſi— 
fhen Sprache. Neunte von, Hrn. Brofeffor C. von 
Drelt Dieferbefferte Auflage. gr. 12. afl. 1, — 15 gr. 
— — — Man darf nun in Wahrheit fagen, daß dieſes Lehrbuch 

als eines der vorzüglichſten eine allgemeine Anerfennung gefunden 

Hat, und darum aud eine fo bedeutende Werbreifung fand. Auch bei 

Diefem vereinigen fi alle Vorzüge, Die einem guten Schulbud eigen 

ſeyn ſollen, bie forgfältigfie Gründlichfeit und Korrektheit, deutlicher 

Drud und flarfes Papier, und ein ungemein billiger Ladenpreis, 

Hirzel, C. Neues frangöfifches Leſebuch; vervoll. 
ſtändiget von K. von Orell. Dritte verbefierte Auflage 
gr. 12. a 45 fr. — 12 gr. 


— — Dictionnaire frangais-allemand, und deutich- 
franzöſiſch, zum Schulaebrauch. Dritte vermehrte 
Auflage. gr. 8. a1 fl. 30 fr. — 20 gr. 


Stunden der Andadt. Se hdachnte wohlfeilſte 


Auflage in einem Band. à fl. 3. 45. — 2 Thlr. 12 ar. 

— — — Es haben fih fchon mehrere Freunde für Diefe Ausgabe 
in Bibelformat mit befonderer Thätigkeit zu deren allgemeinen Berbrei- 
tung verwendet, und ihre Bemühungen waren vom beflen Erfolg. Da 
nun Ddiefe Ausgabe dermalen vollſtändig erichienen , und wegen ihrer auf: 
ferosdentlihen Wohlfeilbeit ganz geeignet ift, auch in den unbemittelten 
Ständen Eingang zu finden, fo bin ich gerne bereit, denjenigen ver⸗ 
ehrten Freunden eine gewiſſe Anzahl Exemplare im Parthiepreis zu über: 
laffen , welche zur weitern und thätigen Verbreitung ſich geneigf finden. 


Zſchokke, 9 Das Boldmacherdorf. Fünfte wohl. 
feilfte Auflage. 12. à 24 fr. — 6 gr. 
Zſchoktke, H. Prometheus. Für Licht und Recht. Er. 
fier big dritter Theil. gr. 8. a fl. 9. — 6 Thlr. 
— — — Es ift nicht unbemerkt zu laffen,, daß einzelne Stellen im 
echten Theil, weiche aus Verfehen , in Briefauszügen , eigentlich nicht zum 
abdrud beſtimmt, ſtehen geblieben , nunmehr abgeändert worden find. 
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